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Gack, Gack, Gack, Gack a Ga 


einer 
wunderſeltſamen Hennen 
in dem Herzogthumb Bayern. 
Das iſt: 


Ein ausführliche und umbſtändige Beſchreibung 
der berühmten Wallfahrt 


Marin ⸗Stern 
in Täxa, 
bei den P. P. Auguſtinern-Barfüſſern. 


Welche ſeinen urheblichen Anfang genommen von 

einem Hennen⸗Ey, auf deme durch Anordnung des 

Himmels ein ſtrahlender Stern erhoben ware, in deſſen 
Mitten ein ſchön gekröntes Frauen-Haupt. 


Inſammengetragen mit etlichen eingemengten 
ſittlichen Cehr-Puncten, allen Predigern nicht undienlich. 


Durch 
P. F. Abraham, Auguſtiner⸗Barfüſſer. 
Er Ende Ser 


Cum Gratia et Privilegio Sac. Caesareae Majestatis, 
et Serenissimi Electoris Bavarıae. 
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Dem Hochwürdigiſten, 
Durchleuchtigiſten Fürſten 


und Herrn, Herrn 


Albrecht Sigmund, 


Bilhofen zu Freyſing und Regensburg, 


in Ober- und Niedern-Bayern ꝛc., auch der 
obern Pfalz Herzogen, Pfalzgrafen bey Rhein, 
und Landgrafen zu Leuchtenberg ꝛc. 


Durchleuchtigiſter Fürſt 
und Herr ꝛc. 
Wofern Ewer Durchleucht Biſchöfliche Reſidenz⸗ 
Stadt Freyſing vom Singen den Namen ſchöpfet; 
ſo werden wir arme Geiſtliche vermuthlich nicht wohl 


aufziehen, die wir Ewer Durchleucht eine Hennen 
unterthänigift beybringen, welche nit fingen, ſondern 
nur ga⸗ga⸗gakitzen kann. Wann ſie aber konnte 
ſchwätzen, wie jener Rab, welcher Auguſtum den 
Kayſer mit deutlicher Stimm alſo bewillkommet: 
Ave Caesar, Victor, Imperator; ſo wurde 
ohngezweiflet dieſe unſere ſchwarz-gefütterte Eyerlegerin 
Ewer Durchleucht gleichförmig begrüſſen: Ave 
Alberte Sigismunde, Fautor. Dann der Wahr- 
heit gemaͤß Ewer Hochfürſtl. Durchleucht ange— 
ſtambte Wohlthätigkeit hat uns das Glück ge— 
bracht, daß wir zum Stern ſeynd kommen, und 
bereits ſchon dreyſſig Jahr unter Dero gnädigiſten 
Protection das Gnaden-Ort Taxa beſitzen. Es 
erfordert demnach die verpflichte Schuldigkeit, daß 
wir uns umb ſo überhäufte Gnaden ſollen dank— 
bar erzeigen. Weilen wir aber plut-arm (Pluto 
iſt nach Laut der poetiſchen Fantaſey ein Gott der 
Reichthumb) und dergleichen ſtattliche Sachen nicht 
haben eines fo koſtbaren Valors, wie Valentini, 
Valentiniani zu Rom hatten, ſondern unſer größter 
Schatz iſt der wunderſeltſame Urſprung dieſes unſern 


Gnaden⸗Orts; alſo haben wir ſolchen der offentlichen 
Preß übergeben mit dem Titl einer wunderſeltſamen 
Hennen. Leben der getröften Zuverſicht, daß, obſchon 
der Löw nach Plinii Ausſag ein Erzfeind des Hahns 
iſt, gleichwohl der Bayeriſche Low ſolche Hennen für 
genehmb und angenehmb halten werde, in Erwägung 
des gelegten wunderſeltſamen Stern⸗Ey, welches 
ſonderen Zweifels dem lieben Vaterland nichts 
als Stern und Glück hat wollen andeuten und 
ankünden. Fürwahr, ſo der geſchwaͤtzige Echo 
in einem dicken Gehülz und ſchattenreichen Wald 
ſollte, anſtatt Bayerland, Eyerland ſagen, konnte 
man deſſentwegen ſo gar über ihn das Stirn nicht 
runzlen, zumalen ſolche Stern-Eyer das ganze 
Herzogthumb berühmbt machen, auch annoch be— 
harrliche Zeugen abgeben, wie die übergebenedeyte 
Himmelskoͤnigin ſolches wertheſte Herzogthumb, und 
abſonderlich Ewer Hochfürſtliche Durchl. weit unter 
gebene Dideed alſo im Schutz und Schirm habe, 
daß ſie darinn nicht allein von den Leuten, ſondern 
auch ſogar von den gagazigeten Hennen will gelobet 
werden. Dieſes winzige Büchel hat ſich deſſent— 


halben bezeichnet mit dem hohen Namen Ewer 
Hochfürſtlichen Durchleucht, weilen gar zu kündig 
iſt der Eifer, welchen Ewer Durchleucht tragen gegen 
der Mutter Gottes: und eben deſſenthalben wachſet 
uns ein ſicherer Muth, daß Sie dieſe wenige Blättl 
nit werden verſchmähen, und uns wie bishero 
mit beharrlicher Wohlgewogenheit und gnädigiſten 
Gunſt geneigt verbleiben. Welches wir arme Re- 
ligioſen mit unſerm Gebet bei dem Allmaͤchtigen 
und ſeiner glorreichen Mutter zu erwidern eiferigiſt 
befleiſſen werden. 


Ewer Hochtürſtl. Durchleucht 


demuͤthigiſte und unterthaͤnigiſte Diener 


Pr. Prior und Convent 
der Auguſtinern-Barfüſſer in Tara. 


Mirabilia sunt opera tua. 
Apoc. 15. v. 3. 


Groß und wunderlich ſeynd deine 
Werk. 


Zu verwundern iſt die Eſelin des Propheten Ba— 
laam, welche gar nit eſeliſch geredt hat; zu verwundern 
iſt der jenige Fiſch aus dem Meer, welcher dem h. 
Petro nothwendiges Geld geſpendiret; zu verwundern iſt 
der Rab, welcher wider ſein diebiſche Natur dem großen 
Eliä ein Proviantmeiſter abgeben; zu verwundern ſeynd 
die Löwen, welche in der tiefen Gruben bei dem Daniel 
ein Faſttag gehalten; zu verwundern ſeynd die Wachteln, 
welche in der Wüſten den murriſchen Sfraelitern ſchier 
ins Maul geflogen; zu verwundern iſt der Wallfiſch, 
welcher dem Jonä drey Tag ein naſſe Herberg vergunnet, 
und ihme ſattſamb gezeigt, daß derſelbe mit faulen Fiſchen 
umbgehe, welcher Gottes Augen zu entgehen phantiſiret; 
zu verwundern ſeynd die Schwalben des h. Adelbrandi, 
welche in ſeiner Predig das gewöhnliche Geſchwätz aus 
Gehorſamb unterlaſſen, zu zeigen, was gewiſſenloſe Welt— 
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vögel jene ſeyn, fo unter der Predig die Zung nicht im 
Zaum halten; zu verwundern iſt der Bär des h. Corbi— 
niani, welcher wegen verübten Muthwillen aus Befelch 
dem h. Mann ſein Ranzen und Reisbinkel bis nach Rom 
getragen, da ſonſten die Bärenhaut den Nachklang hat 
der Faulkeit; zu verwundern iſt das Lämbl des h. ſera— 
phiſchen Franzisci, welches mit gebognen Knien unter 
der Geſtalt des Brods das wahre Lamb Gottes, ſo hin— 
weg nimmt die Sünd der Welt, verehret; zu verwundern 
iſt die Maus des h. Colmanni, als welche zu ordentlicher 
Stund der Nacht den h. Mann zur Metten aufgeweckt 
durch glimpfliches Ohrenzwicken; zu verwundern iſt der 
Hund des h. Rochi, das Wildſtuck des h. Egidii, die 
Ochſen der h. Chriſtine, die Kühe des h. Patritii, das 
Pferd des h. Pabſt Joannis, die Fröſch des h. Audosni, 
die Mucken des h. Narciſſi ꝛc., und ſicht man ſonnenklar, 
wie Gottes Allmacht auch in den vernunftloſen Geſchöpfen 
und winzigiſten Creaturen zu Ehr und Lehr, und Nähr 
und Gewehr der Menſchen ſpielet, auch weiſet uns die 
göttliche Schrift zu den unvernünftigen Thieren in die 
Schul: Interroga jumenta et docebunt te, Job, c. 12. 
allda von ihnen ein Lection zu lernen, als benanntlich 
die Treue von dem Hund, die Sanftmuth von dem Lämbl, 
die Vorſichtigkeit von den Omeiſen, Gottes Lob von den 
Lerchen, die Dankbarkeit von den Storchen ꝛc., warvon 
vielleicht herrühret, daß wir in unſeren Wappen zum öf⸗ 
tern unterſchiedliche Thier führen. Es ſcheint aber gar un— 
formlich, wann jemand in dem Wappenſchild pranget 
mit einem Lämbl, und unterdeſſen das Gemüth mit Wolf— 
pelz gefüttert; es klingt gar übel, wann einer in dem 
Wappen ein Löwen führt, und im Buſen ein Haſen— 
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Herz verbirgt; es laut nicht wohl, wann einer im Stam⸗ 
men⸗Bild ein Tauben führt, und er Wandels halber ein Gal- 
genvogl abgibt ꝛc. Alle dieſe ſollen ſich ſpieglen in den 
viehiſchen Geberden der Thieren, nit viehiſch leben, und 
iſt nichts Neues, daß uns auch wohl vierfüſſige Thier in 
die Fußpfaden locken gewiſſer Nachfolg, auch ſich nie⸗ 
mand ſchamen darf dem Eſel des h. Antoni in Vereh— 
rung des höchſten Altargeheimnuß nachzuarten. Ich umbgehe 
dermalen alle andere Wunder, welche der Allerhöchſte 
durch gebende, fliegende, ſchwimmende, kriechende Thier 
der Welt erwieſen, und bringe allein auf die Bahn ein 
teutſche Henn, mit dero das hochberühmbtiſte Herzogthumb 
Bayern mehr zu prangen hat, als Arabia mit dem Wun— 
dervogl Phönir, und hat vor Zeiten der gebenedeyte 
Herr einen Gogelhahn zu einem Bußprediger geſtellt dem 
Petro, der Zeiten aber macht ein Henn ein Lobpredig 
der übergebenedeyten Mutter Gottes nit ohne fugſame 
Verwunderung, wie aus folgendem zu vernehmen, welches 
ſich in einer hundiſchen Herrſchaft obbenanntes Herzog— 
thumbs Bayern zugetragen; warbey auch nicht unfüglich der 
ſeltſame Urſprung des hundiſchen Stammen-Haus in Kürze 
entworfen. 


Herkommen und Urſprung des hun⸗ 
Difchen Adels.) 


Iſenberts des vornehmen Herrn und Grafen von 
Altdorf ehegewidmete Frau Gemahlin, mit Namen Irmen— 
) Beierlink in Theatro vit. hum. l. 5. q. 27. Item 


Bonifacius Pagata Theatinus in Lib, de admirandis 
orbis Christiani. Tom. 2. fol. 10. 
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trud, iſt eines glaubwürdig benachrichtiget worden, was 
maſſen ein armes Weib, unweit von ihrem Markt, mit 
drey Kindern auf einmal ſeye geneſen und niederkommen, 
welche Geſchicht erſterwähnte adeliche Dama unartigen 
Vorwitz dahin bewogen, daß ſie ſelbſt perſönlich dieſe 
arme und kinderreiche Kindlbetterin beſucht, beſichti— 
get, doch aber gleich aus Antrieb des freventlichen 
Argwohns in folgende unbehutſame Wörter ausgebrochen: 
dieſe ſeye ohne ferners Nachforſchen ein ungezweiflete Ehe— 
brecherin, zumalen nit möglich ſcheine, ehelich und ehrlich 
auf einmal drey Kinder zu bringen, verſchulde demnach 
dieſer Schleppſack, daß ſie in einen Sack geſtoſſen, und 
verſenkt werde. 

Gott! wie übereilt uns ſo oft der blinde Argwohn, 
welcher doch mehrer Irrungen unterworfen, als Haar 
zu zählen geweſt in dem Stroblkopf des Abſolons. Wer 
hat dazumalen nit ſchlimme Gedanken gefaßt, wie er ge— 
ſehen die ſchöne, aufputzte, aufkrauſte, aufbändlete Judith 
mit lachendem Munde und liebkoſenden Geberden eingehen 
in die Schlafkammer des berauſchten Holofernis? und hat 
doch weit gefehlt. Freilich gibt es bei der Zeit nichts 
mehrers, als Richter, verſtehe Ausrichter, es gibt nichts 
mehrers, als Schneider, verſtehe Chrabfchneiver, und 
zwar wunderlich, daß ein kleines Steindel habe zertrüm— 
mert die große und ungeheure Bildnuß des Nabuchodo— 
noſor, aber nit weniger ftift auch die Zung, als ein kleine 
Portion Fleiſch, welche Zung öfters ein Stürzung iſt 
großer Namen und Ehren. Gedenkt aber, ihr leichtſinnige 
Menſchenkinder, wie Gott ſolche Namensſchmälerung ſo 
ſcharpf züchtige; iſt David deſſenthalben ſo ſcharpf geſtraft 
worden, umb weilen er dem König Saul nur ein kleines 
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Fleckel vom Mantel geſchnitten, was Ruthen und Geißl euch 
ober dem Haupt ſchwebe, und dieſelbe faſt ärger zuerichtet, 
als Samſon mit ſeinem Fuchsbrand die philiſtäiſche Felder. 

Erfahren hat ſolche Straf vom Himmel nit in ge— 
ringem Gewicht obberührte Gräfin von Altdorf, als welche 
nach Verlauf eines Jahrs in Abweſenheit ihres Herrn 
niederkommen, und zwölf friſche, lebendige Kinder, lau— 
ter Knäbel, auf die Welt gebracht, umb Urſachen willen, 
weil ſie der armen Tröpfin die drei Kinder ſo ehrenrüh— 
riſch vorrupfte. 

Da ſiehe aber ich, und ſieheſt du, und ſiehet er, wie 
Gott ſo genau bezahle, und ob ſchon Chriſtus der Herr 
ſich zeiget einen abgeſagten Feind des Gelds, weſſenthal— 
ben er auch ſeinen Apoſteln Säck und Säckel zu tragen 
verboten, umb weilen das Geld alles Uebel ſtift in der 
Welt, dannoch aber pflegt er ſeine Schuldner mehrmalen, 
wann ſie im Vater unſer nicht recht beten: vergib uns 
heut unſere Schulden, mit gleicher baarer Münz bezahlen. 
Es hat deſſenthalben Abſolon im Luft das Luftſchöpfen 
verloren, weil er ein aufblafner Prinz ware, da ſiehe die 
gleiche Münz; es iſt deßwegen der König Pharao im 
Waſſer erſoffen, und ihme ſein Vorhaben zu Waſſer wor⸗ 
den, weil er im Waſſer die hebräiſche Knäbl ertränkt hat, 
da erkenne die gleiche Münz; es gibt annoch ein gewiß 
Geſchlecht der Juden, wann dieſelbe ein catäroſchen Speichel 
aus dem Mund werfen, ſo fliegt ihnen ſolcher Unflath von 
freien Stucken wieder in das Angeſicht, umb weilen ſie 
von denjenigen Hebräern herſtammen, welche das zartiſte 
Angeſicht Chriſti mit dergleichen Unehr beleidiget, ſiehe die 
gleiche Münz. P. Rigard. in I. de peregr, apost. P. 
Leopold. Mancin. in Passiolog. fol. 490. 
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Es hat gleichförmig obgedachte Frau Gräfin ſich ver⸗ 
ſuͤndiget, als ſie die arme Haut wegen ihrer drey Kinder 
mit fo leichtſinnigem Argwohn des Ehebruchs beſchuldiget, 
dahero ſolches der gerechte Gott mit gleicher Münz erwi⸗ 
dert, und ihr eigene Niederkunft mit zwölf Kindern ver⸗ 
mehret. 

Nit wenig erſchrocken iſt dieſe adeliche Dama ob 
ſolcher unerhörter Begebenheit, in Erwägung, daß zwölf 
Kinder auf einmal zu gebären in der Wahrheit nit Kine 
derpoſſen zu taufen ſeyn, ſie wünſchte demnach inſtändig, 
daß ſolche Kinderehr lieber möchte auf eins, als auf zwölf 
ſtehen, gedachte beynebens auf alle Weg, wie ſie ſolche 
Wunder⸗Geſchicht den Augen und Ohren ihres Herren 
Gemahel, ſo dazumalen abweſend, und mit luſtiger Jagd 
ſich ergötzte, könne verhüllen und verdecken, warbey dann 
die alte Schlang keineswegs mit ihren giftigen Anſchlä⸗ 
gen gefeyret, zumalen dieſer Fürſt der Finſternuß auch 
die allererſte Dama hinter das Licht geführt. Alſo hat end» 
lich dieſe ganz Gewiſſenloſe beſchloſſen, ein Mutter zu 
ſeyn eines Kinds, und ein Mörderin der Eilfen, zu wel— 
cher Unthat ſich hat brauchen laſſen ein alte Kellnerin, 
ſo die eilf Kinder in einem Korb verborgen, und ſie 
ſchon wirklich auf dem Weg geweſt, dieſe unſchuldige 
Tröpfl in dem Fluß Scherz zu ertränken, dafern ſolches 
auch geſchehen wär, hätte nothwendig der Fluß ſeinen 
Namen auf Cloſter-Art müſſen verändern, dann ſolche 
unſchuldige Kinder zu ertränken ja kein Scherz iſt. Der 
allwiſſende Gott aber hat dieſem ſündhaften Vorhaben ein 
Riegl geſchoſſen, und weislich iſt angeordnet, daß eben 
der Herr Graf in Ruckkehr von der Jagd obbemeldter AL 
ten auf dem Weg begegnet, und ſie ernſthaft befragt, was 
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fie in dem Korb hatte, deme dann dieſe gefaltete Lugen— 
dröſcherin ohne Scheue geantwortet, ſie trage dermalen 
junge Hund, ſolche in dem Fluß Scherz zu ertränken, 
der Cavalier aber wollte in allweg dieſe hundiſche Brut 
ſehen, und durch wirklichen Augenſchein erkennen, ob nit 
etwann einer möchte für einen Jagdhund tauglich zu brau⸗ 
chen ſeyn, und je mehr das alte Laſtermaul ſolches ge— 
weigert, je inſtändiger begunnte dieſer Graf den Korb zu 
eröffnen, auch endlich fein ſcheinbarer Ernſt jo viel ver- 
möcht, daß ſie offenherzig alles bekennt, und die ganze 
Begebenheit mit geſambten Umbſtänden an Tag geben, 
auch die eilf kleine Herrl nit ohne beederſeits abſonder— 
licher Beſtürzung gezeigt, worauf der Herr Graf bedrohs 
lich, ſolche Kinder an einem gewiſſen Ort mit embſiger 
Obſorg zu erziehen, beynebens aber, der Frauen Gemah— 
lin von allem dieſen im wenigiſten nichts zu entdecken, uns 
ter Lebensſtraf verboten. Nachdeme nun dieſe Kinder durch 
ſondern göttlichen Schutz in gewünſchter Geſundheit das 
ſechste Jahr erreicht, hat der Herr Graf ein ſtattliches 
Banquet ſeinem hohen Stand und Verſtand gemäß ange— 
ſtellt, darzue die geſambte adeliche Freundſchaft, mit Beyr 
fügen, daß er ihnen was Wichtiges vorzutragen hätte, 
höflichiſt eingeladen, wie dann geſtalter maſſen alle er⸗ 
ſchienen, und, neben den häufigen Schüßlen und Bißlein, 
die fröhliche, freundliche, erfreuliche Lieb und Einigkeit 
als das ſüſſeſte Confect mit beſtem Wohlgefallen genofjen. 
Zu End der Mahlzeit laſſet der Herr Graf die eilf junge Herrl 
in den Saal hinein führen, fo allſamb in gleicher Klei 
dung und Aufzug waren, wie das zwölfte zu Haus, ein 
Wunder war anzuſehen dieß Dutzet der wohlgeſtalten ades 
lichen Engel. Der Herr Graf richt ſich in etwas auf bei 
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der Tafel, und befragt mit ernſthaftem Angeſicht die an⸗ 
weſende adeliche Verwandtſchaft, was für einen Tod dann 
verwirkt habe jene Mutter, ſo da eilf Kinder aus dieſen 
ertränken wollen. Solche Wort waren nit anderſt, als ein 
harter Donnerknall, welcher das vorhin zappelte Herz der 
Frauen Gräfin getroffen, der ganze bleiche Zeiger in dem 
entfärbten Angeſicht propheceyet ſattſam, wie verſtellt das 
einwendige Uhrwerk des Gemüths ſeye, dahero ſie ganz 
kraftlos zu Boden gefallen, und bey den Füſſen ihres 
Herren Gemahls mit flehentlicher Stimm umb gütliche 
Nachlaß gebeten, bekennte grundherzig, daß ſie ſich an 
dem armen Weib freventlich verſündiget, es ſeye aber 
ſolche ihre vorgenommene Unthat ihrer kindlichen Leicht⸗ 
finnigfeit zuzumeſſen. Der Herr Graf, auf allerſeits bitt- 
liches Erſuchen, verzeihet ihr von Herzen, und ſchriebe 
ſolches mehrer zu ihrem unreifen Verſtand, als einer an— 
gemaßten Bosheit, bittet aber zugleich die ganze adeliche 
Freundſchaft, daß ſie wegen ſolcher unerhörter Begeben— 
heit hinfüro den Namen von Altdorf wollen verlaſſen, ſon— 
dern zu ewigem Angedenken den Namen Hund tragen, 
welches dann fie ſambtlich gut geheiſſen, und wird ane 
noch in unterſchiedlichen Ländern dergleichen alter Adl an⸗ 
getroffen, wie dann eben von dieſem hundiſchen Stam⸗ 
menhaus herrührte jener, mit deme ſolche Wundergeſchicht 
ſich begeben. 
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Reis Beſchreibung und gottſeliges 
Gelübd des vornehmen Herrn Joan⸗ 
nis Guilielmi Hund, kayſerlichen 
und ehurfürſtlichen Raths. 


Dem Adl ſoll es etwan ſpaniſch vorkommen, wann 
man ihn für arabiſch haltet, da doch in aller Wahrheit 
das Wörtel Adel arabiſch iſt, und in dero Sprach fo 
viel als justus oder gerecht heiſſet. Alſo ſolle der Adel 
forderiſt einen gerechten und unſträflichen Wandel führen; 
das Wörtl prangt nit umſonſt mit dem erſten Anfangs⸗ 
Buchſtaben A, dann gleich wie dieſer allen anderen Buch- 
ſtaben vorgehet, alſo ſolle gleichmäßig der Adel in ſchönen 
Sitten und lobwürdigiſten Geberden allen Anderen vor: 
gehen; allermaſſen ſich niemand berühmen muß wegen 
des vornehmen Geblüts, indeme auch des Bettlers Blut 
ſchön rothfärbig, ſondern vielmehr wegen adelicher Ge— 
berden, großem Verſtand und ritterlicher Fauſt, die er 
ſambt dem Blut von ſeinen Vorelteren ererbet hat. Unter 
anderm, was den Adel wohlſtändig zieret, iſt forderiſt das 
Reiſen in frembde Länder, dann gleich wie die junge 
Hiendl viel feiſter werden, wann ſie auſſer des Haus da 
und dort grablen, und grüblen, und kratzen, und ſuchen, 
rimando pinguescunt, alſo der junge Adel in gutem 
Witz und reifen Sitten viel mehr zunimbt, wann er ein 
Zeitlang auſſer des väterlichen Haus andere Länder durch— 
wandert, alles wohl und vernünftig durchgrüblet, und an⸗ 
derer Nationen lobwürdigiſte Manier der jenigen zugeſellet; 
der Zeiten iſt es zwar ſchon fo weit kommen, daß man 
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einen jungen Edlmann einer Uhr gleich haltet, dann fo 
ein Uhr nit gehet, wird fie für geringfügig geachtet. Es 
geſchicht wohl bisweilen, daß einige in frembde Länder 
reifen, wie die Maden, fo öſters ein großes Buch durch⸗ 
ſtreichen, doch deſſenthalben nicht zu Doctor werden, man 
ſpüret es auch oft, daß etliche in die Provinzen gehen, 
wie die Schwalben, welche bey ſpater Herbſtzeit aus 
unſerm Teutſchland anderwärts hinziehen, in angehendem 
Fruͤhling aber wieder zuruck kommen mit dem alten Ge— 
ſchwätz und vorigem Dili Dali ꝛc.; bei vielen aber fruchtet 
dergleichen Reis nit wenig, und willen fie gar weislich, 
wie die Bienen oder Imben, aus allen Blumen das Hönig 
ſaugen, will ſagen, aus anderer Länder Sitten das Beſte 
zu klauben. Abſonderlich hat hierinn ſein adeliche Jugend 
und Tugend ſehr lobreich gemacht obbenennter junge Ga: 
valier, Herr Guilelmus Hund, welcher mit ſolchen ſtatt— 
lichen Gaben und anſehenlichen Erfahrnuſſen aus frem⸗ 
den Ländern ankommen, daß er nit allein den gemeinen 
Mann zu ſonderer Verwunderung gezogen, ſondern auch 
hohen Fürſten ein ohngemeines Wohlgefallen verurſacht, 
auch dero Gemüther dergeſtalten in Kürze eingenommen, 
daß fie ihn zu höheren Würden mit beſtändiger Wohlgemo: 
genheit erhoben, wie er dann von Ferdinando II., römi⸗ 
ſchem Kayſer, und Maximiliano, Churfürſten in Bayern, 
als feinem gnädigiſten Landsfürſten, zu einem Cammerher⸗ 
ren und Rath iſt erkieſet worden. Wohl ſtehet fürwahr bey 
hohen Fürſten, wann ſie die Meriten eines Dieners auf 
die Wagſchalen legen, und deſſen Verdienſten als ein 
Leiter zu hohen Würden ſtellen. Das jenige prächtige Ge: 
bäu, in welchem der nunmehr erblindte Samſon ein Zeit 
kürzenden Lappenſpieler mußte vertreten, und mit ſeinem 
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elenden Stand die Philiſtäer zum Lachen kützlen, Iudic. c. 
16, ware auf zwei Säulen gegründt, welche dieſer be⸗ 
drangte Held nach eifrigem Ruf zu Gott umbfangen, ſelbige 
dergeſtalten geſchüttelt und niedergeriſſen, daß alles Ge⸗ 
bäu zu Boden gefallen, viel tauſend der Philiſtaͤer, ware 
unter ein großer Adl war, zerquetſcht und erdruckt wor⸗ 
den. Faſt auf gleiche Art ſtehet ein jedes Königreich, 
Fürſtenthumb, Republic auf zwey Säulen: eine iſt, das 
Gute belohnen, die andere, das Böſe ſtrafen; ſo bald nun 
eine aus dieſen Säulen zu Boden fallt, muß folgſamb auch 
aller Wohlſtand zu Trümmern gehen. Das hat abſonderlich 
ihme zu Herzen gefaßt der durchleuchtigiſte Churfürſt Maris 
milianus in Bayern ꝛc., welcher ihme nichts eiferiger hatte 
laſſen angelegen ſeyn, als die Natur einer Imben an ſich 
zu nehmen, welches winzige Thierl zwar Hönig in ſich 
haltet, beynebens auch einen ſpitzigen Stilet führet, alſo 
bey ihme Süß und Spieß anzutreffen, welches auch einem 
groſſen Fürſten lobwürdigiſt zuſtehet, daß er mit einer 
Hand das Gute belohne, mit der anderen aber das Böſe 
nit verſchone, daß er auf einer Seiten das Gerechte lobe, 
auf der anderen Seiten wider das Ungerechte tobe, daß 
er die Uebelthaten ſtrafe und aber die Gutthaten gebühr⸗ 
mäſſig vergelte. Vergolten hat es forderiſt obbenennter 
allerweiſiſter Churfürſt Maximilian in dem wohlbegabten 
Cavalier Guilelmo Hund, als deme er die treuen Dienſt 
nit allein mit hochfürſtlicher Freygebigkeit erſtattet, ſondern 
auch mit größeren Würden erſetzet, wie er ihn dann 
mehrmalen zu einem Geſandten an hohe Potentaten in 
wichtigiſten Geſchäften beordret hat, worin der weiſiſte 
Cavalier faſt die mehriſte Zeit ſeines Lebens zugebracht. 
Was kluge Weisheit, was weile Behutſamkeit ein Ge⸗ 
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fandter haben müſſe, iſt es hohen Fürſten all zu wohl be⸗ 
kannt, und in dem Fall dem Moyſt nicht viel abzulegen, 
welchen Gott als einen Geſandten zu dem König Pharao 
ſenden wollte, ſich aber dieſes Laſts zu entbürden der 
Moyſes allen Weg geſucht, mit dem mehriſten Vorwand, 
er ſeye nicht beredt genug, non sum eloquens, Exod. 4, 
auch ſeye dermalen ſeine Zung gar zu ſchwer und dalket: 
dann er gar wohl zu Gemüth führte, wie ſchwer es ſeye, 
mit großen Herren umbzugehen, derentwegen gemeiniglich 
dem Witzigiſten dieſer Laſt aufgebunden wird, zumalen 
die heilige Schrift ſelbſt regiſtriret, was geſtalten der 
verſtändige Phynees, ein Sohn Eleazari, als Geſandter 
ift geſchickt worden zu den Sfraelitern, deßgleichen auch 
die ſtattliche Männer Zorobabel, Ananias und Mardo— 
chäus als Legaten beordret worden zu dem König Darium. 
Was hat können Witzigeres ſeyn, als jener Legat und 
Abgeſandter Polycratis, welcher, da er befragt worden, ob 
er von der Republic ſeye geſchickt, oder aber für ſeine 
Privat⸗Perſon ankommen, dieſe weiſiſte Antwort erſetzt: 
wann ich erhalte, was ich begehre, ſo bin ich von mei— 
ner Republic geſandt, wo nit, ſo bin ich für mich ſelbſten 
kommen; welches dann ein ſchöniſter Vortheil und lob— 
würdigiſter Ränk ware, die Ehr und hohes Anſehen ſei— 
ner Republic ohnbeſchimpft zu erhalten. Zu glauben iſt vor 
allem, daß ein Geſandter müſſe einen guten Politicum an— 
ziehen, woher aber das Wort Politicus ſeinen eigentlichen 
Urſprung ſchöpfe, ſtehet in Zweifel. Einigen beliebt es 
von dem Fiſch Polipo, welcher laut der Naturkündiger 
alle Farben an ſich nimmt, und ſich dergeſtalten einem 
jeden bequemt; andere wollen, daß es von dem Wort Po— 
zus herrühre, fo in teutſcher Sprach ein Himmel heiſſet, 
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welcher Himmel uns allen für blau geffeidter vorkommet, 
in der Wahrheit aber in der That ſich weit anderſt be— 
findet: alſo müſſe ein Politicus den auswendigen Zeiger 
weit anderſt ſtellen, als die Uhr einwendig gericht iſt. 
Gar weit irren thät jener nit, welcher ein Geheimbnuß 
ſuchen wollte in dem erſten Buchſtaben des Worts Poli— 
ticus, welcher ein p iſt; dieſer Buchſtaben ſchicket ſich 
in alle Sättel: ſo man ihn wie gewöhnlich formirt, iſt 
er ein p, da man ihn umbwendt, iſt er ein g, wann man 
dieſem J den Strich in die Höhe zieht, alſo wird er ein 
d, dafern man dieſes umbkehrt, wird er ein b, und ſolcher 
Geſtalten ſoll vielleicht ein Politicus geartet ſeyn, daß er 
ſich fein in alle Model und Modell bequemen kann. Seye 
dem, wie ihm woll, es hat ſondern Ruhm erhalten mehr— 
erwähnter Cavalier Guilielmus Hund, welcher mit ſeiner 
anartiger Geſchicklichkeit allerſeits ein Wohlgefallen gabe, 
ja er thäte ſeine hohe Geſchäften dermalen glückſelig voll— 
ziehen, daß er nicht allein keiner Hofſtatt mißfällig be— 
funden worden, ſondern nebenſt auch Gott nicht beleidi— 
get, welche ſchöne Rarität auch den weiſſen Raben nicht 
viel nachgibt, und iſt es ja viel, der es einem Gockel— 
hahn in dem Fall nachthun kann, welcher mit einem Au— 
gen dem Himmel, mit dem andern gegen der Erden ſchauet. 
Es wollte aber folcher fromme und gewiſſenhafte Cava— 
lier dießfalls auch der Dankbarkeit nicht vergeſſen, in Er— 
wägung, daß er in ſo großen Verrichtungen, wie nit 
weniger in fo ſchweren gefährlichen und müheſamen Rei⸗ 
ſen allenthalben Glück und Stern nach Wunſch erhalten, 
welche Gnad er forderiſt zueignete dem ſchutzreichen Bei— 
ſtand der übergebenedeyten Himmel-Königin Mariä, als 
welcher er jederzeit einen eiferigen Diener abgeben. Und 
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gleich wie der hitzige Hund lalſo ift ein Namen eines ge⸗ 
wiſſen Geſtirns in dem Himmels -Cirkel) ſich niemalen 
weit von der Jungfrauen entfernet, auf gleiche Art wollte 
dieſer in Andacht entflammte Cavalier Joannes Guiliel⸗ 
mus Hund ſtets bey der übergebenedeyten Jungfrauen 
Mariä ſeyn, und wie nach Inhalt göttlicher Schrift den 
frommen Tobiam der Hund in allweg treu begleitet, alſo 
wollte unſer hochadelicher Hund ſich niemalen abſöndern 
von der ſchutzreichen Himmels-Königin. Ja als er zu 
unterſchiedlichen Zeiten in augenſcheinliche Lebens-Gefahr 
gerathen, und in höchſten Land und Leut antreffenden 
Geſchäften ſich ſehr beängſtigt gefunden, hat er ein gott— 
ſeliges Verſprechen, wo nicht gar ein feſtes Gelübd ab— 
gelegt, wofern er ſolle in dem Fall Glück und Stern ha— 
ben (wie der Teutſchen Sprichwort lautet), wolle er der 
Mutter Gottes zu Ehren auf ſeiner Herrſchaft Grund ein 
Capellen erbauen, unter dem Titul und Namen Maria 
Stern, welches andächtiges Verheiſſen dann nachge— 
hends ihme lauter Stern, will ſagen lauter gewünſchtes 
Wohlergehen und glücklichen Fortgang in allen Begeben— 
heiten verurſacht hat, die Vollziehung aber ſeines gott— 
ſeligen Gelübds iſt mit folgenden wunderlichen Umbſtaͤn— 
den geſchehen. 


Wunderlicher Urſprung der gnaden⸗ 
reichen Capellen und berühmter Kirch⸗ 
fahrt Maria Stern in Täxa. 


Die Lateiner wollen ſonſt der finſtern Nacht nicht 
viel Gutes zumuthen, zumalen ſie ausſagen, als ſeyen die 
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zwey Wörtl nox und noxius mit nahender Verwandtſchaft 
verbunden, und brüte die finſtere Zeit mehrer Schaden 
aus, als die lichte, warvon etwan tenebriones a te- 
nebris benambſet werden. Es gibt uns aber die h. 
Schrift ein ſonnenklare Zeugnuß von der finſtern Nacht, 
wie daß ſolche in ſehr groſſem Werth bey Gott dem All— 
mächtigen ſtehe, indeme bey nächtlicher Weil Gottes Sohn 
von einer unbefleckten Jungfrauen geboren, weſſenthalben 
dann ſolche Nacht der ganzen Welt ſehr heilig und heil— 
ſam auch dergeſtalten nit ohne ſondern Preis abgeloffen. 
Es ſolle fürwahr der Nacht darumb kein ſchimpflicher Nach- 
klang ſeyn, weilen ſie öfters den gewiſſenloſen Dieben 
glücklicher fallt, als dem Petro, zumalen ſolcher die ganze 
Nacht eineſt gefiſcht, und nichts gefangen, da man doch 
ein ſattſame Anzahl der Genaden weiſet, welche die Men— 
ſchen von der ruheſeligen Nacht erhalten; genug waͤre 
dießfalls Joſeph im alten Teſtament, und Joſeph im neuen 
Teſtament, welche beede bey der finſtern Nacht ſeynd er⸗ 
leucht worden von Gott dem Herrn. Es ſeynd eben deren 
noch unzahlbare andere Beyſpiel, aus denen klar erhellet, 
daß der Himmel ſonderlich die nächtliche Weil für ein 
bequeme Zeit, die Gemüther zu erleuchten, und mit dem 
innern Menſchen zu reden, ihm auserkieſe, maſſen es ges 
ſchehen mit Abraham, Joſue, Daniel, Zacharia, ja auch 
nach der Zeiten geſtaltſamer Weis, wie es dann mehrge— 
dachtem preiswürdigiſten Cavalier Johann Guilielm Hund 
nicht viel anderſt begegnet. Dieſer begabe ſich einsmals 
nach vollbrachtem eifrigen Gebet und gewöhnlicher An— 
dacht zu nächtlicher Ruhe, weilen ohne das die weiſſen 
Haar dem weiſſen Polſter nicht ohngeneigt ſeynd, und 
dem Alter die weichen Federn wohl vonnöthen. Es kunnte 
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aber erſterwähnter Herr folche Nacht feinen matten Leib 
gar nicht willfährig finden, und ſcheinete, als wolle der 
ſanfte Schlaf ſich mehrer von ihme ſchraufen, als zu ihme 
geſellen; ſolche äußerliche Ruhe aber hintertriebe die in— 
nerliche Unruhe ſeines Herzens, welche er ein Zeit hero 
je mehr und mehr ſpürte wegen ſeines vor Jahren abge— 
legten Verſprechen der Mutter Gottes. Er redete demnach 
faſt die ganze Nacht mit ihm ſelbſten, vielleicht auf fol— 
gende Weis: Mein Johann Guilielm, es iſt ja der alten 
Teutſchen Sprichwort deinem alten teutſchen Gemüth nicht 
gänzlich entfallen, als nämblich: ein Mann ein Mann, 
ein Wort ein Wort; du erinnerſt dich, was geſtalten vor 
viel verwichenen Jahren du wegen fo manchfaltigen Gute 
thaten, meiſtens aber wegen glücklicher Errettung eines 
ſo gefährlichen Schiffbruchs, mitten unter den ungeſtü— 
men Meerwellen, dazumal du ſo eiferig verheiſſen, der 
gebenedeyten Mutter Gottes auf deinem Herrſchaft-Grund 
ein ſteinenes Denk- und Dank-Zeichen aufzurichten, benannt⸗ 
lich ein Capelln unter dem ſchönen und ſcheinenden Titl 
Mariä des troſtreichen Meer-Sterns; wo iſt dann 
jetzt die Vollziehung deines Verſprechens? Halte nunmehr dein 
Wort; ja, es ſoll geſchehen, aber wann? dann des Ra— 
ben Cras der marianiſchen Tauben Noe höchſt mißfaͤllig; 
es ſoll jetzt geſchehen, aber wo? Der gekrönte Harpfeniſt 
David ſpricht: die Erd gehöre Gott zu, Domini est terra; 
ich aber widme dermal die wenige mir botmäſſige Er— 
den Gottes Mutter zu, weiß aber nit, welches Ort ihr 
beliebig. 

Zu Villalonga in Spanien iſt ein ganze Heerd Schaaf 
auf einen grünen Hügl niederkniet, und allda die ſteinerne 
Bildnuß der Mutter Gottes verehrt, welches ein ſattſa— 
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mes Anzeigen ware, daß daſelbſt die Königin des Him- 
mels wolle verehrt werden. Zu Azambuc in Luſitania 
hat ſich ein Ochs öfters freimüthig von der Viech-Heerd 
abgeſöndert, durch einen tiefen Fluß geſchwummen und 
jenſeits deſſelben auf einem grünen und ſchattenreichen 
Baum ein Bildnuß der Mutter Gottes mit feinen gebog⸗ 
nen Füſſen verrathen, welches dann auch jedermann ein 
genugſambe Anleitung gabe, alldort der Königin des Him⸗ 
mels ein Kirchen zu bauen. Zu Krupna in Böhmen hat 
ein groſſe Schlang mit ihrem gewöhnlichen Ziſchen und 
Pfeifen ein Marien-Bild auf einem Baum geoffenbaret, 
welches dann auch ein erhebliche Urſach ware, daſelbſt 
ein Kirchen aufzubauen. Aber du, o mein ſündiger Gui⸗ 
lielme, ſprache er zu ihm ſelbſt, biſt nicht würdig, daß 
die Himmels Königin dir ein fo groſſe Gnad erweiſe, und 
durch dergleichen Wundergeſchicht auf deinem Grund dir 
ein Ort auszeichne, allwo dein vorhabende Capellen ſoll 
aufgericht werden; doch aber ſeye eines guten Muths, 
(alfo ſpricht er ſich ſelbſt an,) Guilielm, ſey getröſt. Jenes 
Weib, laut des Evangeliſten Matthäi, Matth. 15, hat 
von Chriſto dem Herrn Barmherzigkeit erhalten, weil ſie 
ſich den Hunden verglichen, welche die Broſamen zuſam— 
men klauben unter dem Tiſch ihres Herrn; vielleicht wird 
ſich meiner unſer liebe Frau erbarmen, und mein Gemüth 
erleuchten, an weſſen Ort ich ihr ſollte ein Kirchl erbauen, 
zumalen ich von Namen und Stammen ein Hund bin, 
der nichts anders verlangt, als Broſamb der Gnaden, 
fo von ihrer mütterlichen Schoß fallen, demüͤthigiſt zu 
ſuchen. Gewiß iſt, daß der gute alte Herr mit faſt der⸗ 
gleichen marianiſchen Gedanken die ganze Nacht umbgan⸗ 
gen, und hat ihm, wie er nachmals ſeinem Beichtvater 
Abrah. a St. Clara ſaͤmmtl. Werke. XX. Bd. 2 
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vertrauet, unfehlbar gedunkt, als verheiſſe ihm die Mut⸗ 
ter Gottes in anbrechendem Tag ihren Willen zu entdecken 
und das Ort zum Gebäu zu zeigen. Wie nun die hervor⸗ 
prangende Morgenröth mit ihrem majeſtätiſchen Purpur 
den Himmel begunnte zu färben, und den bald ankommen⸗ 
den Tag als ein gewiſſe Furierin thäte ankünden, hat den 
frommen Herrn ein ſanfter Schlaf überfallen, welchet 
aber ein gar geringe Zeit gedauret, ſondern von einem 
gäh entſtandenen Geſchrei in dem Schloß beunruhiget wor— 
den, dann in aller Frühe das Schloß mit lauter Wunder 
ſehen, Wunder ſagen, Wunder ſingen, Wunder rufen 
erſchallte, welches den auch guten Cavalier aus dem 
Schlaf, und nachmals gar aus dem Ruhebettel gezogen. 
Was Wunder dann? Es ware gegenwärtig die Mayrin 
fambt ihrem Mann, welche unweit von dero Herrſchaft⸗ 
Schloß in einem beſondern Sölden: Häusl wohnten, und 
daſelbſt die Obſorg über das Hennen-Haus und Aufzügl 
des jungen Geflügls hätten, dieſe brachten ihrem Herrn 
mit männiglicher Verwunderung ein ſeltſames und nie 
mals erſehenes Ey, auf welchem ganz deutlich ein ſtrah⸗ 
lender Stern gezeichnet und ausgedruckter zu ſehen, in 
deſſen Mitten ein ſchön gebrenntes und wohl ſichtbares 
Frauen ⸗ Haupt. Es betheurete beynebens obbenann- 
ter Mayr, Namens Sebaſtian Schädl, wie ers nach⸗ 
mals öfters eidlich ausgefagt, wie daß die Henne fol: 
ches Wunder - Ey nicht in das gewöhnliche Neſt oder 
Binſen - Korb gelegt habe, ſondern nächſt darbey auf 
einen nagelneuen Ziegelſtein, welches dann den Herrn 
Hund mehrer veranlaßt hat, nachzuforſchen, woher ſolcher 
neue Ziegel dahin gerathen, ja er gabe dem Hennenhüter 
mit verſtelltem Angeſicht einen ernſtlichen und ſtarken Ver⸗ 
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weis, wie daß er die neue Ziegl von ſeinem unweit ent⸗ 
legenen Zieglofen alſo unnutzlich dahin verſchleppe, war— 


über der gute Mayr durch einen tiefen Seufzer ſich nit 


wenig betrübt befunden, ſo aber unverzüglich von ſeinem 
Herrn mit folgenden Worten getröſt worden: Wohlan, mein 
Bäſtl! thue dich deſſenthalben nicht bekümmern; wann es 
ſchon dir nicht bewußt, wie ſolcher neue Stein dahin ge⸗ 
rathen, ſo weiß ich es ſchon, es hat halt, (und quellten 
ihm zugleich durch überhäufige Freuden die Zäher als ein 
Silberſtrom über die Wangen herab,) es hat die Himmels⸗ 
Königin und Mutter Gottes ſelbſt wollen den erſten Stein 
legen zu ihrem Gebäu. Nach ſolchem eilte Herr Hund 
ſelbſten mit ſchleunigen Schritten dahin, welcher von dem 
marianiſchen Eifer nicht wenig wurde angeſport, und 
nimbt den Augenſchein ſelbſten ein von dieſem ſcheinbaren 
Wunderding, beſichtiget ganz genau die Gegend, allwo 
der neue Stein gelegen, und thäte beynebens der über- 
groſſe Freudens⸗Schall ſein Herz alſo ergieſſen, daß ihme 
ſchier vor lauter Frohlocken die Lebensgeiſter in etwas ent⸗ 
wichen, dann ihme ware dieſer Ziegelſtein viel werther, als 
alle Edelgeſtein, ihme ware dieſe Henne viel preis würdiger, 
als des gedichten Jovis ſilberweiſſe Schwanen, ihme ware 
ſolches Ey viel koſtbarer, als der guldene Apfel Paridis. 
Er verweilet demnach nit lang, ſondern verordnet bald, 
man ſolle ohne fernern Verſchub mehrgedachtes Geflügl- 
Haus abtragen, und an demſelben Ort die Capellen an⸗ 
heben zu bauen, welches ihr die Mutter Gottes durch ein 
ſo handgreifliches Wunder ſelbſten hat auserkoren, wie 
dann an ſolchem gewünſchten Werk der glückſelige An⸗ 
fang gemacht Anno 4619, und nachfolgendes Jahr Anno 1619 
nicht ohne allgemeines Frohlocken ganz fürderlich vollendet. 
2* 
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Ein ausführliche Beſchreibung der 
h. Capellen⸗ und Kirchen⸗Gebäu 
Maria Stern in Taxa. 


Solle nach Ausſag des groſſen Vaters Auguſtini 
die Monarchi der Aſſyrier allen andern in Macht und 
Herrlichkeit ſeyn vorgangen, auch gegen tauſend zweyhun⸗ 
dert ſieben und dreiſſig Jahr in unverrucktem Wohlſtand 
den glückhaften Siegſtern geführt haben, der Urſach willen, 
weil ſie ein genaue Obacht und beſtändige Ehrenbietſam⸗ 
keit gegen dem Tempel Gottes getragen, ſo darf man 
gleichförmig nit ſerners nachſinnen, warum das hochlöb⸗ 
liche Herzogthumb Bayern in gewünſchtem Wohlſtand und 
bishero ſo dauerhaftem Glück ganz beharrlich herrſche, als 
eben obberührter Urſach halber, weil ſolches herrliches 
Herzogthumb jederzeit in höchſtem Werth gehalten die Tem⸗ 
pel Gottes. Es prangt zwar erſtbenanntes hohe Haus 
Bayern in ſeinem Panier und Wappenſchild mit einem 
Löwen, dergleichen auch in ſeinem Schild führte der Kö⸗ 
nig David, ſambt allen nach ihm gefolgten Monarchen 
in Iſtael, es hat aber mehrerwähnte groſſe Landſchaft nit 
allein ein Löwen, den ſie von ihrem Alemanno Hercule 
ererbt hat, ſondern ein überhäufige Anzahl Löwen, welche 
allſamb für dero beſtändige Wohlfahrt und glückſelige 
Herrſchung allezeit wachen, auch mit ihrem Löwen⸗Muth 
die niemal abgängige Widerſacher und Feind beherzt ab⸗ 
treiben: dieſe Löwen ſeynd nichts anders, als ſo viel tau⸗ 
ſend h. Altär in dero koſtbar erbauten Tempel und Kir⸗ 
chen, zumal Czechiel öfters den Altar einen Löwen be- 
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namſet hat: Ariele, id est Leo Dei. 43. Neben vielen 
herrlich aufgerichten Gottshäuſern in dieſem hochlöblichen 
Herzogthumb ſeynd der viel derſelben der übergebenedeyten 
Mutter Gottes gewidmet, und ſpüret man handgreiflich, 
daß die Himmels⸗Königin Maria ſolches Land in ihren 
viel vermögenden Schutz gänzlich genommen habe, und da 
es den Namen nicht hätte Bayerland, kunnte es gar füg⸗ 
ſam Mariä = Land begrüßt werden, auch hat der h. Ru— 
pertus, als erſter Apoſtel in mehrgedachtem Herzogthumb, 
ſchon den Grundſtein gelegt zu ſolchem der Zeit noch be— 
harrlichen Eifer gegen Mariam, weilen er zu Regens— 
burg, allwo vor Zeiten der Herzogen aus Bayern Reſi— 
denz ware, die erſte Kirchen unter dem Namen der Mut: 
ter Gottes aufgebauet, auch nachmals ein andere, ſo an— 
noch wegen ihrer häufigen Hülf und Gnadenſpend ganz 
weltkündig, zu Alten-Detting unter dem Titl der Gottes— 
Gebärerin geweicht hat, gibt dahero nicht viel nach dieſes 
marianiſche Herzogthumb dem Königreich Arragonien, in 
deme, wie vorgeben wird, zwey tauſend Kirchen zu Ehren 
unſer lieben Frauen gebauet ſeyn. Unter andern aber iſt 
nit die mindiſte dieſe, die den Namen führe einer berühmb— 
ten Kirchfahrt unſer lieben Frauen Stern in Taxa, welche 
dann in ſolcher Weis wie folgt iſt aufgericht worden. 
Fünf Stund von des h. röm. Reichs Stadt Augsburg 
und ſieben Stund von der churfürſtl. Reſidenz-Stadt 
München iſt entlegen das feine Schloß und wohlertragende 
Herrſchaft Adlzhauſen, Dachauer Landgericht, allwo An. 
1616 und 18 rechtmäſſiger Inhaber ware oſterwähnter 
Hanns Wilhem Hund; nicht weit von dieſem Herrſchaft— 
Sitz, etwan ein Viertelſtund entfernet, hat ſich ſolches 
Wundergeſchicht mit der Hennen, wie oben gedacht, zu⸗ 
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tragen. Solches Ort hatte ſchon anvor den Namen Taxa, 
wegen eines ſchattenreichen Wäldl daſelbſt, fo von mei- 
ſten Tärenbaum beſtunde (dann die Feuchten oder Kien⸗ 
holz ſie alldar alſo zu nennen pflegen). Die überaus ange⸗ 
nehmbe Gegend und von Natur wohlgeordnete Beſchaffen— 
heit des Orts wurde noch mehrer geadlet durch die klare 
Waſſerquellen, welche durch hervordringende Brunnädern 
die kleine Fiſchteichtl daſelbſt mit unabſetzlichem Einfluß 
erfülleten; der nahend angränzende Fluß Glana iſt auch 
dem Ort nicht übel anſtändig, und auch wegen benachbar⸗ 
ter Dorfichaften könnte man dieſes Tära-Waͤldl für kein 
Wildnuß oder unbetretne Einöde taufen. Kurz hindurch 
zu gehen, dieſes ware nun das Ort, ſo die Mutter Got— 
tes durch ſolches Wunder- Ey ihr hat auserkieſen. Nach 
ſolchem verlangte der marianiſche Stifter nicht viel Zeug— 
nuß oder Abriß von den bauverſtändigen Werkmeiſtern, in 
was Formb er die Capell ſolle oder wölle aufrichten, 
dann ihne gedunkte unfehlbar, es habe die Himmels-Kö— 
nigin ſelbſt hierzu den Entwurf gemacht, dahero mit män— 
niglichem Frohlocken der Grundſtein gelegt worden, und 
zwar eben derjenige, auf welchen die Henn das Stern— 
Ey gelegt. Der Bau durch ſchleunige Arbeiter, welche der 
Eifer gegen Mariam zum Fleiß ſelbſt anſporte, wachſte 
alſo befürderlich in die Höhe, daß in Kürze die Capellen 
geſtanden in Form und Geſtalt eines Sterns; das ein— 
wendige Gemäuer wurde alſo mit feiner Gips-Arbeit über⸗ 
zogen, daß es nicht weniger die Augen, als das Gemüth 
ergötzte. Nun wurde zu ſolcher neuen Andacht nichts mehr 
erfordert, als ein ſchöne Mariä-Bildnuß, welche mit 
ſehnlichem Wunſch der fromme und durchleuchtigiſte Her⸗ 
zog Wilhelm aus angebornem Eifer verfertigen laſſen gleich 


31 


dazumal, als er die Regierung ſeinem liebſten Sohn Maxi— 
miliano, damit er, alſo von ſolcher Bürde entladen, deſto 
bequemer Gott möchte dienen, freimüthig übergeben. Hat 
alſo der gottſelige Fürſt bey dieſer neuen urheblichen An- 
dacht ſolches Gott wohlgefällige Werk, nemblich die Auf⸗ 
richtung des noch ſtehenden Altars und Gnadenbilds, ih— 
ren andern unzahlbaren ewigklingenden gottſeligen Stif⸗ 
tungen wollen beigeſetzt haben. Das Gnaden-Bild iſt An⸗ 
geſicht halber mit Möglichkeit nachgeartet worden jener 
Verzeichung, die man auf dem erſten Stern-Ey wahrgenom⸗ 
men, und alsdann von Holz dermaſſen zierlich geſchnitten, 
von Farben alſo ſchön verfaßt, daß es unſchwer einem 
jeden die glorreiche Königin des Himmels vorſtellte. Das 
mit Majeſtät und Freundlichkeit vermengte Geſicht thut 
auf magnetiſche Weis allen Anſehenden das Herz zu ſich 
ziehen; die ſchöne freifliegende Haarlocken, ſo auch den 
geſponnenen Goldfäden nichts nachgeben, locket eines je— 
den Gemüth an ſich; das Jeſu-Kindl, ſo dieſe nach 
Mutter⸗Art auf der Schoß haltet, ſtehet gar hübſch 
aufrecht, und redet in dem rechten Händl zwey zarte Fin⸗ 
gerl in die Höhe, als woll es gleichſamb kräftig verheiſ— 
ſen und betheuren, daß alles, was wir durch ſein überge— 
benedeyte Mutter an dieſem Ort werden bitten, ſolle will— 
fährig ertheilt werden. Dieſes holdſelige Frauen- Bild iſt 
ſambt dem Kindl ſehr koſtbar gekrönet, ſitzend unter einem 
herrlichen Thron, welchen beederſeits ein ſchöner Engel, 
als der Himmels-Königin dienſtbarer Aufwarter, in Hän⸗ 
den haltet. Die ſchöne Kleidung des Gnaden-Bilds iſt 
mit häufigen guldenen Stern unterſpickt, wie dann auch 
die Glasſcheiben der Fenſter, die Pflaſterſtein der Capel— 
len, ja faſt alle Zierathen und geiſtlicher Hausrath des 
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heiligen Orts ift entweder in der Geſtalt eines Sterns, 
oder wenigiſt mit einem Stern gezeichnet zu ſehen. 

Der Altar ſambt der Capellen ift den 8. Septembris, 
als an unſer lieben Frauen Geburts-Tag, Anno 1619 
vom freyſingeriſchen Biſchof Bartholomäo Schollio mit 
gewöhnlichen Kirchen-Ceremonien und heiligem Gepräng 
geweiht worden, bey welcher herrlichen Solennität ein 
ſolche Menge der Kirchfahrter ſich eingefunden, als wann 
ein ganzer Bienen -Schwarm in einem wohlriechenden Ro— 
ſengärtl wäre eingefallen. Ich laſſe ſchon gelten, daß der 
prächtige Wunder : Tempel Dianä, von deme man fo. viel 
ſchreit und ſchreibt, ſey fähig geweſt, ein kleine Armee mit 
ſeinem weiten Umbkreis einzuſchlieſſen, glaube dannoch 
ſchwerlich, daß er fo viel Dachung hätte gehabt, warun- 
ter das unzahlbare Volk an gedachter tärifcher Kirchweih 
hätte ſtehen können. Hätte man dazumal ſchon mit einer 
merkſamben Feder die häufige Gnaden aufgezeichnet, welche 
nur denſelbigen Tag die eiferige Chriſten von der Mut- 
ter Gottes empfangen, wurd gar wohl die Materi zu 
Verfaſſung eines beſondern Büchls nicht gemanglet haben— 
Es hielten die inbrünſtige Leut von weitem die Händ gen 
Himmel, weilen ihnen der nähere Zugang von dem Ge— 
dräng des Volks verwehrt ware, und dankten dem all— 
mächtigen Gott, daß er ihre Gegend mit einem ſolchen 
Gnadenſchatz bereicht hätte; den mehriſten ſtunden die Aus 
gen im Waſſer, welches das von Freuden überſchwembte 
Herz erpreßte. Nicht wenig Unkatholiſche, ſo, auſſer der 
Schoß der römifchen Kirchen, nur aus Antrieb des be— 
gierigen Vorwitz zu dieſer feierlichen Begängnuß kommen 
ſeyn, haben ein beſondere Entſchüttung ihres Gemüths 
gefühlt, und nicht in Abred ſtellen können, als müßte 
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wahrhaftig daſelbſt ein beſondere Beſchaffenheit der Him⸗ 
mel angeordnet haben. Das einfältige Bauern-Volk und 
arbeitſambe Pöfel, wann ſie nur gehört, daß nunmehr 
dieſes Ort Mariä Stern heiſſe, vermengten das Lachen 
mit Weinen, das Weinen mit Lachen dergeſtalten, daß 
gar leicht zu vernehmen, ja wohl zu glauben geweſt, es 
ſeye ein beſondere Portion der marianiſchen Gnaden und 
mütterlichen Willfährigkeit an dieſes Ort gefallen. 

Weilen nun die Andacht zu dieſem Ort von Tag zu 
Tag ein weiters Aufnehmen bekommen, und die Anzahl 
der täglich anlangenden Wallfahrter immer größer wor⸗ 
den, auch die eingebrachte Almoſen und Opfer merklich 
gewachſen, alſo iſt von mehrgedachtem Guilielmo Hund, 
als marianiſchem Stifter, ein größeres Kirchen-Gebäu der 
h. Capellen angefügt worden, wie dann auch nachgehends 
von Herrn Joan. Bapt. Becceria, damaligem Kaufer und 
Beſitzer der Herrſchaft Odlzhauſen, durch das Kirchen— 
Geld ſolches Gebäu noch beſſer erweitert, und mit meh— 
rern Capellen und Porkirchen verſehen worden. Erſtbe— 
ſagte Kirchen hat ſehr ſchöne und ſtattliche Altär, deren 
einen Ferdinandus II. als römiſcher Kaiſer aus anartiger 
Freygebigkeit machen laſſen, und dann auch Ihr Durch⸗ 
leucht, Churfürſt zu Cöln, welche zwei hohe Häupter 
zween zierliche Altär dem täriſchen Gottshaus als Kenn— 
zeichen ihres marianiſchen Eifers geſchenkt haben, die 
übrige ſeynd durch Almoſen und andere Gutthäter aufges 
richt. Es haben auch ſolches Gnaden-Ort aus ſondern 
Gunſt und Neigung die römiſche Päbſt und ſichtbare Statt- 
halter Chriſti auf Erden mit großen himmliſchen Schätzen 
und vollkommenen Ablaſſen bereichet, wie ſolches die offne 
und mit dem Fiſcher⸗Ring beſtättigte Brief Gregori XV., 
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Urbani VIII., Genen IX., Clementis X. ſattſamb be⸗ 
kräftigen. 

Es iſt allhier nicht umbzugehen, was maſſen die h. 
Capellen Mariä-Stern in Täxa ein Jahr zuvor iſt auf⸗ 
gericht worden, als die weltkündige Victori und troſtreiche 
Sieg auf dem weißen Berg in Böhmen bey dem Stern 
iſt erhalten worden; vielleicht hat hierdurch ſchon die Mut⸗ 
ter Gottes wollen zeitlich andeuten, daß ſie durch ihre 
viel wirkende Hülf wolle den bayriſchen Waffen ein Gna⸗ 
denſtern ſeyn bey dem Stern, wie dann in aller Wahr— 
heit der Heldenmuth Maximiliani und die Kühnheit ſeiner 
Soldaten ſich mehriſt verlaſſen auf den Beiſtand Mariä, 
wie ſelbſt bey vielen Seribenten umbſtändig zu leſen. Was 
Ehr und Reverenz den Kirchen und Gottshäuſern gezieme, 
iſt mehriſt allen bekannt, ſo es aber einem nicht bewußt 
wäre, der kann es unſchwer abnehmen aus dem Leben des 
ſeligen Trodo. Als dieſer noch ein kleiner und kindiſcher 
Knab, mit andern ſeines gleichen auf der Gaſſen ſpielte, 
die kleine zuſammen klaubte Steindl mit ſonderm kindiſchen 
Fleiß und lächerlicher Mühewaltung auf einander legte, 
ſo fragte ihn ſein Kindsweib, was er da für ein tänd— 
leriſch Bauwerk führte? der dann ganz unverzüglich das 
kleine Knäbl geantwortet, es baue halt ein Kirchl. Wie 
ſolches der alte Feurkübl vernommen, ſo ſtoßt ſie, unge— 
wiß aus was Unwillen, das ſteinene ſo arbeitſame auf— 
gerichte Hüttel mit ihren mägeriſchen Füſſen zu Boden, 
aber nicht ohne ſchnell folgende Straf, dann gleich dieſem 
alten zerfallten Hackſtock der Fuß wie ein unempfindlicher 
Stein erſtarret. So lerne dann Kirchen und Tempel zu 
verehren, wann auch dergleichen Kinderſpiel bei Gott in 
Anſehen ſeyn; gar gewiß eilet die Straf demjenigen 
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ſpornſtreich nach, welcher ſich an den Gottshäuſern 
vermeſſet. Dem babyloniſchen König Balthaſar iſt an 
der Wand, ſein Schand, durch ein ſeltſame Hand ge— 
ſchrieben und des Tods Urthel gefället worden, weilen 
er den Tempel zu Jeruſalem aus verdamblichem Uebermuth 
beraubt hat. Es hat der Heiland Jeſus, wie die Evan- 
geliſten regiſtriren, ſo gar die Tauben nicht gelitten in 
ſeinem Tempel, ob ſchon ſo unſchuldige Vögl, ſondern ſel— 
bige ſambt ihren Verkaufern zum Tempel hinaus peitſcht, 
viel weniger wird er andere Vögl gedulden, unter denen 
faſt die ärgſte ſeynd die Greifen, verſtehe diejenigen, fo 
vermeſſentlich deinen heiligen Hausrath und Kirchenziera— 
then angreifen, welches dann bey der Zeit, leider! nit gar 
ungemein. Vor dieſem ware unſer lieber Herr ſicher in 
feinem Tempel, wie er es dann ſelbſt bekennt: Quotidie 
apud vos eram in templo et non me tenuistis. 
Matth. lib. c. Der Zeit aber ift er manichsmal ſo wenig 
ſicher, als anderſtwo, ja Petrus hat ihme einiſt wollen 
auf dem hohen Berg Tabor einen Tabernacul aufbauen, 
der Zeit aber nimbt der Uebermuth bey den gewiſſensloſen 
Dieben alſo zu, daß ſie ihme die Tabernacul in den Kir⸗ 
chen gar einreiſſen und ihre gottsrauberiſche Händ aller— 
ſeits anlegen. Dergleichen Beyſpiel wären fait unzahlbar 
auf die Bahn zu bringen, es ſolle aber genug ſeyn, was 
ſich mit dieſem täriſchen Gottshaus ereignet. 

Anno 1652 wollte ein ſchwediſcher Musquetiexer, fo 
zur ſelben Zeit nach Aicha in die Garniſon gehörig, das 
Gnadenbild zu Tara, welches dazumal mit einem ſchönen 
Rock bekleidet war, ganz freventlich berauben, ſtiege dem— 
nach zu ſolchem verdamblichen Vorhaben auf den Altar, 
willens, den Rock ſambt dem andern Anhang herunter 
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zu leſen, wurde aber mit großem Gewalt durch ein uns 
ſichtbare Hand herabgeſtoſſen, daß er ſchier das Aufſtehen 
vergaſſe; gleichwohl wiederholte er ſein Vermeſſenheit zum 
andern- und drittenmal, müßte aber allzeit erfahren, daß 
ihn etwer, den er doch mit Augen auch beim hellen Tag— 
licht nit kunnte wahrnehmen, auf ſondere Ungeſtüm herun- 
ter geſtürzt, welches ihme endlich den Muth ſinken ge— 
macht, die Haar gen Berg gezogen, die freventliche That 
eingeſtellt und er ohne vermeinte Beut, ja mit etlichen 
blauen Denkzeichen auf dem Rucken, nach Haus gekehrt, 
alles und jedes mit Umbſtänden ſeinen Mitgeſpannen ent⸗ 
deckt, und offenherzig betheuret. 

Eben in dieſem Jahr, als ſich das ſchwediſche Volk 
ſehr häufig in ſolcher Gegend aufgehalten, und auf etliche 
Tag an unterſchiednen Orten die Quartier mit Gewalt 
bezogen, zu welcher Zeit ſie nit allein allen Muthwillen 
getrieben, und denen bedrangten Inwohnern höchſt über— 
läſtig waren, ſondern haben ſogar auch den Gottshäu— 
ſern nit verſchont, und wie Chriſtus zu Bethlehem auch 
anderwärts aus dem Stall ein Kirchen gemacht, alſo mach— 
ten dieſe gottloſe Geſellen aus mancher Kirchen ein Stall, 
wie fie dann geſtaltermaſſen mit dem tärifchen Gotts— 
haus wollten verfahren. Es hat aber hierin die gerechte 
Hand Gottes ihnen einen wunderlichen Riegl geſchoſſen, 
dann fo oft fie ihre Pferd begonnten in dieſe Kirchen eins 
zuführen, ſpürten fie allmal einen unſichtbaren Wider⸗ 
ſtand, ja daß fie auch mit vielen Streichen und ſtar⸗ 
kem Ziehen die Roß wollten hinein zwingen, ware doch 
alle dero Mühe umbſonſt, und wollten in dem Fall 
dieſen unverſchambten Eſelköpfen die vernunftloſe Pferd 
ein Lehr geben, wie daß dieſe unſer lieben Frauen 
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Kirchen Gott felbft mit einer Salve guardia begnadet 
habe. 

So wird auch mit glaubwürdigſter Zeugnuß beſtätti⸗ 
get, daß bey gedachtem Kriegslauf ein ſchwediſcher Soldat 
die Kirchen Mariä-Stern in Tära eingetreten, zu kei⸗ 
nem andern Ziel, als daß er ſich mit einer Beut möchte 
bereichern. Wie er nun allerſeits feine Augen herumb ge- 
worfen, hat er endlich einen ſchönen Ring an den Häne 
den des Gnadenbilds erſehen, welche erfteuliche Beut er 
unverweilt von den Fingern gezogen, frohlockend, daß 
ihme das Glück ſo willfährig geweſen, und weilen er des 
freventlichen Willens ware, andere feine Mitgeſellen dar- 
mit zu ſchimpfen, alſo hat er ſolchen Ring an feine Diebs— 
Finger geſteckt, nit verhofft, daß der Himmel ſo genaue 
Augen werde auf ſein freches Bubenſtuck werfen, welches 
er aber bald erfahren, indeme ſein Hand ſambt dem Armb 
gähling mit eim höchſt ſchmerzlichen Geſchwulſt überfallen, 
daß er alſo ohne ferners Nachdenken leicht kunnte erſin⸗ 
nen, woher dieſe Wehetag rühren, und weil er abſeits 
des Wegs einen Bauersmann auf dem Acker wahrgenom— 
men, iſt er ohne weitern Verzug zu demſelben getreten, 
ihme den entfrembden Ring eingehändiget, mit ernſtlichem 
Bitten, er ſolle denſelben ſeiner Mariä in Taxa wieder 
zuſtellen, weil er augenſcheinlich vermerke, daß ihme ſolche 
Beut nit gedeihe. Dieſer Ring iſt noch vorhanden. 


* 
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Ein der Zeit noch beharrliches Wun⸗ 
der, ſehöne Stern⸗Ey, welche zu ewigem 
Ruhm dieſes Gnaden⸗Orts noch jährlich 

in ziemblicher Anzahl gelegt werden. 


Man findt in der lauretaniſchen Lob-Verfaſſung al⸗ 
lerlei ſchönſte Preis-Namen und Ehren-Titl der über⸗ 
gebenedeyten Mutter Gottes, welche der entzündte Eifer 
ihrer zugethanenen Liebhaber erſunnen hat; unter anderm 
wird ſie gar füglich benamſet Mater admirabilis, ein 
wunderbarliche Mutter, welcher Titl ihr eigentlich derent⸗ 
halben geziemet, weil ſie in dem weiten und breiten Ger 
zirk dieſer Welt faſt kein Land ungetröſt laſſet, in wel 
chem ſie nicht groſſe und bloſſe Wunder zeiget: ja fie 
pflegt auch an vielen Orten dergleichen Wunder mit im- 
merwährendem Beſtand fortzuwirken. 

Ein immerwährendes Wunder ſiehet man in der ſa⸗ 
variſchen Inſul, allwo ein Gnadenbild der Mutter Gottes 
mit jährlicher hochfeyerlicher Begängnuß in der Proceſſion 
herumb getragen wird, jedoch ſich von keinen andern tra⸗ 
gen laßt, als von den Inwohnern; dafern ſich, wie ofter⸗ 
malen geſchehen, ein Frembder ſolches nur aufzuheben an⸗ 
maſſet, erfahrt er alsbald, daß ſolches unbeweglich ſeye. 
Petra Sancta. 

Ein immerwährendes Wunder findet man zu Aquis⸗ 
inet in Niederland mit dem Mähelring der Mutter Got⸗ 
es, vor welchem kein einiges ehrloſes Weibsbild ſtehen 
darf, auch da ſich eineſt ein ſchlechter Schleppſack, welche 
hoch betheuerte, daß ſie noch mit aller Ehr verſehen ſey, 
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ſich unterfangen, freventlich zu ſtehen vor erſtbeſagtem 
Mähelring, iſt fie gleich mit unausſprechlichem Schand⸗ 
flecken alldort vor allen ein Kinds-Mutter worden. Lo- 
cius lib. 5. N 

Ein immerwährendes Wunder böret man zu Meſſa⸗ 
na bey unſer lieben Frauen de monte Serrato: fo oft 
jemand aus den Benachbarten ſterben ſoll, werden all— 
zeit die Glocken ohn einige Handanlegung ſich ſelbſten 
läuten, und alſu den Tod anklingen. Placidus Sampi- 
rius lib. 5. 

Ein immerwährendes Wunder trifft man annoch an 
in unſer lieben Frauen Kirch, unter dem Namen de 
Clerii, unweit der Stadt Aurelia, allwo vor der Bild— 
nuß der Mutter Gottes ein überaus großer eiſener Ring 
hangt, welchen ob ſeiner Schwere kaum zehen Männer 
bewegen können, ſo ſich aber jemand Noth halber dahin 
verlobt, alsdann wird von freien Stucken derſelbige Ring 
ſich ſelbſt herumb drehen, welches man wenigiſt alle Jahr 
erfahret. In Hist. rer. Gall. 

Ein immerwährendes Wunder zeigt man zu Rom in 
der Kirchen des h. Sixti bey der Bildnuß der Mutter 
Gottes, welche das ganze Jahr ſchön rothfärbig in dem 
Angeſicht, auſſer der h. Charwochen, in welcher ſie au— 
genſcheinlich erbleichet. Martinell de Imag. S. Sixt. 

Ein immerwährendes Wunder ſpürt man zu Osnabruck 
in Teutſchland, woſelbſt ein Marien-Bild ſich von keinem 
andern tragen laßt, als von unbefleckten Jungfrauen; faſt 
deßgleichen iſt zu hören von Maria Etal. Gumppenberger. 

Dergleichen immerwährende Wunder zeigt man an 
mehrer Orten der Welt, welches dann genugſamb behaup⸗ 
tet, daß wahrhaftig Maria ſeye Mater admirabilis, 
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ein wunderbarliche Mutter, und damit der letzter deſto 
feſter in dieſem Fall gegründet werde, ſo befüg er ſich 
zu mehrbeſagter Wallfahrt Maria-Stern in Täxa, all⸗ 
dar wird er nicht ohne Verwunderung in Erfahrenheit 
kommen, daß auch an ſolchem Ort die Mutter Gottes 
ein immerwährendes Wunder wirke, ſintemalen von An⸗ 
no 1618 bis auf dermaligen Zeiten noch ſolch Stern⸗ 
Eyer gelegt werden. Das erſte Ey gefunden worden au 
einem neuen Ziegl, wie oben erwähnt, anſſeinem Freytag, 
in welchem ein ſchön gekröntes Frauen-Haupt, als gleich⸗ 
ſamb von zart erhobner Gyps-Arbeit zu ſehen ware. 
Den nachfolgenden Sambſtag hat ſolche ſchwarze Henn 
das anderte Ey gelegt, worauf ein wohlgeſtalter Stern 
mit untermengten flammeten Strahlen ohne weitere Bild- 
nuß wahrzunehmen. Nach verfloſſenen acht Tagen legte 
dieſe Wunder = Henn das dritte Ey, mehrmalen an 
einem Sambstag, damit wahr bliebe, daß alle gute 
Ding ſey drey; hierüber iſt die Henn, obſchon die 
Schloßfrau ein ſehr wachtſames Aug über ſolche im— 
merzu hätte, gähling verloren, und nimmermehr gefun- 
den worden. 

Es hat ſich zwar in dem Städtl Trempes, Catalau⸗ 
ner Gebiet, faſt etwas dergleichen zugetragen, indeme 
daſelbſt ein Hennen-Ey gefunden worden, auf welchem 
ein gar ſchönes Reifl mit zwölf ausgeworfnen Strahlen 
ganz ſichtbar zu vernehmen; in deſſen Mittlpunct, als von 
dem ſich ſolcher Glanz ausbreitet, hat man nit ohne ſon— 
dere Verwunderung, ja was übernatürlich, wahrgenommen, 
daß nämblich der h. Namen Mariä ganz ausdrucklich 
verzeichnet ware. Als man ſolches Ey hart geſotten und 
nachmals eröffnet, beſtunde in dem gelben Dotter mit 
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weiſſen Linien der h. Nam alſo genau entworfen, daß 
ihme auch der erfahrniſte Maler deſſen Ebenbild zu machen 
kaum getraute. Aber dieſes Wunder geſchahe in einem 
Tag, und endete ſich auch in demſelben. Euseb. lib. 3. 
de curios. Philo, cap. 10. So ſchreibt auch der ma- 
rianiſche Jeſuiter Gumppenberger von der Bildnuß der 
Mutter Gottes zu Pallingen in Teutſchland, daß denſel— 
ben Tag, an welchem der Grundſtein zu unſer lieben 
Frauen Kirchen-Altar iſt geſetzt worden, ſollen auch die 
Hennen des Gebhardi (dieſer ware der Urheber dieſes 
Tempels) ſehr große Eyer gelegt haben, welche alle mit 
der Bildnuß Mariä nit ohne Wunderwerk gezeichnet wa— 
ren, welches Wunder aber auch länger nit gedauret; aber 
in dieſem Gnaden-Ort zu Taxa ſeynd die ſchöne Stern— 
Eyer gar nit mehr ſeltſamb, und ſcheint, als wolle die 
Himmelskönigin gedachtes Ort mit einem ewigen Wunder 
ſegnen. Auch kann hier der aberwitzige Ketzer (wie ſchon 
geſchehen) keinen widrigen Einwurf thun, als geſchehe 
ſolches durch ſondere Artung und geſtaltſame Kraft der 
Natur, welche man mehrmal als ein Tauſend-Künſtlerin 
erfahret: einem ſolchen wird mit der Antwort begegnet, 
daß dergleichen Eyer-Formal, ehe dieß Stern-Gebäu ge: 
führt worden, niemal ſeynd in dieſer Gegend noch gelegt, 
vielweniger geſehen worden; warumb daß die Natur gleich 
dazumal, wann ihre Herrn oder Frauen ſich nach Ma— 
ria⸗ Stern verlobten, und nit auch zu andern Zeiten? 
Drittens kann der Natur das Lob gar nit zugemuthet 
werden wegen jenem Wunder + Ey, welches nit lang nach 
aufgerichter Wallfahrt von Altomünſter hieher iſt gebracht 
worden, wie folgends mit mehrerem zu vernehmen. 

Von dieſem Ort Taxa iſt ungefähr ein Meil Wegs 
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entlegen der feine Marktfleck Altomünſter, welcher glaub- 
lich den Namen geſchöpft von dem heiligen Alto, woſelbſt 
ein ſehr herrliches Brigittiner-Cloſter, ſonſt Salvatoris 
genannt, durch ſteten Chor Gott den Herrn unabläßlich 
lobet und preiſet. Nachdem nun der Ruf ſolcher neuerho— 
bener Wallfahrt auch dahin gelangt, und ſich die gottfeli- 
ge Ordens -Genoſſen alldar nit wenig erfreuten, daß der 
Himmel ihre Nachbarſchaft mit einem ſolchen Wunder 
begnadet, hat die würdige Mutter daſelbſt in Beyſeyn vie— 
ler ihrer geiſtlichen Töchter mit anmüthigem Eifer ein ſehr 
auferbäuliches Geſpräch gehalten von erſtbeſagter neuer 
Andacht, und nachdeme ihr Gemüth ſo wohl auch der 
merklichen in der Lieb zu Mariam entflammet waren, 
brache ſie endlich an dieſen frommen Wunſch aus: O 
wann halt wir auch ſo glückſelig wären, daß unſer Hen⸗ 
nen⸗Geflügl dergleichen Ey ſollte legen, ich wollt es 
fürwahr mit einer ſchönen volkreichen Proceſſion des gan— 
zen Markts und geſambter Pfarr-Menig dahin tragen 
laſſen. (Zu wiſſen, daß der Markt ſambt etlichen beiliegenden 
Oertern dem h. Stift botmäſſig zugehöret.) Solcher Wunſch 
hat nit lang einen tröſtlichen Ausgang genommen, indeme 
ein Cloſter-Henn daſelbſt, welche unlängſt von dem Fuchs 
nach feiner Diebs-Art mitzuckt, doch wieder abgejagt wor⸗ 
den, ein Ey gelegt, auf deme gar deutlich, und mit mehr 
als natürlich abgebildet ware in einem Stern die völlige 
Statuen unſer lieben Frauen, wie ſie in dem Altar zu 
Täxa aufgericht worden, welches Wunder das ganze 
Cloſter und alle dero Gott gewidmete Inwohner derge— 
ſtalten ergötzt hat, daß Frohlockung halber nit mehr einem 
einſamen Cloſter, ſondern einem in Freud und Freud ſchwe⸗ 
benden Himmel ähnlich ſcheinte. Damit dann der wür⸗ 
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digen Frauen ihr gethanes Gelübd ſchleunig vollzogen 
wurde, alſo hat ihr Vielvermögenheit ein ganz fürderliche 
Anſtalt gemacht zu einer Proceſſion, welche dann gar 
ſchön und prächtig am Tag der heiligen Petri und Pauli 
in Tara ankommen, und die Henn ſambt dem Ey aufge- 
opfert hat. Dieſes ſchönſt gebildte Ey, weil es gar was 
Wunderſames ſcheinte, iſt dem durchleuchtigen Churfür- 
ſten in Bayern Maximiliano gezeigt worden, welches er 
nachgehends dem röm. Kayſer Ferdinando II. als ein 
neues Wunder in ſeinem Herzogthumb überſchickt hat. 
Nun aber iſt dieſes Wunder- Ey nit mehr zu erfragen, 
vermuthlich iſt es an einem ſolchen hohen Ort verblieben, 
oder durch Unachtſambkeit im Hin- und Herſchicken zerbrochen 
worden, wie dann auch dem erften Stern: Ey, in welchem 
das gekrönte Frauen: Haupt ware, nicht viel anderſt er 
gangen, welches dann unſer Cloſter daſelbſt nicht wenig 
bedauret, deme aber kein Schuld noch Fahrloſigkeit zuzu— 
meſſen, weilen wir dazumal das Ort noch nicht beſeſſen. 

Nicht viel minder iſt zu verwundern daſſelbe, was 
ſich mit einer Frauen von München begeben. Dieſe from— 
me Frau iſt mehrmal benachrichtet worden von der neuen 
Wallfahrt Maria⸗Stern in Tära, wasgeſtalten ſelbige 
einen ſo wunderlichen Urſprung genommen habe von ei— 
nem Hennen-Ey, wurde demnach durch gottſeligen An— 
trieb dahin bewegt, daß, wofern ihre Hennen eine der— 
gleichen Stern» Eyer ſollte legen, fie ſolches ohne Verweil 
zu Fuß nacher Tära tragen wollte, alldort ihre verpflichte 
Andacht zu verrichten. Der Himmel in dem Fall und der 
Gnaden ⸗ Thron Mariä iſt voller Ohren, welche dann 
bald dieſer gottſeligen Frauen eiferigen Wunſch erhört ha— 
ben, maſſen bald hernach ein Henn dergleichen Stern-Ey 
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in dem Neſt verlaſſen, welches dann die liebe Frau mit 
groſſem Frohlocken nächſt Begleitung einer andern Nach— 
baurin ins Taxa gebracht hat, und weil der Weg ſich 
gleichwohl in die ſieben Stund erſtreckt, hat ſie ſolche 
Kirchfahrt auf einem Wagen fahrend verricht, nicht mehr 
ſich ſo genau erinnert, daß ſie es zu Fuß verlobt hätte. 
Wie fie nun gedachtes Stern: Ey mit gebührender Andacht 
auf dem Altar geopfert, und ihre Ruckkehr genommen nach 
der churfürſtl. Reſidenz-Stadt München, hat fie unter- 
wegs mit höchfter Beſtürzung obbemeldtes Ey wiederumb 
in ihrem Wagen gefunden, welches dann ihr ein ſatt— 
ſambe Anmahnung ware, wie daß ſie ihrem Verſprechen 
nicht vollkommen ſeye nachkommen, und die Kirchfahrt 
im Wagen verricht, da fie doch ſolche zu Fuß verheiſſen, 
iſt dahero ein andersmal in Begleitſchaft etlicher ande— 
rer nacher Tära zu Fuß kommen, und daſelbſt mit erneu— 
ertem Eifer das Ey der Mutter Gottes aufgeopfert, ſo 
annoch ober dem Altar der h. Capellen hanget. 

Dergleichen noch andere Wundergeſchicht werden all— 
hier mit Fleiß umbgangen, allweilen ſolche nicht allerdings 
mit gehörigen und genugſamben Zeugniſſen begründt wer— 
den, ſondern geſchicht nur ein kurze Erinnerung derſelben, 
welche mit vieler hohen Betheurung und eidlichen Ausſag 
gerechtfertiget ſeyn. 

Zu Prag in der Hauptſtadt des Königreichs Böh— 
men befande ſich in unſerm Cloſter bei St. Wenzl vor 
wenig Jahren ein Pater eines bereit erwachſenen Alters, 
welcher vor Jahren dem täxiſchen Cloſter mit fonderba- 
rem Ruhm vorgeſtanden, und derentwegen die daſelbſt ge— 
ſchöpfte Andacht in ihm noch nicht erloſchen; dieſen er— 
ſuchte ein benannter Herr zu Prag, er wolle doch in ſei— 
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nem Gebet gedenken feines Heinen Sohns, fo dazumal 
tödtlich krank lage. Oberwähnter Pater ſucht feine Zuver- 
ſicht bey Maria» Stern in Täxra, welche dann ihme fein 
flehentliches Begehren gleich gebilligt, nicht allein gedach⸗ 
tem Kind die erwünſchte Geſundheit erſtattet, ſondern 
auch in unſerm Cloſter-Garten die Henn ein ſchönes 
Stern⸗Ey gelegt, welches nit ohne Verwunderung dem 
mehriſten Adel daſelbſt gezeigt worden. 

Allhier iſt auch in Kupfer entworfen ein ſchön ge— 
ſternetes Ey, welches ungemein andern in der Mitte ein 
braune Kugel zeigte, welche auf kein Weis weder durch 
Waſſer noch ſcharpfe Laugen konnte ausgelöſcht werden, 
hatte ſchier das Anſehen eines Reichs-Apfel, mit dem 
das hohe Haus Bavern in feinem Lands: Helm pranget, 
dahero, als einiſt die hochfürſtl. Perſonen allhero Kirch⸗ 
fahrten kommen, und neben andern ihnen dieſes Ey ge— 
wieſen worden, haben ſie ſolches mit ſich genommen, und 
dieß ware das Ey, welches die erſte Stifterin das drit⸗ 
temal an einem Sambſtag gelegt hat. 

Cedrenus in Compend. Hist. ſchreibt, daß der h. 
Petrus einmal nacher Rom kommen, und vor dem Haus 
Simonis Magi ein großen Hund angetroffen, dem er al— 
ſobald einen Befelch gabe, er ſolle feinem Herrn andeue 
ten, wie daß er mit ihm was zu reden hätte. Der Hund 
vollziecht ganz ſchleunig das, was ihme aufgetragen wor— 
den, gehet ins Haus hinein, und redet mit menſchlicher 
Stimm: Hörſt du es, Simon? der Peter will mit dir reden. 

In den Geſchichten des h. Pabſt Leonis des IX. 
wird vermerkt, wie daß zu ſeiner Zeit in der Gegend 
Apuliä ein Hund ſeye geweſt, welcher gar oft mitten im 
Bellen dieſe klare Wort ausgeſchrien: Deus meus, mein Gott. 
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Jenes abgerichte Vögerl hat mit feinem Ave Maria 
das Leben in den Clauen des Raubvogls gefriftet, wie 
verzeichnet Cononus in Chron. Dei, Anno 1099. 

Joannes a Boſio beſtättiget in dem Leben des h. 
Mammantis, daß ein arabiſcher Löw mit viel Worten 
den h. Mann vor dem Angeſicht des Tyranns entſchul—⸗ 
diget habe. 

Bolland. in Contin. Tom. 2. regiſtriret ausdruck— 
lich, daß ein Pferd dem h. Charolampio einen Vorſprecher 
habe abgeben vor dem verſtockten heidniſchen Kaiſer Se— 
vero, der ſich aber vermög ſeines Namens hierdurch nit 
hat laſſen erweichen. 

Suris de Transl. S. Stephani Protom. heihentet; 
daß, wie man die Heiligthumber des h. Erz-Martyrers 
Stephani anderwärts wollte hinſetzen, den Wagen aber, 
worauf die h. Reliquien geladen, zwey ſtarke Maulthier 
gezogen, und wie ſolche an einem gewiſſen Ort nicht fers 
ner wollten geben, auch durch viel wiederholte Streich 
umbſonſt angeſtrengt wurden, hat endlich eines aus dieſen 
Maulthieren mit menſchlicher Stimm geredt: Quid nos 
caeditis? hie Sanctus est collocandus. Was ſchlagt 
ihr uns? weil alldar der Heilige ſoll ſeine Ruhe haben. 

Mit dem h. Juliano Hoſpite hat ein Hirſch geredt, 
mit dem h. ſeptempedaviſchen Biſchof Severino hat ein 
Lämbl geredt, mit dem h. Macario hat ein Drach geredt, 
aber von keiner Henn weiß man, daß ſelbe ſolle geredt 
haben, ſondern ſie bleibt ganz beſtändig bey ihrem Ga— 
gitzen, mit denen ſie aber dannoch auf ein beſondere Ma— 
nier die Mutter Gottes lobet, und iſt öfters beobacht 
worden, daß, wann die Hennen dergleichen Stern-Eyer 
legen, ſie allemal mit viel häufigerm Gagitzen und gröſſerm 
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Geſchrei als ſonſt pflegen, ihre folche Wunder + Geburt 
lautmährig zu machen, als wollten ſie nicht die geringſte 
ſeyn unter denjenigen Thieren, welche David in ſeinem 
148. Pſalmen zum Lob Gottes einladet: und weil ihnen 
die Natur und Urheber derſelben die menſchliche Red ver— 
ſagt hat, ſo wollen ſie gleichwohl das Lob Gottes und 
ſeiner werthiſten Mutter Mariä heraus gagitzen. Die 
Aſtrologi ſtellen allerlei Thier in den geſtirnten Himmel, 
als Hund, Löwen, Krebſen, Fiſch, Drachen, Adler ꝛc.; 
wann fie dazumalen wären verſtändiget worden von der— 
gleichen Wunder-Hennen, hätten ſie auch ungezweiflet 
ſolchem Geflüglwerk einen ehrlichen Sitz daſelbſt vergunnt. 


Ein fernerer Bericht von dem groſſen 
Zulauf und volkreichen Proceſſionen 
zu dieſem Gnaden⸗Ort Maria⸗Stern. 


So bald der gebenedeyte Heiland ſein glorreiche Him— 
melfahrt auf dem Oelberg vollzogen, und die lang ver— 
ſperrte Himmels-Porten mit dem Creuzſchlüſſel eröffnet, 
gleich darauf iſt der neuen Chriſtglaubigen entzündter Eifer 
alſo erwachſen, daß ſie von allen Orten in volkreicher 
Menge die Wallfahrten angeſtellt, diejenige Erden, welche 
von den Fußſtapfen Chriſti geweicht ware, mit höchſter 
Andacht beſucht, und ſehr inbrünſtig verehrt. Iſt demnach 
das Wallfahrten oder Kirchenfahrten gehen kein neues 
Ding, (wie etliche ungründlich vorgeben,) ſondern iſt ſchon 
bey der Apoſteln Zeiten in großem Schwung gangen. Es 
vermeldet auch Nicephorus, Matth. 9, wie jene bedrangte 
Tröpfin (nach Laut des Evangelii) mit einem fo langen 
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Zuſtand behaft ware, daß fie auch durch Concept und 
Recept der Arzten, durch Salzen und Sulzen der Apothe— 
ker das Ihrige nur ohnwerden, und das vielfältige Einneh— 
men ihr das groſſe Ausgeben verurſachet, (doch kann hier— 
infalls der Medicorum Wiſſen und Gewiſſen nit allzeit 
Wunder wirken,) nach allen dieſem hat ſie erſt ihr Heil 
geſucht und gefunden bey dem Heiland, indeme ſie durch 
Anrührung des Saumbs ſeiner Kleider zu gewünſchter 
Geſundheit gelangt, deſſentwegen aus ſchuldigiſter Pflicht 
ſie zu einer unſterblichen Gedächtnuß alldort die Bildnuß 
Chriſti aus Metall und Glockenſpeis aufgericht, zu welcher 
dann nach der Himmelfahrt Chriſti ein großer Zulauf 
worden, und haben die eifrige Chriſten durch ſolche Wall— 
fahrt ſehr häufige Gnaden erworben. Dannenhero wird 
ja niemand auſſer deſſen, welche weder Witz noch Spitz 
im Hirn haben, das fromme Wallfahrten für ein neues 
Bächt halten. Wer dem Kirchfahrten nicht hold iſt, der 
ſpiegle ſich an jenem in der Kirchen des h. Sigismundi 
zu Freyſing, woſelbſt einer umb einen Fuß zu kurz kom— 
men, weil er das Wallfahrten wenig geacht hat. 
Carolus, der römiſche Kayſer, welchen die ganze Welt 
mit dem Preis-Namen eines Großen verehrt hat, ſchambt 
ſich nicht, mit einem Pilger-Mantel und einem geringen 
Stab in der Hand bis nacher Rom zu gehen, daſelbſt 
die Hauptkirchen der hh. Apoſteln Petri und Pauli ans 
dächtig zu beſuchen; es iſt ihme aber aus ſolcher Walls 
fahrt ein beſondere Wohlfahrt entſproſſen, maſſen er nach» 
mals feine weltkündige Victori und europäiſchen Sieg kei⸗ 
ner andern Sach, als dieſer Andacht zuzumeſſen. Das 
durchleuchtigiſte Erzhaus Oeſterreich hat noch allemal durch 
ſeine angeſtambte Gottſeligkeit Maria-Zell als einen 
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Gnadenthron erfahren. Die chriſteifrige Bayern, denen 
in Andacht vorgeleuchtet ihre Guilielmi, Maximiliani, 
Ferdinandi, Annä Renatä ꝛc., haben noch allzeit zu Alten⸗ 
Oetting neue Gnaden erhoben, haben noch allemal zu 
Dundtenhauſen ein Gnadenhaus gefunden, haben noch 
immerzu bey Maria-Stern Glück und Stern erhalten. 
Und iſt fürwahr höchſt verwunderlich der häufige Zugang 
zu dieſem Gnaden-Ort. 

So bald ſich der kalte und rauhe Winter beurlaubet, 
und nach ihm der erquickende Frühling in gebleimbter 
Kleidung prächtig eintritt, ſo bald der Erdboden von dem 
unbeſcheidenen Winter ſeines froſtigen Arreſts entlaſſen 
wird, und benachmals als ein reicher Handelsmann ſeine 
wunderſchöne Waaren den Augen, Händen und Naſen 
feil bietet, kurz, fo bald die Winterszeit ſich endet, und der 
ankommende Frühling Weg und Straſſen gangbar machet, 
alsbald erhebt ſich auch mit löblichem Eifer die Andacht 
der marianiſchen Chriſten, welche beedes Geſchlechts von 
unterſchiedlichen Orten zu dieſem Gnaden Stern eilen, 
forderift aber, wann der unmüſſige Bauersmann nach vie— 
len arbeitſamen Schweißen ſeine Ackers⸗Früchte eingebracht 
und mit der beſchäftigten Unmaſſen Scheuern und Stadl 
ſambt Gottes Dank angefüllt, dazumal auf viel Meil iſt 
weder Jung noch Alt anzutreffen, der nicht mit gierigen 
Füſſen und fröhlichem Gemüth nacher Maria - Stern 
ſich befüget. Der umbſtändigen Städt, Märkt und Dorf⸗ 
ſchaften volkreiche Creuzgäng beſuchen dieſes heilige Ort 
ſo fleiſſig, daß ſchier kein Wunder wäre, die Glocken zu 
Täxa müßten von vielem Einläuten heiſer und ſtimmlos 
werden, je mehr Feyertag einfallen, je weniger Feyertag 
genieſſet das Geläut daſelbſt; aber es frohlocket dieſe hell⸗ 
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ſchallende Glockenſpeis nur heftiger, je häufiger die Kirch 
fahrter ſich verſamblen. Dergleichen Proceſſiones und 
Creuzgäng ſeynd in feineſter Ordnung mit aller Zuſeher 
Verwunderung höchſt auferbäulich angeſtellt. Erſtlich wird 
einer und öfters mehrer fliegende Fahnen voran getragen 
an einer ſehr hohen Stangen, daß ſich gar oft ſelbige 
obenher wie ein Bogen pflegt zu biegen. (Der Leſer muß 
ihm allhier nicht Gedanken machen, gleich wie mancher 
alſo aufſchneidt, daß ſich die Balken biegen, alſo ſeye es 
dießfalls auch von der Fahnſtangen zu verſtehen; nein.) 
Dann in dieſer Gegend iſt bereit ein ſchon fefte Gewohn⸗ 
heit, daß gleichſamb ein Pfarr der andern in Höhe der 
Fahnſtangen es will bevor thuen. Man ſiehet oft von 
fern dergleichen Fahnen in der Höhe ſchweben, daß einem 
gedunkt, es thue ein vielfärbiger Regenbogen den Him⸗ 
mel zieren, das weiterſchallende Geſang der andächtigen 
Kirchfahrter pflegt gleichſamb die täriſche Glocken umb 
ein Mitſtimm erſuchen, welche ſie dann unverweilt durch 
ihre klingende Erz hören laſſen. Von dem großen Führer 
Moyſe ſchreibt der große Lehrer Auguſtinus lib. 1. de 
mirabil, S. script., wie ſolcher Moyſes mit feiner Wun⸗ 
der⸗Ruthen das tiefe Meer zertheilt, und benachmals 


ſambt den Seinigen mit trucknem Fuß durchzogen, und 


den erharten Pharaonem ziemblich ſehen im Waſſer er⸗ 
weichen, habe er deſſenthalben ein neues Danklied und 
Jubelgeſang angefangen, welchen nicht allein alle erwach- 
ſene, ſondern auch durch ein Wunder die ſonſt unmündige 
und acht Wochen alte Kinder ganz deutlich nachgeſungen, 
daß alſo dazumal nichts als ſingen und klingen zu ver⸗ 
nehmen ware; dergleichen Wunder-Geſchicht weiß man 
ſolcher Orten keines, oder gleichwohl iſt es wahr, daß 
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in ſolchen Creuzgäng und Proceſſionen Jung und Alt 
ſammentlich pflegt zu fingen, und die Mutter Gottes mit 
allerley Lobgeſangen zu preiſen, daß alſo vielleicht wohl 
die Engel in ihrer Himmels-Muſik pauſiren und ein klei— 
nen Stillſtand ſetzen, damit fie dieſem andächtigen Jubel⸗ 
ſchall zuhören, dann fürwahr der Himmel öfters der— 
gleichen Baurenvolk obſchon ungeſtaltſames, jedoch an⸗ 
daͤchtiges Geſang in größern Werth haltet, als bisweilen 
ein ſchönſte geſtellte Muſik, wo alle Saitenſpiel- und 
Pfeifer⸗Arbeit künſtlich untereinander gemengt ſeyn, ge⸗ 
ſtaltſamb die Geſchicht melden, daß einiſt aus einem gan⸗ 
zen Chor der pſallirenden Münch die Stimm eines ein— 
zigen heiſern Religioſen ſey von Gott aufgenommen wor: 
den, solus raucus auditur ete, 

Anmüthig ift zu ſehen, wie in derlei Creuzgängen 
alle fromme Wallfahrter die Roſenkränz in Händen tra⸗ 
gen, als ſcheinbare Wahrzeichen ihres gegen Mariam ge⸗ 
ſchöpften Eiſers und Zuverſicht; die alte ſchon bejahrte 
Männer werden mit dem dritten Fuß von Holz zum Be⸗ 
huͤlf ihres bereits abgematten Leibs ganz behend daher 
eilen, daß ſie gar leicht die Jugend zu einer Nachſolg 
ziehen; die junge blühende Jugend kommt mit fo ſittſamen 
Geberden allhero, daß ſie allen ein Beiſpiel der Ehrbar⸗ 
keit hinterlaſſen. Wann jemand ein ſolche überaus groſſe 
Menge der Kirchfahrter ſiehet, fo fallt ihm ſchier ein je— 
ne Frag, mit welcher der Heiland ſeinen Apoſtel angeredt: 
Philippe, unde ememus panes? Joan, 6. Mein Phi⸗ 
lipp, wo werden wir Brod nehmen für ſo viel Leut? 
Dann nach vollbrachtem Gottesdienſt alldar wird man 
ein ſolche Anzahl der Kirchfahrter wahrnehmen, daß einem 
vorkommt, es wäre ein ziembliches Kriegsheer abgedankt 
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worden, und ſcheinet ſchier nicht natürlich, (wie es dann 
ſehr Hochverſtändige alſo glauben,) daß die obſchon weite 
Kirch nur den dritten Theil dieſes Volks künne faſſen. 
Den Eifer, fo fie benachmals in der heiligen Capellen an 
Tag geben, wird wohl mein ſchwache Feder nicht fähig 
ſeyn zu entwerfen. Dem Prediger, wann er von der 
Canzl die ſchutz- und ſchatzreiche Mutter-Schoß Mariä 
gegen den bedrangten Adams Kindern hervorſtreichet, ger 
ben fie nicht allein ein willgehöriges Ohr, ſondern be⸗ 
ſtättigen es mit heiſſen Thränen, wie ſehr ihre Herzen in 
Lieb und Lob gegen der Himmels⸗Königin entzündet ſeynd. 
In dem Fall ſeynd ſolche nicht ungleich einem grünen 
Scheit auf dem Herd, welches an einem Ort brinnt, an 
dem andern das klare Waſſer von ſich treibt, geftalt mal» 
ſen auch der entzündte Inbrunſt dieſer marianiſchen Her⸗ 
zen die Zäher aus den Augen ſtoſſet. Als eineſt der 
Welt⸗Heiland einer groſſen Verſamblung ſein göttliches 
Wort wollte vortragen, ſtieg er in ein kleines Schifll, 
welches er ein wenig von dem Gſtad geruckt, und pre⸗ 
digte alſo dem Volk von dieſer ſchwankenden Canzl. Die 
Urſach, weſſenthalben er nit auf dem bloſſen Waſſer ge⸗ 
ſtanden, welches Element ihme gern und urbietig hätte 
einen glatten Boden ertheilt, maſſen Petrus alſo das 
Waſſer getreten, war dieſe, damit ſeine Zuhörer in ge⸗ 
bührender Aufmerkſambkeit das göttliche Wort möchten 
anhören, welches da zur Zeit nit wäre geſchehen, wann 
der Heiland ohne Schiff wäre wunderthätig auf dem Waſ⸗ 
ſer geſtanden, dann dazumal hätte ein jeder ſeine Augen 
nur auf dieß Wunderwerk geworfen und etwan einer 
den andern angeredt: Schau, Zacharias, wie dem Herrn 


das Waſſer gehorſambet; merke, Samuel, wie ſeine Füß 
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gar nicht benetzt werden; ſiehe, Jeremias, wie dieß naſſe 
Element ein Cryſtallart an ſich ziehet ꝛc. Auf ſolche Weis 
dann wäre fein göttliches Wort mit geziemender Aufmerk⸗ 
ſambkeit nicht gehört worden. 

Dießfalls iſt in der ganzen Kirchen zu Maria-Stern 
keine Klag, allermaſſen dieß verſamblete Volk mit größtem 
Eifer das Lob Mariä von der Canzl vernimbt, und alſo 
dem trucknen Erdboden zur heiſſen Sommerszeit ganz ähn— 
lich, welcher allerſeits mit offnen Ritzen als fo viel gin— 
nenden Mäuler ein ergötzlichen Regen vom Himmel er— 
wartet. Wann der Prediger Mariam die Mutter Gottes 
vergleicht einer ſchöͤnen Roſen, Rosa non arrosa, o 
wie mancher Zuhörer wünſchet ihme das Gnaden-Hönig 
aus dieſer marianiſchen Roſen zu genieſſen! So der Pre— 
diger Mariam als einen hellſtrahlenden Stern verehret, 
o wie viel ſeynd der Zuhörer, welche ihr Glück und 
Stern bey ihr ſuchen! Iſt, daß der Prediger dieſe Him- 
melskönigin vergleicht einem Brunnen, o wie manchen 
Zuhörer durſtet gleich nach dero Gnaden-Waſſer! Wann 
der Prediger die Gebärerin Gottes einen Thurn David 
tituliret, o wie wenig ſeynd der Zuhörer, die ſich nicht 
auf dieſen feften Thurm wöllen ſalvirn! Ja vor allen alle 
mit allen ſeufzen nach Mariam, dann ihr einziges 
Sehen iſt nur ſehen auf Mariam, und gar recht, dann 
der alſo ſicht, iſt wohl verſehen. Ihr einziges Hören iſt 
nur hören von Maria, und gar löblich, dann der alſo 
hört, wird vom Himmel gern erhört. Ihr einziges Den- 
ken iſt nur denken an Mariam, und gar nutzlich, dann 
der alſo denkt, iſt wohl nicht zu verdenken. Ihre Augen 
ſeynd voll mit Anblicker, die Anblicker ſeynd voll mit 
Lieb, die Lieb iſt voll mit Troſt, in ihren Herzen iſt 
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nichts als Andacht, in ihrer Andacht iſt nichts als Ei⸗ 
fer, in ihrem Eifer iſt nichts als Zuverſicht, auf ihren 
Zungen findſt lauter Beten, in ihrem Beten findſt lauter 
Süſſigkeit, in ihrer Süſſigkeit findſt lauter Hoffnung. Es 
hoffen die Bedrangte von Maria ein Troſt, die Kranke 
ein Geſundheit, die Verfolgte einen Schutz, die Verwundte 
ein Heil, die Arme ein Beihülf, die Gerechte ein Beſtän— 
digkeit, die Sünder ein Zuflucht, alle ein Gnad: mit 
einem Wort, die Gemüther der Zuhörer zeigen ſich wie 
die emporſteigende Raket, welche nit allein einen feurigen 
Athem, ſondern auch ein wohlvernehmbliches Sauſen von 
ſich geben, alſo auch ihre von dem Prediger entzündte 
Herzen ſteigen gen Himmel in Begleitſchaſt der tiefen 
Seufzer, welche nit anderſt beladen, als mit lauter o! 
o! o! Maria! o Maria! o Maria! 

Gleich wie nun der koſtbare Wein und ſtattliche 
Malvaſier einen Ekel und Grauſen verurſacht, ſo er aus 
einem unſaubern und garſtigen Geſchirr eingeſchenkt wird, 
nicht weniger mißfallet Gott und ſeiner werthiſten Mutter 
ein Gebet, welches von einem unreinen und von Sünden 
eingeſtänkten Herzen herrühret, derentwegen die Kirchfahr— 
ter faſt ohne Zahl und ohne Wahl dem Beichtſtuhl zu⸗ 
eilen, das Gewiſſen mit dem evangeliſchen Weibl embſig 
auskehren, bis ſie den verlornen Groſchen der Gnad 
Gottes wieder finden. Hier iſt wohl in Acht zu nehmen 
die ſonderbare Gnad, mit welcher dieſes heilige Ort be— 
reicht iſt, daß es nämblich abſonderlich einen zur Reu 
und Leid bewegen pflegt. Nit alſo glaube ich haben jene 
arme Tropfen bey dem Schwemmteich zu Jeruſalem er— 
wartet den Engel, ſo ihnen dieß heilbringende Waſſer 
bewegt, als da die eifervolle Beichtkinder erwarten den 
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Prieſter, welcher ihnen das Gewiſſen recht durchwate und 
der Seelen die gewünſchte Geſundheit erſtatte. Wie viel 
und aber viel höret man daſelbſt männiglich ſeufzen, die 
etwan mit gleicher Sorg beladen, wie jene drey from— 
me Matronen auf dem Weg nach dem heiligen Grab, 
denen nichts anders im Sinn oblage, als wer ihnen nur 
werde den ſchweren Stein vom Grab wälzen: quis re- 
volvet nobis lapidem? Marc. 16. Deßgleichen befindt 
ſich mancher wegen ſeines geängſtigten Gewiſſen dergeſtalt 
beſchwert, als liege ihm ein groſſer Stein auf dem Her— 
zen, und wünſchet nur, daß ſolchen bald der Beichtvater, 
vermög ſeiner von Gott ertheilter Entbindung, möchte ab— 
wälzen. Ein mancher in Anſehung der offenen Seiten 
Chriſti Jeſu am Creuz wird alſo ſtark dahin bewegt, 
daß er des feſten Vorhabens, auch ſein Gemüth gänzlich 
dem Prieſter zu entdecken und offenbaren, zumal er ſei— 
nen Jeſum ſo offenherzig am Creuz erblicket. Vielen thuen 
die Augen im Waſſer ſchwimmen, daß ſich auch dieſer 
überquellende Nilus über die Wangen ausgieſſet. Thut 
aber gar recht, ihr büſſende Seelen, dann auf ſolche Weis 
ertränft ihr in dieſem Waſſer den fündigen Pharao; thut 
gar wohl, ihr reuvolle Gemüther, dann dieſes Waſſer 
werdet ihr beſſer anbringen, als jenes zu Cana in Ga— 
lilaͤa; thut gar weislich, ihr liebſte Herzen, dann fo ihr 
doch geſinnt ſeyd, das Brod der Engeln zu genieſſen, deme 
unter dem weiſſen Cirkel verhüllten Gott ein Loſament zu 
geben, daß ihr anvor den mittern Stock des Herzen wohl 
auskehret und ſolcher geſtalten aufſpreizet, damit der ge— 
ringſte Staub die göttliche Augen nicht beleidige. Ich 
halt davor, ihr habet ein Erfahrenheit der alten Zeiten, 
wo zumal das Manna nicht vom Himmel gefallen, che 
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und bevor der ſpieglſichtige Morgenthau die Erden be— 
deckt hat; ſo glaubt ihr auch, (gebenedeyt die Stund, in 
dero euch ſolches eingefallen!) ſo glaubt ihr auch, daß 
der Weg ins Ober-Engelland viel ſicherer ſeye zu Waſſer, 
als zu Land. Fürwahr, auf ſolche Weis iſt Petrus nicht 
der einige, deme der ſchreiende Goggelhahn die Augen in 
die Schwemb geführt, zumal auch euch der Goggelhahn 
im Buſen, verſtehe das verletzte und niemal ſtumme Ge— 
wiſſen, eure Augen nacher Waſſerburg führet. Etliche 
tauſend ſpeiſte einmals Jeſus in der Wüſten, vergelts 
Gott: zu Tära ſpeiſt dermal der mildherzige Jeſus weit 
ein größere Anzahl, und wer hinfüran das Gottshaus 
zu Maria⸗Stern ein himmliſches Magazin-Haus taufet, 
deme ſoll es niemand widerlegen. 

Es wird auch in dieſem tärifchen Gottshaus zu gröſ— 
ſerer Ehr Gottes und ſeiner übergebenedeyten Mutter Ma— 
ria das h. Scapulier als ein ſonderbares carmelitaniſch 
Kleinod ausgetheilt, wardurch das allgemeine Seelen— 
Heil ein merkliches Aufnehmen gewinnt. Die jenige, welche 
die Vorbitt der Himmelskönigin vor gering und nich— 
tig halten, thuen uns Catholiſche höhniſch ausſpöttlen, was 
wir für ſeltſame Fleck an der Bruſt tragen; es ſollen aber 
dieſe wiſſen, daß gleich wie Jacob durch die Fleck ſeiner 
labaniſchen Schaafen iſt bereicht worden, alſo wir nicht 
minder von dieſen heiligen Scapulieren, die ſie gar ſchimpf— 
liche Fleck nennen, ein groſſen und himmliſchen Schatz 
zuſammen bringen, zumal dieſe die rechte Livrée, warvon 
wir als Diener Mariä erkennt werden. 

Auf, auf demnach, ihr marianiſche Kirchfahrter, den 
troſtvollen Eifer, ſo ihr zu dieſem Gnaden-Ort gefaßt 
habt, laſſet nimmermehr erlöſchen, erinnert euch, daß un— 
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fer Heiland Jeſus am Greuz fein bereit ſterbendes Haupt, 
weilen fein Zung nunmehr redlos erſtarret, habe geneigt 
auf die Seiten, wo ſein gebenedeyte Mutter geſtanden, 
als wolle er uns gleichſamb anreden ſolcher geſtalten: Ge— 
tröſt, ihr bedrangte Adams-Kinder! getröſt, mein gött— 
leich Vorſichtigkeit und unendliche Güte hat Mariam zu 
einer Gnaden-Mutter hinterlaſſen. So dann euch erſchrecket 
mein ſcharpfe Gerechtigkeit und genaue Juſtiz, ſo erſucht 
Mariam als ein Mittlerin; wann euer Seelen-Heil in 
gefährliche Zufäll gerathet, ſo bittet Mariam als ein 
Schügerin; wann euch das widrige Glück in das Zeit— 
liche einſchleicht, ſo rufet an Mariam als ein Helferin, 
dieſe, dieſe iſt ein Königin des Himmels und der Erden. 
Auf Erden aber hat ſie einige Oerter auserkieſen, allwo 
ſie forderiſt ihre muͤtterliche Gnaden freigebig ausſpendi— 
ret; unter ſolchen Orten iſt abſonderlich auch Tara in 
Ober⸗ Bayern. 


Ein kurze Befchreibung, wie und was 
geſtalt wir reformirte Auguſtiner⸗ 
Barfüſſer zu Tara ein Cloſter erbauet, 
und ſolcher Gnaden⸗Ort unſerer geiſt⸗ 
lichen Obſicht übergeben worden. 


Nachdem der allmächtige Gott den ſchönen Luſtgar— 
ten des irdiſchen Paradeis erſchaffen, und ſelbigen mit 
allerlei Erqötzlichkeit bereicht, hat er auch in erſternenn— 
tem Luſtort ein cryſtall⸗klares Brunnquell erwecket, fo ſich 
nachmals in vier Hauptflüß ausgetheilet, welche mit ih— 
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rem Silberſtram den ganzen Erden-Kreis durchgangen. 
Dieſe vier erwähnte Haupt-Waſſer ſeynd ein fügliche 
Figur und Vorbedeutung geweſt der vier Kirchenlehrer, 
und benanntlich iſt der erſte Hauptſtram Phiſon, welcher 
das ganze Land Hevilath umbflieſſet, und beynebens gold— 
reich, ein eigentlicher Entwurf des groſſen Kirchenlehrers 
und Erzvaters Auguſtini, deſſen ſchönſter Namen nicht al 
lein von Gold glanzet, Aurelius Auguſtinus, ſondern es 
werden annoch ſeine Schriften und verfaßte Bücher von 
der catholiſchen Kirchen für das reiniſte Gold gehalten, 
deme auch gar wohl jener Spruch des Eceleſtaſtiei kann 
zugemuthet werden: qui implet quasi Phison sapien- 
tiam. Unter andern ſoll ja billig ſein vollkommene Regl, 
die er den Ordensleuten vorgeſchrieben, als ein guldene 
Regl genennt werden, geſtaltſamb dieſer glorreiche Vater 
Auguſtinus dem heiligen Norberto, da ſolcher in Zweifel 
ſtunde, was Satzung er ſeinen Prämonſtratenſern ſollte 
aufbinden, mit ſeiner guldenen Regl erſchienen und in 
folgender Weis angeredt: Augustinus ego sum, en ha- 
bes regulam, quam conscripsi, sub qua bene milita- 
verint fratres tui, filii mei, securi Christo astabunt 
in extremo terrore Judien. Ich bin Auguſtinus, allhier 
übergib ich dir mein Regl, welcher ich zuſammengetra⸗ 
gen; ſo dieſe deine Brüder, als meine Kinder, vollkommen 


beobachten, werden ſie ſicher ſtehen bei Chriſto an dem 


letzten Gerichtstag. Moyſes hat ein groſſe Anzahl der 
Siraeliter aus Egypten geführt, Auguſtinus aber hat mit 
ſeiner guldenen Regel noch mehr aus dem Egypten dieſer 
Welt gezogen. Moyſes hat Geſatz geben den Hebräern, 
Baroneus hat ein Geſatz geben den Kirchen, Mercurius 
Trismegiſtus hat ein Geſatz den Egyptiern, Solon hat 
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ein Geſatz geben den Athenienſern, Lycurgus hat ein 
Geſatz geben den Lacedämoniern, Numa Pompilius den 
Römern, aber Auguſtinus hat ſchier ein Geſatz geben al— 
len geiſtlichen Ordens-Leuten, wenig ausgenommen. Uns 
ter der guldenen Regl Auguſtini dienen Gott in die drey 
und vierzig heilige Orden, wie auch dreyzehen berühmbte 
Ritter⸗Ordens. Was der allmächtige Gott dem Abra⸗ 
ham zugeheiſſen, daß er ſeinen Namen, Saamen und 
Stammen wolle vermehren wie die Stern am Himmel 
und Sand am Ufer des Meers, das hat er gleichmaͤſſig 
gehalten dem groſſen Auguſtino, deſſen Ordens-Kinder in 
unzahlbarer Anzahl ſich finden. Es floriren alleinig fünf 
und dreiſſig Congregates der Canonicorum Regularium 
in der catholiſchen Kirchen, welche alle Auguſtinum für 
ihren groſſen Patriarch erkennen. Der durch die ganze 
Welt ausgebreite Orden der Eremiten oder Einſiedler 
St. Auguſtini, als ein Hauptſtram, gießt ſich noch in 
ſechzehen andere Flüß oder Congregates aus, unter denen 
nicht die geringſte dieſe unſere der reformirten Auguſtiner— 
Barfüſſer, welche urheblich ihren Anfang genommen An— 
no 1574 in Luſitania, von dem erleuchten und heiligmäſ— 
ſigen Mann Thoma a Jeſu, nachmals Anno 1592 durch 
ganz Italien, endlich Anno 1596 durch Frankreich nicht 
ohne ſondern ausſprießlichen Nutzen der catholiſchen Kir— 
chen ausgebreitet, und alſo jener ſtrenge und vollkommene 
Lebens- Wandel, den Auguſtinus ſambt den Seinigen in 
der tagaſteniſchen Einöde geführt, durch ſondere Gutheiſ— 
fung des römiſchen Stuhls wieder erneuert worden. 

Was Fleiß dieſe ob ſchon ſpat und erſt umb die eilfte 
Stund gedingte Barfüſſer-Arbeiter in dem Weingarten 
der catholiſchen Kirchen angewendt haben, können ſattſamb 
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bezeugen jene weit entfrembdte Länder der Heiden; beſtät— 
tigen müſſen es felbige Reich, wo das heilig Taufwaſſer 
die Seelen weiß badet, die Leiber aber machen ſchwarz 
bleiben; laugnen können es nicht jene Provinzen, allwo 
ſo gar die ſtrahlende Sonn von unſerm Welttheil ſich be— 
urlaubet, den andern zu erleuchten; die weit entlegene 
und uns unbekannte Länder Urabs, Dariel, Maritudes, 
Chatachinues, Caribana, Taironas ꝛc. ſagen ſelbſt aus, 
ob zwar in barbariſcher Sprach, was vor ein überſchwenkte 
Anzahl der Heiden durch unſere Ordens-Leut zu dem 
wahren Licht des chriſtlichen Glaubens gebracht werden. 
Welche auch für Ehr und Lehr der Kirchen durch alle 
erdenkte Marter und Qual Chriſto dem Herrn redlich Bes 
ſcheid gethan jenen Rund- und Geſundtrunk, welchen er 
uns aus dem bittern Kelch ſeines Leidens zugebracht. 
Weilen nun auch der Ruf des eifrigen und ſtrengen 
Wandels, ſo die Auguſtiner-Barfüſſer in Welſchland führ— 
ten, in unſerm werthen Teutſchland erſchollen, alſo hat 
Ferdinandus II, römiſcher Kayſer und chriſteiferigiſter Mo— 
narch, auch ſolche in ſein Reich und Länder eingeführt, 
ihnen erſtlich in dero Königreich anſehnlicher Stadt 
Prag ein beliebiges Ort ausgezeichnet, allwo der Zeiten 
ein ſchönes Cloſter ſtehet, unter dem Titl des Lands— 
Patron Wenceslai ꝛc. Es beliebte endlich dieſem frommen 
Kayſer, ſolche Religioſen nähender bey ſeiner höchſten Per— 
ſon zu ſehen, ihnen deſſentwillen ſein prächtige Hof-Kirchen 
zu Wien ſambt dem angebauten Cloſter allergnädigiſt ein- 
geraumbt; haben alſo oft erwähnte unſere P. P. Augu⸗ 
ſtiner⸗Barfüſſer mehrere Clöſter mit der Zeit in denen 
kayſerlichen Erb- Ländern aufgericht. Wie aber die be— 
rühmte Wallfahrt und das Gnaden-Ort Maria-Stern in 
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Ober- Bayern an uns gelangt, iſt folgends zu ver 
nehmen. 

Erſtlich ſcheinet, als wolle die übergebenedeyte Kö— 
nigin des Himmels uns noch vor ihre zugethan und 
treuverpflichte Diener erkennen, wie wir dann billig nicht 
ſollen aus der Art ſchreiten unſers heiligen Vaters Augu— 
ſtini, welche ſeine gegen der Mutter Gottes getragne 
Neigung auch in uns als ſeinen geiſtlichen Söhnen durch 
ein beharrlichen Eifer fortzupflanzen verlangt; was eifri— 
ger Liebhaber ſey geweſt der Mutter Gottes Auguſtinus, 
unſer h. Vater, erhellet genugſamb aus ſeinen Schriften, 
wie nit weniger aus der Offenbarung des ſeligen Alani, 
deme die Himmels-Königin Auguſtinum für ihren liebſten 
Discipul erklärt hat. Marrac. lib. c. 4. Ja widerſpro⸗ 
chen ſoll es nit werden, wasgeſtalten wir unſern h. Has 
bit empfangen von der übergebenedeyten Mutter Maria, 
dann als die h. Mutter Monica kurz vor der Bekehrung 
ihres Sohns Auguſtini die Himmels- Königin ganz fle— 
bentlich erſuchte, wie daß ihr doch wolle zeigen, was 
Kleidung ſie nach dem bittern Tod ihres Sohns Jeſu ge— 
braucht habe, alſo iſt ihr die gütigſte Gebärerin Gottes 
erſchienen, angethan mit einem ſchwarzen Rock, mit eis 
nem gleichfärbigen Weyhl über ihr Haupt, umb die Lende 
aber tragt ſie ein lederne Gürtl, und redete Monicam 
dergeſtalten an: Siehe, dieß iſt das Kleid, welches ich nach 
dem ſchmerzlichen Tod meines Sohns zum Zeichen der 
Traurigkeit getragen, und dieß ſoll hinfüran der Aufzug 
und die Kleider-Art ſeyn dir, deinem Sohn Auguſtino, 
und ins künftig allen ſeinen geiſtlichen Kindern beedes 
Geſchlechts. Alſo bezeugen Paulus Bergom, in vit. S. 
Monic, Ambros, Steyban, in temp. Erem, fol. 127. 
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Augustinus de Tolentino, Joan. Critana, Mauritius 
a Matre Dei etc, 
Iſt demnach kein Wunder, weilen unfere in Chriſto 
Eltern, Vater und Mutter Auguſtinus und Monica eine 
ſolche innigliche Lieb zu Mariam getragen, und dero Ge— 
genlieb ſo reichlich erhalten, daß ſolcher marianiſcher Eifer 
in uns Kindern noch funket, und dergleichen Inbrunſt ſich 
auch zeiget in denen reformirten Auguſtinern-Barfüſſern, 
wie dergleichen zu leſen von unſerm wunderthätigen und 
heiligmäſſigen Mann Joanne a S. Guilielmo, den die 
Mutter Gottes mit ſondern Favoren begnadet hat, deß— 
gleichen von unſerm marianiſchen Fratre Josepho a S. 
P. Augustino, der Anno 1650 zu Wien geſtorben, und 
öfters nach dem Tod nach dem Chor ganz glorreich er— 
ſchienen, nit weniger von unſerm eifrigen alten Tädtl Fr. 
Paulo a S. Petro, welcher erſt in hundert Jahren feines 
Alters in unſern Orden getreten, und als ein hundertjäh— 
riger Noviz ein inbrünſtigen Liebhaber Mariä abgeben, 
folgends 16 Jahr in dieſem ſtrengen Orden gottſelig ver- 
harret, endlich 117 Jahr alt 1622 ſelig verſchieden zu 
Panormi; bleibt alſo (andere zu geſchweigen) wahr und 
klar, daß wir ein ſondere und herzflammende Andacht zu 
Mariam tragen, welche die Mutter Gottes noch allzeit 
ganz mildherzig erwidert hat, und ſpüren es wir hand» 
greiflich, daß uns dieſe übergebenedeyte Königin Maria 
ſehr viel dero h. Namen gewidmete Oerter wunderbarlich 
bat zu wegen gebracht, maſſen es mit dem Cloſter zu 
Tära nit anderſt geſchehen. Dann als eineſt zwey unſe⸗ 
rer Religioſen in Ober-Bayern ihre Verwandte beſuchten, 
und der Orts unſer Habit gar im geringſten nit bekannt 
wate, hat ſich von freien Stucken zugetragen, daß ein 
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unbekannter Pfarrherr den Pater bey feinem Namen an— 
geredt, und ihme gleich mit dieſen Worten begegnet: Pa— 
ter! Maria Tära gehört euch zu. Der gute Pater legte 
hinwider höflichen Dank ab wegen ſo freundlichen An⸗ 
ſprechens, ſetzt aber hinzu, wie daß ihme ſolches Ort nit 
bewußt, und daß gleichwohl zu einer Cloſterſtiftung viel 
erfordert werde. Nit lang bernach hat dieſer Pater eine 
Kirchfahrt vorgenommen nacher beſagtem Maria - Stern, 
theils aus Andacht, wohl aber auch aus Antrieb eines 
frommen Vorwitz; auf freiem Weg aber begegnet ihm ein 
Frembder, den der gemeine bäuriſche Aufzug unſchwer 
für ein Ackersmann zu erkennen gabe, dieſer nach freund⸗ 
lichem Willkomb ſagt gleichförmig dem Pater: Pater, 
Maria⸗Stern im Tära wird euch zukommen. Der gute 
Religios vermerkte hierinnen ein beſondere Anordnung des 
Himmels, zumal dieſe unſere Ordensleut im wenigſten 
alldar bekannt, auch umb ernenntes Ort niemals ange— 
halten, wollte demnach in ſolchen Geſchäften keine Emb⸗ 
ſigkeit ſparen, wie er dann an gehörigem Ort ein deſ⸗ 
ſenthalben gar gnädige Zuſag erhalten, und mit Gutheiſ— 
ſung unſerer Oberen nach unterthänigiſtes Anbringen An— 
no 1654 von dem hochwürdigſt und durchleuchtigſten Füͤr— 
ſten und Herrn, Herrn Alberto Sigismundo, Biſchofen zu 
Freyſing, Herzogen in Bayern, ein gnädigſte Bewilligung 
bekommen, und alſo nit lang hernach, benanntlich in ſel— 
bigem Jahr den 5. Tag Maij, iſt uns dieſes Gnaden⸗Ort Taxa 
oder Maria⸗Stern von geiſtlicher und weltlicher Obrig— 
keit mit gewöhnlicher Solemnität in Beyſeyn des häufigen 
Cleri und vieler benachbarter Edelleut in aller gehöriger 
Vollmacht übergeben worden. Es waren zu dieſer unſerer 
Einführung gewaltmaͤchtige Commiſſarii, der hochwürdige, 
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edle und hochgelehrte Herr Jacob Gaſſner, wie auch der 
hochwürdige, edle und hochgelehrte Herr Ferdinandus 
Grembs, beede der h. Schrift Doctores, Thumbherrn zu 
Freyſing ꝛc., welche mit ſonderm Herzen-Troſt und ge— 
neigtiſtem Willen dieſes h. Ort unſerer embſiger Obſorg 
hinfüran auf ewig anvertraut. So müſſen wir dann un⸗ 
laugbar bekennen, daß dieſe berühmbte Wallfahrt uns 
mehrer durch Anſtalt des Himmels und der Himmels— 
Königin, als durch Menſchen-Fleiß zukommen ſeye. Ge⸗ 
benedeyt ſey deſſenthalben Gott und ſein werthiſte Mutter 
Maria, welche wir an dieſem Ort bis zu Untergang der 
Welt inftändig loben und preiſen wollen, Amen. 


„ m 


Neben unzahlbaren ſehönen Preis⸗ 
Namen wird abſonderlich von der 
catholiſehen Kirchen und marianiſchen 
Zungen die Mutter Gottes gar füg⸗ 
ſamb genannt Stella Maris, ein 
Meerſtern. 


Die nichtige, flüchtige, die ſchmutzige, nichts nutzige, 
die öde, ſchnöde, die hinkende, ſtinkende, die rauberiſche, 
klauberiſche, die lügende, betrügende, die gleißneriſche, 
kalmeiſeriſche, die ſchleuderiſche, bärnhäuteriſche, die alla— 
modiſche und ſchlimſchlamſchlodiſche Welt verdient tauſen— 
derley Schimpf⸗ und Afternamen, durch die man fie nach 
Genügen ſollt ſpöttlen und aushöhnen. Wer fie nennt 
ein Tripl, ein Trampl, ein Rüſtkammer, ein Raſtkammer, 
ein Spital, ein Spottal, der nennt fie recht, wer fie 
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tauft ein Bach, ein Pech, ein Bühl, ein Pocherin, ein 
Buch, der tauft ſie recht: dann die Welt iſt ein Buch, 
aber voller Schulden; ein Pocherin, aber voller Bosheit; 
ein Bühel, aber voller Beſchwernuß; ein Pech, aber vol— 
ler Unflath; ein Bach, aber voller Gefahren. In dem 
Bach iſt mancher ertrunken; gelt, Abſolon? mit dem Pech 
hat ſich mancher beſudlet; gelt, Ammon? über den Bühel 
iſt mancher geſtolpert; gelt, Samſon? von der Pocherin 
iſt mancher übervortheilt worden; gelt, Salomon? in dem 
Buch iſt mancher Schuldner eingeſchrieben; gelt, Abiron? 
Der Welt pflegen die Lateiner den Namen zuzueignen Mun- 
dus, ſo auf teutſch ſauber heißt, ſie hierdurch nur zu 
ſchimpfen, als ſeye die Welt gar ſauber seilicet. For— 
deriſt aber gibt der h. Joan. Chryſoſtomus, dieſer gul⸗ 
dene Mund, der Welt ein Gutes auf die Naſen, indeme 
er ſie einem Meer vergleicht, dann in aller Wahrheit die 
Welt dem Meer ganz ähnlich iſt. Das Meer iſt geſalzen, 
die Welt verſalzt es manchen gar zu ſtark; das Meer 
iſt trüb, die Welt iſt voller Trübnuß; das Meer iſt voller 
Fiſch, die Welt iſt voller faulen Fiſch und Betrug; das 
Meer ernähret viel rauberiſche Thier, die Welt hat auch 
Dieb genug; das Meer ſchutzet die Schiff bald hoch, bald 
nieder, in der Welt ſteigt bald einer hoch, bald fallt er 
wieder; auf dem Meer blaſen faſt ſtets die Wind, auf 
der Welt gibt es ſatt aufgeblaſne Leut; mit einem Wort: 
das Meer iſt voller Gefahren, und die Welt iſt allerſeits 
gefährlich. Den jenigen aber, ſo auf dem Meer ſchiffen, iſt 
nichts troſtreichers, als ein Gewäſſerſtern, ins gemein ge— 
nannt der Meerſtern, vermittls deſſen fie ſich tröften, den 
tobenden Wellen und groſſen Gefahren zu entgehen, und 
alſo das Geſtad glücklich zu erreichen. Die übergebene— 
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deyte Königin des Himmels Maria iſt ein ſolcher troſt— 
voller Meerſtern allen den jenigen, ſo auf dem gefähr— 
lichen Meer dieſer Welt ſchiffen und ihre Zuflucht bey 
ihr ſuchen; wie dann die catholiſche Kirch ſie mit ſolchem 
Ehren-Titul an allen dero Feſttägen eifrigſt verehrt: Ave 
Maris Stella etc., und auch ihr heilwirkender Nam Maria 
gleichlautend verdolmetſchet wird. O wie viel unzahlbare 
Adams⸗Kinder ſeynd vermittls der Gnadenſtrahlen dieſes 
Meersſtern vielen Gefahren entwichen, und zum Ufer der 
allzeit währenden Seligkeit glücklich angeländt. Wer iſt 
dann, der den troſtvollen Gnadenſchein dieſes marianiſchen 
Sterns nit genoſſen? kein Stand, kein Land, kein Ort, 
kein Port iſt nit. Ihr alle, Gott gewidmete Religioſen und 
Ordens-Männer, fahret auf dem Meer dieſer Welt ganz 
eiferig in das ewige Vaterland, aber auch durch ſondere 
Hülf dieſes Meerſterns Mariä. 

Ihr frombe Benedictiner ſeyd von Gott abſonderlich 
gebenedeyt, weil euer h. Orden ſchon lang ganz lobreich 
geſtanden, und nicht allein geſtanden, ſondern auch viel 
Zeiten ganz lobreich geſeſſen auf dem römiſchen Stuhl; ihr 
fahrt in einem zwar alten, aber ganz guten Schiff mit 
fliegendem Segl zum Gſtad der Seligkeit, aber mit ab— 
ſonderlichem Gnadenſchein des Meerſterns Mariä. Zeug— 
nuß geben euer ſeliger Hermannus Contractus, welcher 
bey der Königin des Himmels ſo weit in Gnaden kom— 
men, daß er auch als ein reineſter Geſpons wie Joſeph 
mit Maria durch einen Engel iſt vermählet worden. 

Ihr frombe Ciſtercienſer, ihr habt euere Wohnung 
meiſtentheils in den tiefen Thälern, dahero bey euch die 
Tugenden wie das Gras, welches häufiger wachſt in dem 

Thal, als auf dem Berg; ihr fahrt in einem gar ſchönen 
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Schiff mit blauem Segl zur Gſtad der Seligkeit, aber 
durch ſondern Beihülf des ſchönen Meerſterns Mariä. 
Solches wird ein jeder feſt glauben, welcher da lieſet, 
daß eure Ordensgenoſſen ſeynd einsmals geſehen worden 
unter dem himmelfarbigen Mantl Mariä, und kann for⸗ 
deriſt Zeugnuß geben euer Bernardus, welcher auch von 
Maria mit einem Salve iſt gewürdiget worden. 

Ihr frombe Canonici Regulares, ihr ſeyd nit viel 
ungleich den lobſchallenden Lerchen, welche regulariter 
ſich öfters gen Himmel empor ſchwingen, und mit ihrem 
Geſang Gott den Herrn loben. Ihr fahrt in einem gar 
ſchönen Schiff mit ſchneeweißem Segl, worinnen dieſe 
Wort gezeichnet: Ante omnia diligatur Deus, deinde 
proximus, gar glücklich ins ewige Vaterland, aber durch 
ſondere Hülf des herrlichen Meerſterns Maria. Solches 
kann ſattſamb bezeugen euer inbrünſtiger Thomas Kem— 
penſis, welcher eineſt zuſehen gehabt die gebenedeyte 
Himmels⸗Königin Maria alle Canonicos als ihre liebſte 
Kinder ganz herzlich umbfangen. 

Ihr frombe Carmeliter, euch hat euer h. Vater 
Elias feinen Mantl unterlaffen mit einem warmen Fütter— 
tuch, welches beſtehet in einem doppelten Geiſt, nämblich 
Gott und dem Nächſten zu dienen. Die Sara hat ſich 
vom Schmutzen und Lachen nit enthalten können, wie ſie 
durch die Engel die Zeitung bekommen, daß ſie noch in 
ihrem groſſen Alter ſoll einen Erben bekommen, eure h. 
Religion kann ebenfalls lachen und ſich erfreuen, daß ſie 
ſchon fo alt und dannoch noch fruchtbar iſt in fo viel 
Kindern; ihr Carmeliter fahrt in einem gar ſchönen und 
herrlichen Schiff mit geſpannten Seglen nach dem ewigen 
Vaterland, aber durch ftarfe Beyhülf des ſchönen Meer- 


68 


ſterns Mariä, dann von dieſer hat euer h. Orden den 
Namen Ordo B. Virg., durch dieſen iſt euer h. ae 
zu ſolcher groſſer Heiligkeit gelanget. 

Ihr frombe Dominicaner, ihr ſeyd wohl recht unſers 
Herrn feine Hund, Domini canes; euer apoſtoliſches 
Bellen und Schreien hat ſchon manchen Wolf von Chrifti 
Schaafſtall abgetrieben; euer engliſcher Doctor iſt ein eng— 
liſche Doggen, will ſagen, gar ein ſtattlicher Hund, der 
ſchon manchen Ketzer in die Füß gebiſſen, daß er nach— 
mals gehunken mit ſeiner Lehr. Euer h Orden iſt gleich 
einem Roſengarten: an ſtatt der Roſen iſt der h. Roſen— 
kranz, an ſtatt der Dörner ſeynd eure geſpitzte Federn, mit 
denen ſo viel gelehrte Männer aus eurem h. Orden man— 
chen Ketzer bis auf das Blut verwundt haben, wenigſt 
ſeynd ſie ſchambroth worden; ihr fahrt alleſamb in einem 
ſchönen Schiff mit roſenfarben Seglen ins Ober-Engel— 
land, aber durch abſonderliche Hülf des ſchönen Meer— 
ſterns Mariä, zumal Dominicus ſeinen Orden forderiſt 
gebaut auf die Vorbitt Mariä, und iſt dann nit allein 
vor allen von dieſem Meerſtern erleucht worden euer ſe— 
liger Albertus Magnus, den die Königin des Himmels 
zu einem Doctor gemacht hat? 

Ihr frombe P. P. der Societät Jeſu, ihr habt den 
erſten Namen in der ganzen Welt, indem ihr Jeſuiter ge— 
nennt werdt; ihr habt Gott allzeit mitten unter euch, maſ⸗ 
ſen er ſelbſt geſprochen, wo nur zwey oder drey in ſeinem 
Namen verſamblet ſeyn, da werde er mitten unter ihnen 
ſeyn, ihr aber ſeyd alle verſamblet in einem Namen Jeſu, 
von welchem ihr annoch titulirt werdt. Wie der prächtige 
Tempel Salomonis iſt köſtlich und künſtlich gebauet wor⸗ 
den, hat man keinen einigen Streich von Hammern, 
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Stemmeiſen oder an m Inſtrumenten unter waͤhrendem 
Gebäu vernommen, dann alle Stein waren vorhero ganz 
wunderlich zugericht. Es werden manche geiſtliche und 
politiſche Gebäu zu Nutz und Schutz der Welt hin und 
her aufgericht, aber die Stein hierzu thut ihr Jeſuiter zur 
richten durch Unterrichtung der Jugend. Ibhr eifrige Pa- 
tres ſahret ebenfalls in einem gar ſchönen Schiff mit aus⸗ 
geſpannten Seglen, worin der ſüſſiſte Namen Jeſus mit 
Gold geſtickt, nach dem Geſtad der himmliſchen Freuden, 
aber fordeeiſt genießt ihr den Gnadenſtrahlen des ſchön— 
ſten Meerſterns Mariä; dann eben an ſelbigem Tag, als 
eure löbl. Societät von dem päbſtlichen Stuhl beſtättiget 
worden, hat man geſehen, daß ſolche die Himmels-Kö— 
nigin in ihrem marianiſchen Mantl bedeckt hat, und ha- 
ben dann nit ſattſamb die Gnaden und Strahlen dieſes 
Meerſterns empfangen euer h. Franciscus Xaverius, euer 
h. Franciscus Borgias, andere eure gottſelige Francisci, 
als benanntlich Franciscus Coſternus, Franciscus Tole— 
tus, Frauciscus Suarez, Franciscus a villa regali ꝛc.? 

Ihr frombe Ordens-Männer S. Francisci, euer ſe— 
raphiſcher Orden will abſonderlich den Preis haben, daß 
er ſey der arme, mich dunkt er aber zu ſeyn ein armer, 
deſſen liebs- und leibsverwundter Kriegs fürſt Franciscus, 
welcher kein anders Magazin aufgericht, als die göttliche 
Providenz und väterliche Vorſichtigkeit. Ihr fahret in 
einem überaus groſſen und wohl zugerüſten Schiff ins ewige 
Vaterland, aber meiſtens ländet euch der herrliche Meer⸗ 
ſtern Maria, durch welche euer ſeraphiſcher Vater zu Por⸗ 
tiuncula ein ziembliche Portion der Heiligkeit und Gnaden 
ihme und ſeinem Orden erhalten. 

Ihr frombe Prämonſtratenſer, cuer heiliger Stifter 
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Norbertus hatte ein beſonders Vater unſer; dann in demſel⸗ 
ben hat er nicht allein von dem Vater gebeten das täg⸗ 
liche Brod, ſondern auch von der Mutter das Kleid, wel— 
ches dann als ein ſchneeweiße Liverei ihme die Himmels— 
Königin ſelbſt übergebracht. Andere müſſen noch ſorgen 
umb das hochzeitliche Kleid, ihr ſeyd mit ſolchem ſchon 
von dem Himmel verſehen. Ihr fahrt gleich andern auf 
dem Meer dieſer Welt in einem ſchönen Schiff mit lilien⸗ 
weißem Segl zum Gſtad des ewigen Friedens, aber auch 
durch Hülf Mariä, dieſes ſtrahlenden Meerſterns, wie 
deſſen ſattſambe Zeugnuß gibet euer h. Patriarch Nor⸗ 
bertus. 

Ihr frombe Pauliner, aus Demuth tragt ihr den 
Namen Minimi, die Minderſte, ihr machet euch aber nit 
ohne Urſach klein, zumal die Himmelsporten ſehr eng und 
nieder iſt, und deſſenthalben groſſe Federhanſen nit hinein 
kommen. Ihr fahrt in einem wohl zugerichten Schiff auf 
dieſem Weltmeer zum himmliſchen Vaterland, jedoch mit 
Beihülf des glanzenden Meerſterns Mariä, welcher neben 
vielen andern euer heiligmäſſiger Franciscus Pinans alſo 
zugethan ware, daß er ſogar dero ſüſſiſten Namen Mariä 
auf ſein Herz geſchnitten. 

Ihr frombe Serviten, ihr wahrhafte Diener der Him- 
mels⸗Königin, dahero das Wort Servita in einem Buch— 
ſtabenwechſel veritas lautet, ihr könnt mehr als drey zäh— 
len, indeme ihr ſtets mit Num. 7 umbgehet, verſtehe die 
fieben Schmerzen Mariä; ihr fahret gleichmäſſig auf ei⸗ 
nem Schiff zum Gſtad des ewigen Heils, aber forderiſt 
durch Hülf des klariſten Meerſterns Mariä. Zeugnuß 
kann geben euer ſeliger Alerius, deme nit die Stiegen, ſon⸗ 
dern die Himmels-Leiter Maria Scala Caeli ein Schutz ware. 
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Ihr frombe barmberzige Brüder, eure Clöſter ſeynd 
nit anderſt als wie der Schwemmteich zu Jeruſalem, all— 
wo ein groſſe Menge der kranken und preſthaften Tropfen 
gelegen; in euer zugerichten Apotheken findt man den 
Spiritum Tartari nit, wohl aber Spiritum lenitatis et 
mansuetudinis, den Geiſt der Sanftmuth und Demuth, 
mit welchen ihr den Kranken dienet; ihr fahret in einem 
ſehr guten Schiff auf dem Meer dieſer Welt zum Gſtad 
der Seligkeit, aber auch durch Beyſtand des gnadenvol— 
len Meerſterns Mariä, bey welcher euer ſelige Joannes 
alſo viel golten, daß ſie ihme in ſeinen Todsängſten den 
Schweiß von dem Angeſicht abgetrücknet. 

Ihr frombe Auguſtiner, es muß euer auch nit ver: 
geſſen werden, zumal dieſer heilige Orden geweſt iſt der 
catholiſchen Kirchen ein ſtarke Baſtei wider ihre Feind, 
auch ſolche Ordens-Männer auch manchem Ketzer beſſer 
den Kopf gebrochen, als jenes Weibl dem Abimelech, 
wir fahren in einem ſchönen und groſſen Schiff ins ewige 
Vaterland mit fliegendem Segl, warinnen ein brennen- 
des Herz entworfen, aber auch durch ſondere Hülf des 
ſchönen Meerſterns Mariä. Zeugnuß deſſen gibt unſer 
h. Nicolaus Tolentinus, welcher nit drei guldene Kuglen 
den armen Jungfrauen eingelegt, wie jener, ſondern ein 
guldenes treues Herz der Jungfrauen aller Jungfrauen 
geopfert, bey welcher Gnaden-Mutter er jederzeit ein Zaͤrt— 
ling ware. 8 

Ihr ins geſambte, alle Gott gewidmete Ordens-Maͤn⸗ 
ner und andere frombe Prieſter, die ihr auch in keinem 
h. Orden verbunden lebet und dannoch Gott ordentlich 
dienet, ihr eifrige Seelenhirten fahret auf dem Meer die— 
ſer Welt in einem gar ſchönen und guten Schiff zum 
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ewigen Vaterland, aber müſſet doch jederzeit bekennen, 
daß euch nichts troſtreichers ſeye, als der ſchöne Meer- 
ſtern Maria. 90 

Ihr frombe und geiſtreiche Cloſterfrauen, ihr ſeyd in 
den Clöſtern wie die ſchönſte Perlen in den Muſchlen; 
ihr ſeyd dem indianiſchen Vögerl, ins gemein Apades ge— 
nannt, nit ungleich, welche von Natur ohne Füß geartet, 
deßwegen die Erden nie betreten, ſondern ſtets in der - 
Höhe ihr Wohnung nehmen; euer vollkommener Wandl 
ift gleichmäſſig nur nach dem Himmliſchen geleitet, und 
mengt ſich faſt nichts irdiſch ein; ihr fahrt in ein gar 
ſchönem und wohl zugerichtem Schiff nach dem ewigen 
Vaterland, aber durch groſſe Hülf des himmliſchen Meer— 
ſterns Mariä. Zeigen und bezeugen thun es ſo viel lili— 
enartige Geſponſen Chriſti, Clara, Scholaſtica, Therefta, 
Catharina ꝛc. 

Ihr ledige Stands-Perſonen und friſche Jugend, ihr 
fahrt auf dem Meer dieſer Welt in einem ſchönen und 
nagelneuen Schiff, welches aber tauſend anſtoſſenden 
Gefahren ſo wohl des Leibs, als forderiſt der Seelen un— 
terworfen. Der tarſenſiſche Prediger Paulus regiſtrirt von 
ſich ſelbſten, was Gefahr er auf dem tobenden Meer habe 
ausgeſtanden, ſo gar zu drey unterſchiedlichen Malen ge— 
fährlichen Schiffbruch gelitten. Du mein freye, freche, 
friſche, auch zuweilen frombe Jugend geratheſt öfter in 
häufige Gefahren auf dem Meer dieſer Welt. Iſt der 
Menſch ein Garten, fo wachſt in dieſem Garten nit chen- 
der ein Unkraut, als in der Jugend; iſt der Menſch ein 
Buch, ſo bekommt dieß Buch nit ehender ein Eſelohr, als 
in der Jugend; iſt der Menſch ein Glas, ſo iſt dieſes 
Glas nie gebrechlicher, als in der Jugend; iſt der Menſch 
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ein Gebaͤu, ſo leidet das Gebäu nit ehender ein Brunſt, 
als in der Jugend; iſt der Menſch ein Stadt, jo wird 
dieſe Stadt nit heftiger belägert, als in der Jugend; iſt 
der Menſch ein Schaaf, ſo wird dieß Schaaf nit ehender 
verloren, als in der Jugend; iſt der Menſch ein Schiff, 
ſo leidet dieſes Schiff nit ehender Schiffbruch und Unter⸗ 
gang der Seelen, als in der Jugend. Lamech, ſchreiben 
mit Abulenſt, der alte Rabbiner, ware die ganze Zeit ſeines 
Lebens ein ſonderer Liebhaber des Jagens und Hetzens, ſo 
gar, daß er in ſeinem hohen Alter, ſchon ein betagter Mann, 
noch wollte ein Weidmann ſeyn. Als dieſer eineſt ein 
Wildſtuck zu fällen aus gangen und vermerkt, daß ſich et⸗ 
was hinter einer grünen Hecken und dicken Buſch rührte, 
auch ſeine von hohem Alter bereits vertumperte Augen 
ihm ein gewiſſes Wildpret zu ſeyn verſprachen, alſo hat 
er ungeſaumbt den Bogen geſpannt, gezielt, geſchoſſen, ge- 
troffen, was aber? kein Wildſtuck, ſondern einen Jüngling, 
weſſenthalben er nachmals ſolches ſehr bedauret mit fol— 
genden Worten: Oceidi virum in vulnus meum, et ado- 
lescentulum in livorem meum etc. Gen. 4. Lamech 
ſahe einen Jüngling für ein wildes Thier an und hat 
geirret, deren thät ich, und du, und er nit, ſo wir man⸗ 
chen Jüngling für ein wildes Thier ſollten oder wollten 
halten; iſt dann nit mancher wegen ſeiner viehiſchen Geil⸗ 
heit ein Bock? iſt nit mancher wegen ſeines unbändigen 
Zorns ein Löw? iſt nit mancher wegen ſeiner unverſchamb⸗ 
ten Reden ein Bär ꝛc.? Jene Beſtien, welche der Chroniſt 
Gottes Joannes in ſeiner Apocalypſi mit 7 Köpfen ge 
ſehen, ware nit wilder als mancher Jüngling iſt, bey 
deme die ſieben Todſünden anzutreffen. Wie oft wäre von- 
nöthen, jene Wort, welcher ſich der Herr Jeſus bey dem 
Abrah. a St. Clara ſaͤmmtl. Werke. XX. Bd. 4 
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todten Jüngling zu Naim gebraucht, einem in. Todfünden 
verwildten Jüngling in die Ohren zu ſchreiben: Adoles- 
cens, tibi dico, surge. Luc. 7. Jüngling, ich ſage dir, 
ſtehe auf von deinem böſen und fündigen Wandl, damit 
du nit gar einen ewigen Untergang leideſt. O wie ſchiffen 
halt die jungen Leut fo gefährlich auf dem Meer dieſet 
Welt! was ungeſtüme Sturmwind ſo mannigfaltiger 
Verſuchungen treiben ſie in äuſſeriſte Gefahren der Se— 
ligkeit! Seyd ihr doch faſt nit ungleich den unvorſichtigen 
Nachtkäfern, welche freymüthig dem Licht und Facklen zu⸗ 
fliegen, ſich zu verbrennen; aus euch, o junge Burſch! wie 
viel führt nicht ein gedichter Charon, ſondern Caro, das 
üppige Fleiſch, in den hölliſchen Schlund! Gewiß, gewiß, 
der mehriſte Theil aus euch wurde in dem bodenloſen und 
ſtattloſen Meer dieſer Welt einen Schiffbruch leiden und 
folgſamb ewig zu Grund gehen, wo nit, (bekennen müſſen 
es ſo viel tauſend und tauſend bereits in jener friedlichen 
Seligkeit) wo nit euch der Gnadenſtrahl des ſchönſten 
Meerſterns Mariä zum ſichern Gſtad thäte leiten. 

Ein ſolcher gnadenreicher Meerſtern ware Maria dem 
ſeligen Andreä Corſino, den in ſeiner Jugend aus dem 
Wuſt aller Laſter und Schandthaten, als aus einem Un⸗ 
tergang, die Himmels-Königin gezogen, und bey den Car⸗ 
melitern zu einem Heiligen gemacht. Cronic. 

Ein ſolcher glückbringender Meerſtern ware Maria 
jenem normandiſchen Jüngling, welcher nichts anderſt, 
als ein ſündhaften Wandel führte, dannoch in dem letz⸗ 
ten Lebens-Athem noch ein wahre Reu zu erwecken die 
Gnad gehabt, und ſolgſamb auch ſelig worden, aus Ur⸗ 
ſachen, weil er aus Lieb zu der Mutter Gottes einer ehrbaren 
Jungfrauen verſchont, weil ſolche den Namen Maria hätte. 
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Ein ſolcher heilbringender Meerſtern war Maria dem 
ſeligen Aegidio aus dem Orden des h. Dominici, welcher 
ſein Jugend mit ſolchen üppigen Schandthaten befleckt, 
daß er ſich ſogar vermittls blutiger Unterſchreibung dem 
Satan ſambt Leib und Seel verpflichtet; ſolchen verfehr- 
ten Jüngling aber hat Maria der herrliche Meerftern der: 
geſtalten ſtark erleuchtet, daß er der Welt den Rucken ge⸗ 
zeigt, und in dem Orden des h. Dominici einen heiligen 
Wandl geführt. Cronic. 

Dergleichen wunderſeltſambe Beyſpiel ſeynd faſt ohne 
Zahl, ohne Ziel, welche alle ſattſamb bezeugen, daß die 
Jüngling in ihrer ſchlüpferigen Jugend und gefährlicher 
Schifffahrt an Maria haben ein gnadenvollen Meerſtern. 

Von ſolchen Gnadenſtrahlen ſeyd auch nit ausge⸗ 
ſchloſſen ihr junge Töchter und ledige Mägdl, die ihr 
gleichförmig ein gefährliche Schifffahrt habt auf dem Meer 
dieſer Welt. Ihr habt nit weniger Gefahr als jenes 
Opfer des groſſen Abrahams, welcher eineſt ein dreyjäh— 
rige Kuhe Gott dem Herrn geſchlachtet, ſolchem Fleiſch 
aber die Vögl auf alle Weis nachſtrebten, alſo daß Abra- 
ham genöthiget worden, ſolche Vögl mit Stecken zu ver 
treiben. Gen. 15. So man ſollte jene loſe Erzvögl, 
welche euch jungen Töchtern und euer zarten Jugend nach— 
ſetzen, mit Prügl und Tremel verjagen, kleckten oft nit 
ganze Karren voll ſolcher ſtarken Klopfhölzer, und iſt hier⸗ 
infalls wohl ein genaue Obacht zu haben, damit das Löffls 
kraut und Knabenkraut nit gar zu beyſammen wachs. Euch 
aber, ehrſambe Jungfrauen, ſchutzet dergeſtalten Niemand 
beſſer von ſolchen Meerraubern und Ehrraubern, als Ma⸗ 
ria, dieſer edl ſchöner Meerſtern. Erfahren haben ſolches 
jene tugendvolle Baurens-Töchter in den Als deren 
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drey an der Zahl eineſt auf grüner Haide ihre Kühe 


thäten hüten, wurden ſie von etlichen frechen Soldaten 


unverſehens überfallen, welche, wie gar leicht zu vermuthen, 
von dieſen wohlgeſchaffnen ehrlichen Töchtern nichts Ehr⸗ 
liches erſuchten; nachdem ſolche aber mit liebkoſenden Wor⸗ 
ten dero ſtandhafte Ehrbarkeit nicht vermöchten zu fällen, 
alſo haben fie anſtatt Clemens den Ernſt zu Hülf genom⸗ 


men und die gewaltthätige Hand dero Zucht und Ehr an- 


gethan. Nachdeme nun die bedrangte Lämbl unter ſo vie⸗ 
len raſenden und reiſſenden Wölfen ſolchem Gewalt zu 
entgehen alle Unmöglichkeit erſehen, haben ſie demüthigiſt 
gebeten, man wolle ihnen doch ein kleine Verweilung zu— 
laſſen, bis fte ein kurz Gebet verricht hätten; auf ſolche 
Verwilligung fallen dieſe drey ehrliebende Töchter auf 
ihre Knie, und heben in dieſem augenſcheinlichen Unter⸗ 
gang ihr Ehr ſowohl Augen, Händ als Herz zu der 
Himmels⸗Königin Maria. O Wunder über Wunder! kaum 
daß ſie die Mutter Gottes haben angefangen anzuflehen, 
ſinket allgemach die Erd unter ihren Knien, bis ſie end⸗ 
lich von der Erd und grünen Waaſen gänzlich zugedeckt 
waren, welche dann erſt lang hernach Anno 1600 nit 
ohne Wunderzeichen alſo ſeynd gefunden worden. Atlas 
Maria etc. 

Habt demnach ihr ehrliebende Töchter einen ſchönen 
Meerſtern, der euch aus groſſen Gefahren in Sicherheit 
ſtellet. Ihr deßgleichen, üppige Welt⸗Nymphen, fo ihr mit 
Gewiſſen und Ehr auf dieſer Welt geſchändet, die rothe 
Farb der Schambhaftigkeit verworfen, die weiſſe Farb der 
Reinigkeit verſchwärzt, und es vor Gott und den Men⸗ 
ſchen gar zu braun macht mit eurem ärgerlichen Wandl, 
deſſenthalben auch dem ewigen Untergang ganz nahet, 
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ſteift euch dannoch auf die grundloſe Gütigkeit Mariä, 
dieſes herrlichen Meerſterns, durch deſſen Hülf ihr noch 
zum Gſtad der ewigen Seligkeit gelangen möget. Zeug⸗ 
nuß gibt euch die egyptiſche Sünderin Maria, welche 
voran heillos, nachmals heilig worden durch Mariam, die 
Mutter Gottes; Zeugnuß gibt jene böhmiſche Tochter 
zu Eger, welche ob gar groſſen Unthaten lebendig begra⸗ 
ben, doch aber nach vielen Tagen noch lebendig gefunden 
worden, und alſo jenem zeitlichen und ewigen Untergang 
durch Mariam, der ſte täglich den Roſenkranz opferte, 
glücklich entgangen. Respicite ergo stellam, vocate 
Mariam. i a 

Ihr bis in Tod verknüpfte Eheleut fahret auf 
dem Meer dieſer Welt in einem zwar guten Schiff, wel⸗ 
ches aber ziemblich ſchwer beladen, dann ſagt an und klagt 
an, ob nit euer Stand voller Beſchwernuß? Jene Wort, 
welche der Welt» Prediger Paulus von eurem Stand hat 
verzeichnet, können folgende Auslegung gar wohl leiden, 
1. Cor. 7. Cap.: Tribulationem tamen carnis habebunt 
hujusmodi, das iſt auf teutſch: In eurem Calender ſetzt 
es viel trübe Wetter; in eurem Garten wachſt viel Wer⸗ 
muth; in eurer Muſtk gibt es viel la, mi und Suspiria; 
in euren Speiſen gibts viel Geſtößnes; in euren Haaren 
gibts viel Abkamplens; in eurer Karten gibts viel Ba⸗ 
ſtoni; in eurem Geld gibts viel Kreuzer; in eurer Wie⸗ 
ſen gibts viel Grillen; in eurer Suppen gibts viel harte 
Brocken; in eurer Schmieden gibts viel Zankeiſen; in 
eurer Glashütten gibts viel Angſter; in eurem Gebäu 
gibts viel Trübſal; in euren Geſchirren gibts viel Krüg; 
in eurem Himmel gibts viel Finſternuß; in eurer Kuchel 
gibts viel Zwiefels. Wie oft heiſſet der Mann im No⸗ 
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minativo Durandus oder Hartmann? das iſt ja ein 
Trübſal! wie oft hat bey euch das matrimonium im Ge⸗ 
nitivo caret? das iſt ja ein Drangſal! wie oft iſt er 
im Dativo gar zu verſchwenderiſch? das iſt ja ein Betrüb⸗ 
nuß! wie oſt ſingt ſie den Accuſativum Vormittag 
und Nachmittag? das iſt ja ein Beſchwernuß! wie oft 
richtet bey euch beeden nichts der Vocativus zu euren 
Kindern und Chehalten? das iſt ja ein Kummernuß! 
wie oft ſchleicht euch der Ablativus in die Wirthſchaſt? 
das iſt ja ein Elend! wie oft thut man bey euch das 
Amo gar nit conjugiren? das iſt ja ein ſchmerzliche 
Grammatic! Euer Haus und Hauſen gleichet öfters einem 
Krankenhaus, worinnen allerlei Suchten, zumal bald die 
Waſſerſucht in den Augen, die Dörrſucht in der Wirth⸗ 
ſchaft, die Schwindſucht in der Lieb, die Eiferſucht in 
dem Herzen, die Gelbſucht im Angeſicht, nit aber im 
Beutel. Euer Stand iſt faſt ähnlich einem Degen, deſſen 
Anfang, benanntlich das Gefäß, ſchön und fcheinend ver⸗ 
goldt, das Uebrige, nämlich die Klingen, iſt nur zum Hauen 
und Verwunden; deßgleichen ſcheinet bei euch der einige 
Anfang etwas holdſelig und gottſelig, das Uebrig iſt nichts 
als voller Wehetagen, Weheklagen, Wehetragen, Wehe⸗ 
nagen, Weheplagen, Weheſagen, Wehejagen. 

Nachdem die Sara, des Abrahams liebſte Gemahl, 
mit Tod abgangen, iſt Gott der Herr dem verwittibten 
Patriarchen nimmermehr erſchienen, vielleicht aus Urſachen, 
weil er des Tröſtens nit mehr bedürftig, wie vorhero, als 
er noch an die Band des Cheftands angefeßlet ware. 
Bitter iſt geweſt jener Topf des Elifät, aber in dem 
Eheſtand finden ſich öfters noch mehrer Bitterkeiten; vol- 
ler Dörner iſt geweſen jene Hecken, aus welcher Abraham 
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den Widder gezogen, aber in dem ECheſtand finden ſich 
noch mehrer Dörner der Verletzung. Voller Mucken iſt 


geweſt Egyptenland zu Pharaonis Zeiten, aber der The- 
ſtand nit oft mit weniger Mucken und Sorgen. Ein 
groſſe Gall hat gehabt jener Fiſch des Tobiä, aber in 


dem Eheftand trifft man öfters gröſſere Gall und Wider: 
willen an. Mit kurzen Worten, liebſte Eheleut, auf das 
Fell Gedeonis iſt der Himmelthau häufig gefallen, aber 
euer Haut und Fell iſt weit nit ſo glückſelig, indem ſie 
nit den Thau, ſondern das Au, will ſagen, das Auweh 
faſt ſtets müſſen tragen. Ihr fahrt demnach ziemlich be- 
ſchwert auf dem Meer dieſer Welt unter fo viel aufbam- 
menden Wellen der Trübſalen; dafern ihr aber auch euch 
ſteifet auf den Gnadenſchein des ſchönen Meerſterns 
Mariä, ſodann wird euer Schifffahrt in viel geringert, und 
erreicht ihr auch viel ſicherer das Gſtad der Seligkeit. 
Spieglet euch fein, ihr Eheleut, an jener tugendſamben 
Frauen in Welſchland, welche der Mutter Gottes jederzeit 
ware zugethan. Als ſolche eineſt groß Leibs ware, und ihr 
eiferſüchtiger Mann deſſenthalben einen grundloſen Arg⸗ 
wohn ſchöpfte, als wäre ſolche Frucht nicht von ehelicher 
Beywohnung, ſondern anderwärts her, derentwegen ihr aus 
ungezaumbtem Zorn einen ſcharpfen Dolch in Leib geſtoſſen 
mit einer tödtlichen Wunden, warauf die elende Tröpfin 
unverweilt die Mutter Gottes als ein Zeugin ihrer Un— 
ſchuld angerufen, auch alsbald dero Hülf erhalten, alldie⸗ 
weilen das kleine Kind durch ſolche Wunden mit lauter 
Stimm heraus geſchrien: Son tuo figlio, o Padre, peru 
perdona alla Madre. Ich bin dein Kind, o Vater! 
deſſenthalben verſchone der Mutter. Pagnozi fol. 519. 


Ein ſolcher gnadenvoller Stern war auch Maria. 
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einer andern Frauen in der vornehmen Stadt Genua. 
Nachdem ihr Mann durch ein Unglück von den Türken 
gefangen worden, hielte ſie die löbliche Gewohnheit, daß 
ſie alle Sambſtag in unſer Frauen Kirchen unweit der 
Stadt Genua ihr inbrünſtige Andacht verrichtet; es hat 


ſich aber nachmals begeben, daß der Mann durch weiß 


nit was Gewalt oder Argliſt der Gefangenſchaft entrun⸗ 
nen, und gleich an einem Sambſtag nach Haus kommen 
in Abweſenheit ſeines Weibs, welches ihme dann bald 
unruhige Gedanken in ſeinem Herzen aufgewickelt, als gehe 
ſolches ſein Weib nit allein aus dem Haus, ſondern auch 
aus der Ehe. Dergleichen mißtrauende Meinung ſporten 
ihn gar zu einer grauſamben That an, indem er gedacht 
ſein Weib den nächſt folgenden Sambſtag, unter dem Bor: 
wand, als woll er fie in obbenenntes Gottshaus beglei⸗ 
ten, auf dem Weg ganz raſend angefallen, ihr die Treu⸗ 
loſigkeit des ehelichen Bands vorgeworfen, auch, unange⸗ 
ſehen der kräftigen Entſchuldigung ihrer unbemailigter 
Treu, ſammt einem an Hals gefeſſelten groſſen Stein in 
das tiefe Meer verſenkt, nach welcher vollbrachten mörde— 
riſchen That er dannoch ſeinen Weg in obberührte unſer 
Frauen Kirchen genommen, fande aber daſelbſt durch un⸗ 
verhofftes Wunder ſein Weib vor dem Altar der Mutter 
Gottes knien und beten, welches große Miracul er allda 
zum ewigen Angedenken durch einen Mahler entwerfen 
laſſen. Joan. P. Albertus de Apparit. B. V. h 

Ein ſolcher glückſeliger Meerſtern ware auch Maria 
jenen frommen Eheleuten zu Neapel Friderico und Joan⸗ 
nae, welche ſolche lange Jahr nit ohne ſonders Herzen⸗ 
leid keinen Leibs-Erben erzeugten, alſo nahmen ſie ihr 
tröſtliche Zuverſicht bei der Himmels⸗Königin, welche mild⸗ 


81 


herzige Mutter dieſes fromme Paar Ehevolf bald erhört, 
der Joannae erſchienen, und ihr ein mannlichen Erben 
verheiſſen, doch mit der Bedingnuß, daß ſie ihme den 
Namen Agnellus ſchöpfen ſollte. Nach verlaſſenen neun 
Monat geneſet dieſe Frau gar ein edl ſchönes und wohl— 
geſchaffnes Kind, welches ſie nachmals nach 6 Wochen 
mit eigenen Händen in unſer Frauen Kirchen getragen, 
Willens, der jenigen Königin des Himmels daſſelbe zu ſchen⸗ 
ken, was ſie von ihrem Gnadenthron erhalten; ſehet aber 
Wunder, ihr Eheleut! was bei euch fruchtet die eifrige 
Andacht zu Maria. Als gedachte Frau ihr ſechs Wochen 
altes Kind zu dem Altar der Mutter Gottes getragen, 
hat ſolches nit allein ſeine Augen, ſondern auch dero 
Mund eröffnet, und dieſes zarte, ſonſt noch unmündige 
Engerl mit heller Stimm in dieſe Wort ausgebrochen: 
Ave Maria! Sey gegrüßt, Maria! welches dann ein 
ſcheinbarer Vortrab ware ſeiner künftigen Heiligkeit. Id. 
Albert. Mit dergleichen Wundergeſchichten kunnte man 
ganze Bibliothecen anfüllen, woraus gar hell erſcheinet, 
was vor ein Gnadenſtern ſeye Maria den Ebeleuten, 
welche auf dem Meer dieſer Welt in einem ziemblich ſchwer 
beladenen Schiff ſeglen und fahren; es iſt freilich dazu— 
mal ſchon ein unfehlbares Kennzeichen ihrer mütterlichen 
Augen gegen den Eheleuten, als durch ihr Fürbitt der 
Heiland Jeſus zu Cana auf der Hochzeit das Waſſer in 
Wein verwandlet hat. 

Ihr betrübte Wittwen und Waisl, ihr fahrt * 
dem Meer dieſer ungeſtümen Welt in einem ziemblich armen 
Schiff, welches mehr als alle andere von den ungeheuren Wel⸗ 
len in allerlei Auſtoß und Gefahren getrieben wird, dann 
ein Winib gleichet einer einſamen Turteltauben nit übel, 
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dero Stimm in lauter Seufzen beftehet. Die bedrangte 
Wittib zu Sarephta gabe dem Eliae, welcher von ihr et: 
was zu eſſen und trinken forderte, dieſe Antwort: En col=- 
ligo dua ligna. 3. Reg. 17. Siehe, ich ſamble zwei Stuck 
Holz. Dergleichen Antwort hört man dermal auch von 
einer jeden verlaſſenen Wittib, wie daß ſie zwei Stuck 
Holz ſamble, eines nämblich in die Höhe aufgericht, das 
andere überwärts, verſtehe hierdurch ein Creuz, welches 
in dieſem Stand ſehr groß und ſchwer faſt allemal an⸗ 
zutreffen; jenes Liedl, welches die Thecuiten vor dem An⸗ 
geſicht des Davids ſehr kläglich intonirt, thut manche 
Wittib nit ohne naſſe Augen nachſtimmen, nämblich: Heu 
mulier vidua ego sum. Ich bin ach leider ein Wittib. 
2. Reg. 14. Ein Weib und ein Bart haben faſt ein 
Art: ſo lang ein Bart an dem Angeſicht des Manns 
haftet, ſo lange iſt er in Ehren, man gleicht ihn, man 
ſtreicht ihn, man richt ihn, man ſchlicht ihn, man 
zartlet ihn, man bartlet ihn ꝛc.; ſo bald ihn aber der Bar⸗ 
bierer herunter geſchnitten hat, alsdann wird er verächt⸗ 
lich auf die Erd geworfen, ein jeder tritt ihn mit Füſſen, 
im Auskehren hat er den Vorzug, und endlich in der Miſt⸗ 
butten gewinnt er ſein Begräbnuß. Schier ein gleiche 
Beſchaffenheit hat es mit eim Weib: wie lang ſie mit 
ihrem Ehegatten hauſet, und bei beeden wider aller Arith⸗ 
meticorum Witz zwey für eins gezählet werden, ſo lang 
iſt fie in Ehren, fo lang wird fie gelobt, und hat allent⸗ 
halben ein allſättliche Begnügung; fo bald aber der uns 
verſchambte, zaundürre und knochenreiche Lebens-Barbierer 
ſie von dem Mann abſoͤndert, nachmals gehet es ihr nit 
beſſer, als dem abgeſchnittenen Bart, das Verachtwerden 
iſt ihr gewiß, das Verlaſſenwerden bleibt ihr nit aus, 
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das Verfolgtwerden iſt ihr meiſtes Einkommen, und fo 
man ſie ſchon nit gar mit Füſſen tritt, wenigſt liegt 
der Fußhader nit ſern von ihr. Wohl elende und des 
Mitleidens würdigſte Tröpfinnen ſeynd die Wittwen; ſoll 
dann können ein äuſſere Armuth anzutreffen ſeyn, als bey 
jener Wittib, die zwey Haller, deren acht erſt ein Kreuzer 
vermögen, in den Stock gelegt, und es der Heiland ſelbſt 
beftättiget, daß ſolches ihr ganzes Vermögen und Baar⸗ 
ſchaft ſeye? Gar wohl vermuthlich iſt, daß fie in vorigem 
Cheſtand, als ihr des Manns Hand die Unterhaltung 
verſchaffen, mit weit mehrern Mittlen ſey verſorgt gewe⸗ 
ſen. Aber leider! erfahren es die Weiber, daß auf des 
Manns Untergang des Elends Aufgang ſchier allzeit 
folge. Heli, der Hohe-Prieſter, als er in dem Templ 
wahrgenommen, daß die frombe und gottsfürchtige Anna 
in ihrem Gebet die Letzen fo ſchleunig bewegt, ſchöpfte er 
alsbald ein ungründlichen Argwohn, als habe ſie zu 
tief in die Kandl geſchaut, und den Oktoberſaſt zu uns 
mäſſig eingenommen, deme aber in der Wahrheit nit alfo 
ware. Den Wittiben meſſet man aber dießfalls kein Un— 
fug zu, wann man dieſelbige für vertrunken haltet. Zu 
wiſſen aber, daß ihr Ordinari-Trunk nur der bittere Wer⸗ 
muth. Daß Petrus die verſtorbene Tabitham wieder er 
weckt zum Leben, haben ihn hierzu mehriſt bewegt die 
arme herumſtehende Wittwen, welche mit häufigen Zähern 
die Kleider und Kittl zeigten, ſo ſie von dieſer gut— 
thätigen Dorcas empfangen. Glüͤckſelig ſoll wohl ein ſol— 
cher ſeyn, deme bei dem Richterſtuhl Gottes eine oder an— 
dere Wittib wird beyſtehen, und alldorten zeigen dieß oder 
jenes, was ſie von ſeinen mildgebigen Händen bekommen; 
aber wie wird der genaue Richter mit jenen verfahren, 
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welchen die arme herumſtehende Wittiben nit werden ſchü⸗ 
tzen, ſondern wehemüthig anklagen? da eine in den Hän⸗ 
den wird halten etliche Memorial oder Bittſchriften, bey 
nebens ſolchen Hartmann beſchuldigen, daß er ſie als ein 
dürftige Wittib nie habe angehört; da die andere in den 
Händen wird zeigen einen alten Schuldbrief, mit ſattſamber 
Zeugnuß, daß er dieſen wider alles billiges Recht habe 
abgelaugnet; mehr wird eine mit dem naſſen Tüchl in 
Händen genugſamb andeuten, daß ſie von ihme kein Kleid, 
ſondern nur Leid empfangen 2. O Gott! dergleichen 
ſcharpfe Thränen der Wittwen thun ja Gott erweichen, daß 
nachmals er weichherzig gegen den Wittwen, und hart⸗ 
näckig gegen dero Verfolgern ſich zeigen wird. 

Euch armen Waiſen und Pupillen brockt man gleich: 
mäſſig keine beſſere Biſſen ein, und muß wohl ein heiſſer 
Sommer ſeyn, der eure häufige Zäher gänzlich austrück⸗ 
net und auftrücknet, deßwegen fahrt ihr mit den Wittwen 
in einem Schiff, und ſtoſſen ſolches die raſende Wellen 
dergeſtalten hin und her, als diene es ihnen anſtatt eines 
Spielballens; unangeſehen deſſen iſt euch nichts tröſtlichers, 
als der ſchöne Meerſtern Maria, der euch vor allen andern 
mit dem vollen Gnadenſchein anſtrahlet. Die Apoſtel 
ſchrien eineſt mit ertatterter Stimm in dem ſo gefährlich 
wankenden Schiff: Domine, salva nos, perimus, Matth. g. 
Ihr aber ruft nit allein zu Gott, ſondern auch zu dieſer 
Gottes-Gebärerin, als zu einer ſonderlichen Tröſterin der 
Betrübten: Domina, salva nos ete, 

Es ware Maria ein ſolcher gnadenvoller Meerſtern 
jener armen Wittib, von der da verzeichnet I. Bonifacius 
Hist. B. V. lib. 2. c. 15. Dieſe arme Haut müßte nach 
dem tödtlichen Hintritt ihres lieben Manns mit einem 
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teichen und geldſüchtigen Herrn in ein Recht ſich einlaſ⸗ 
ſen, welches er aber bey dem unbilligen Richter mit Schen⸗ 
ken und Schicken dergeſtalten wußte in die Länge, Breite 
und Weite auszudehnen, daß es ſcheinte, als könne ſolches 
Recht in viel Jahren kaum zugeſchnitten werden, mit dem 
Aus machen aber ſeye kaum ein Hoffnung vor dem jüng- 
ſten Tag. Das mothleivende Weib hatte nichts, mit deme 
fie dieſen Gott⸗vergeſſnen Richter auf ihre Seiten möchte 
lenden; dann dergleichen Böſwicht genaturt ſeyn wie die 
Bauernſtiefl, welche nichts als das öftere Schmieren er⸗ 
weichen thut. Sie nimmt dannoch ihr einzige Zuverſicht zu 
der Mutter Gottes, welche abſonderlich ein Schutzfrau iſt 
der armen Wittwen und Waiſen, dieſer klagt ſie ganz 
flehentlich ihr Noth, mit vielen heiſſen Zähern und tiefem 
Seufzen; welche dann ganz behend durch die Wolken ge— 
drungen, und das Recht, welches auf der Welt meiſten⸗ 
theils auf der Krucken gehet, durch Maria Beyhülf wun⸗ 
derlich erhalten. Indeme der mit Geld beſtochene Richter 
den weitern Verſchub des Rechts aufgehoben, und ent⸗ 
ſchloſſen, ihr der Wittib fein bald mit ehrlichen Urſachen 
ſowohl ſchriftlich als mündlich darzuthun, daß ſie das Recht 
gänzlich verloren, alle Billigkeit ihrem Gegentheil zu über⸗ 
laſſen völlig verpflicht ſeye, zu ſolchem End ſetzt er ſich 
nieder, Willens, alles dieß gar bedachtſam und witzig auf 
das Papier zu tragen, es könnte aber dieſer Erzſchalk ſol⸗ 
ches nit werkſtellig machen, weil er nit nur einmal, ſon⸗ 
dern öſters lauter ſcheinbare und günſtige Argumenta für 
die Wittib erfunden wider ſein Willen, und als er endlich 
in offentlichem Gerichts-Saal wider ſolche Wittib wollte den 
Sentenz mündlich fällen, hat er mehrmal das Widerſpiel 
aus geſprochen, und ihr, der armen Haut, wider feinen Wils 
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len alles Recht und Billigkeit zugeeignet, daß alſo er ſam bt 
andern gar handgreiflich vermerkt das Wunderwerk, wel⸗ 
ches die Mutter Gottes zu Troſt dieſer bedrangten — 
gewirkt hat. N 

Es ware Maria ein ſolcher herrlicher Stern jener 
Wittib, von welcher Meldung geſchicht bei Vincemala 
lib. 2. Mira. 17. Dieſe war dergeſtalten nothleidend, daß 
ſie kümmerlich ihren zweyen erwachſenen Töchtern das 
Brod zu ſchafſen nit vermöchte, und weilen fie in Forcht 
ſtunde, es möchte die große Armuth ihre zwei von Natur 
wohlgeſchaffene Töchter zu etwas Ehrlos anleiten, dann 
gar oft die Armuth ein junges Mägdl auf das Eis füh- 
ret, und iſt es nichts Neues, daß die Goldfarb der reinen 
weiſſen Farb einen Kampf anerbiet, in welchem gemeinig⸗ 
lich dieſe das Kürzere ziecht, abſonderlich wann der Bettl- 
ſack die Achſeln drucket. Dann gleichwie ſich Reichthumb 
und Unſchuld ſelten vergleichen, alſo kommen gar oft auch 
die Armuth und Unſchuld in Zwietracht. Es ſorgte derent⸗ 
wegen obangeregte Wittib nichts mehrers, als möchten 
vielleicht ihre zwei hübſche und wohlgeſtalte Töchter Ar⸗ 
muth halber verführt werden; weil ſie dann jederzeit ein 
inbrünſtige Andacht tragte zu der Mutter Gottes, alſo 
ginge ſie einiſt in Begleitung ihrer Töchter in unſer lie⸗ 
ben Frauen Kirchen, führt daſelbſt beede zu der ſchönen 
Bildnuß Mariä. Und nachdem der Töchter beede Händ 
in die rechte Hand der liebreichen Bildnuß Mariä einge⸗ 
flochten, brach ſie ganz troſtvoll mit dieſen Worten aus: 
O Maria! du gebenedeytiſte Himmel-Königin, weilen mir 
die Mittl abgehen, dieſe zwey meine Kinder zu ernähren, 
alſo übergib ich ſie dir ganz und gar, o Mutter der Barm⸗ 
herzigkeit! Wie ſie nach vollbrachter dieſer Andacht nach 
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Haus kehrten, trafen ſie daſelbſt einen edl ſchönen Züng- 
ling an, welcher freymüthig beeden Töchtern mit einer 
namhaften Summa Gelds beygeſprungen, ſo aber bald, 
weiß nit wie ruchtbar worden, und gleich den üblen Nach- 
klang bey den unbehutſamben Zungen verurſacht, als wären 
ſolche Töchter ehrloſe Läfterl worden, die umb Geld die 
Ehr verſchwendt haben, welches dann nit wenig die Tu⸗ 
gend⸗liebende Kinder bedauret, und deſſentwegen mit wei⸗ 
nenden Augen ſolchen ſchimpflichen Vorwurf der Mutter 
klagten, die ihnen aber gleich eingerathen, ſie ſollen es 
ihrer andern Mutter in der Kirchen vortragen, die werde 
zweifelsohne ſie mit ſolchem üblen Ruf nit befleckt laſſen, 
welchem heilſamben Rath ſie dann gar embſig nachkommen, 
und in Kürze die Schirmung ihres guten Namens erhal- 
ten; dann in Gegenwart einer großen Menge Volks zwey 
ſchöne und herrliche Engel vom Himmel erſchienen, und 
in Anſehung aller Leut dieſen zwey Schweſtern koſtbare 
Creuz auf die Häupter geſetzt, mit all verſtändigen 
Worten: Haec munera mittit vobis Virgo Deipara in 
signa illibatae vestrae integritatis. Dieß ſchickt euch 
die Mutter Gottes als gewiſſe Kennzeichen eurer unver— 
ſehrten Jungfrauſchaft. Welches groſſe Wunder die Fürs 
ſten und das Volk ſelbiges Orts dahin veranlaßt, daß ſie 
eine groſſe und reiche Geldſumma dargeſtreckt, mit der 
man zwei Jungfrauen⸗Klöſter erbauet, und einem jeden 
Kloſter eine aus dieſen zweien für ein Vorſteherin vor⸗ 
geſtellt. 

Es ware ein ſolcher troſtvoller Meerſtern Maria jenem 
armen Waisl, welchem in der Wiegen ſchon der hart, 
herzige Tod die Mutter entzuckt, weſſentwegen das kleine 
zwei Monat alte Kind aller Lebens-Mitil entblößt, auch 
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bald die Mutter hätte gefucht in der Ewigkeit, dafern ſich 
nit ein achtzigjähriges Weib ſeiner erbarmet, und die über⸗ 
gebenedeyte Königin des Himmels inniglich erſucht, ſie 
wolle doch ihre von Aelter bereits ausgedorrte Brüſt alſo 
ſegnen, damit ſie doch das arme verlaſſene Waisl möchte 
aufbringen. Siehe ein Wunder! welches nit viel minder 
als jenes, da Moyſes aus einem harten Felſen das ery- 
ſtallene Brunnquell gelockt; ſiehe, dieſe achtzigjährige Ma⸗ 
tron vermerkt alsbald ein erwünſchte Geſpinn durch 
Hilf Mariä an ihrer Bruſt, mit welcher ſie nachmals 
das kraftloſe Tröpfl ſo lang erhalten, bis es mittler 
Zeit ander Nahrung angenommen. In Mirac, de Ave 
quastallae. f 

Es war Maria ein ſolcher gnadenreicher Meerſtern 
vielen andern Wittiben, wie da geweſt Galla, Momia, 
Marcella, Francisca, Eliſabetha, Kunegundis, Paula, 
und unzahlbare andere mehr, welche alle glücklich geſchifft 
über das Meer dieſer Welt durch Beyhülf des ſchönen 
Meerſterns Mariä. Getroſt demnach, ihr Wittwen und 
Waiſen, ihr ſeyd nit verlaſſen, ſo lange ihr euch verlaßt 
auf den Gnadenſchein Mariä, dieſes ſchönſten Meerſterns. 
Wohlan dann, ihr ins geſambt bedrangte Adams-Kinder! 
die ihr alle nit ohne Gefahr, gefährliche Zufäll und zu⸗ 
fallenden Anſtoß auf dem Meer dieſer Welt ſchiffet, wen⸗ 
det doch eure Augen nimmermehr ab von dieſem herrlichen 
Meerſtern Mariä. Ja dich und mich, liebſter Leſer, mun⸗ 
tert hierzu auf der honigſüße Abt Bernardus ſelbſt, Ho- 
milia sup. Miss., ſprechend: Si insurgant venti tentatio- 
num, si incurras scopulos tribulationum, respice 
Stellam, voca Mariam. Wann dich auf dieſem Welt⸗ 
Meer der ungeſtüme Wind der Verſuchung antaſt, wann 


89 


du an harte Steinklippen der Trüb⸗ und Drangſal an⸗ 
laufeſt, erhebe alsbald dein Geſicht zu dieſem Meerſtern, 
rufe an Mariam. Wer iſt dann, dem dieſe nit geholfen? 
Kein Land, kein Stand. Inſonderheit aber hat die Him⸗ 
mels⸗Königin Maria dieſes Ort, Tära genannt, in dem 
Herzogthum Bayern auserkieſen, allwo ſie forderiſt einen 
ſolchen gnadenvollen Stern männiglich abgibt, wie ſolches 
die hernach gezeichnete Wunder⸗Geſchichten und häufig er⸗ 
theilte Gnaden ſattſamb bekräftigen. 


Eigentliche Abbildung der menſch⸗ 
lichen Drangſeligkeit, welche dann 
öfters ein ernſtlicher Antrieb, daß wir 
den Himmel und abſonderlich die Mut: 
ter Gottes umb Hülf anrufen. 


Iſt es ein Wahrheit oder ein Scherz, was Aloy⸗ 
ſius Cadamuſtius ſchreibt von gewiſſer Art der Menſchen, 
welche Azangbi genennt werden, daß ſolche dergeſtalten 
groſſe Mäuler haben, daß dieſe von einem Ohr zu dem 
andern gereichen, auf die untern Lefzen Ellen lang herun⸗ 
ter ſchlampen, und pflegen ſie ſolche einzuſalzen, damit ſie 
vom zarten und warmen Luft nit ſtinkend werden. Ein 
Vorwitziger möcht fürwahr ſolche Pfundgoſchen gern lachen 
ſehen; lachen und auslachen ſollen dieſe groſſe Mäuler 
und alle andere kleine Mäuler jenen Menſchen, der da 
ſtolz und hoffärtig iſt, ſeiner Nichtigkeit ſo gar vergißt. 
O elender Simpl, fallt dann dir ſo gar nit ein das 
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Woher? das Wie? das Wohin? Woher kommſt du? Homo 
natus de muliere, Job. 14, von einem Weib biſt du ge⸗ 
boren, in einem ſo unfläthigen und bärnhäuteriſchen Auf⸗ 
zug, daß Naſen und Augen darob einen Ekel faſſen; 
Wie biſt du? Repletur multis miseriis, Job. 14, du 
überfüllt, überhüllt, übertrillt mit lauter Müheſeligkeiten. 
Wohin gehſt du? Brevi vivens tempore, zum Kehraus, 
zum Valete, zum Untergang, zum Tröſt ihn Gott, zum 
Tod. Soll man dann nit lachen über dich, wann du dich 
auf Ballon⸗Art aufblaſeſt, auf Bimbſen-Weis auf der Höhe 
ſchwimmſt, auf Pfauen-Manier daher prangeſt? Wie du 
geboren, wareſt du weit witziger, als anjetzt, dann dazumal 
haſt du dein erſte Stimm O, A, O, E hören laſſen, 
mit welchem verdrüßlichen Discant du o Angſt! o Elend! 
haſt wollen intoniren, oder aber o Adam! o Eva! be—⸗ 
willkommen, umb weil ſie dir ſo groſſen Wehemuth haben 
aufgebürdet. Ey wohl ein ſchönes Muſter iſt es um den 
drangſeligen Leib. Das Wörtl Leib in einem Buchſtaben— 
Wechſl heißt Blei, und gar recht; gleich wie das Blei 
ſchwer iſt, alſo iſt der Leib nie ohne Beſchwernuß. Das 
Jahr hat dreyhundert fünf und ſechzig Tag ſechs Stund, 
das Jahr hat achttauſend ſiebenhundert ſechs und ſechzig 
Stund, das Jahr hat ſiebenzehentauſend, fünfhundert, zwey 
und dreyſſig halbe Stund, das Jahr hat fünf und dreyſſig 
tauſend und vier und ſechzig Viertl-Stund, das Jahr 
hat fünfhundert fünf und zwanzigtauſend, neunhundert und 
ſechzig Minuten, das Jahr hat ein und dreyſſigtauſendmal 
tauſend, fünfhundert ſieben und fünfzigtauſend, ſechs hundert 
Secunden. Nun iſt kein Stund, kein halbe Stund, kein 
Viertl⸗Stund, kein Minuten, kein Secunden, kein Augen⸗ 
blick, in welcher der Menſch nit einer Gefahr unterworfen; 
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dahero ſagt der weiſe Seneca: Homo est vas quassum 
et fragile, est corpus in omnem fortunae eontume- 
liam projectum, der Menſch iſt ein ſchwaches und ge- 
brechliches Geſchirr, er iſt ein ſolches Ding, welches al— 
lem Unglücksfall untergeben. Die Arzney-Erfahrne reden 
noch recht, daß das Obſt in dem menſchlichen Leib viel 
Krankheiten ausbrüte, weil wit Adams-Kinder es mit Scha⸗ 
den erfahren, was der genaſchte Apfl im Paradeis für 
üble Preſten in unſerm Leib einlogiret. Die Evangeliften 
regiftriren, daß eineſt Simon, jo nachmals Petrus genannt 
worden, mit der andern naſſen Burſch ihr Fiſchernetz ge— 
flickt habe; an unſerm ſchwachen und abgeſchmachen Leib 
währet das Flicken ein ganze Zeit. Die democidiſche, die 
leoniceniſche Recept, die nicomahiſche Medicin, die äg- 
culapiſche Tränkl, die hippocratiſche Pülverl, die aviceni⸗ 
ſche Tinkturen, die galeniſche Curen, das helmontiſche 
Salz, die hermogeniſche Salben, die diſippiſche Schmier⸗ 
berg, das podalriſche Einnehmen zauſen unſern menſch⸗ 
lichen Leib, den armen Tropfen, ärger, als Baalam ſein 
Eſelin. Wann unſere Leiber wären auf die Weis wie 
die Kleider der Iſtaeliten, welche durch ein Wunderwerk 
vierzig ganzer Jahr weder verſehrt noch verzehrt worden, 
ſo kunnte mancher noch ein wenig mit ſeinem Leib als 
einem palirten Tramplthier und Tramplgſchirr prangen; 
aber weilen uns ſtündlich von dieſer Kotl butten ein Reif 
abſpringt, To iſt es ein tauſend Narrenſchellen würdige Thor⸗ 
heit, mit ſolchem krüppelſüchtigen Leib zu ſtolziren. Was 
iſt dein und mein Leib anders, als ein ſchwach geſtimmte 
Lauten, worauf alle Krankheiten ſchlagen, und ſich kein 
anderer Klang als das Auwehe hören laſſet? Der menſch⸗ 
liche Leib iſt ein aus gezeichneter Kampfplatz, auf deme die 
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vier Elementen durch ſtäten Zank und Raufhändl mit 
einander ſtreiten. Ein Geiß iſt dem Fieber unterworfen, 
ein Schaaf der Peſt, ein Schwein der Lungenſucht, ein 
Ochs dem Siechthumb, ein Pferd dem Krampf, ein Ele⸗ 
phant dem Ausſatz, ein Spatz dem Hinfallend ꝛc., aber du, 
Menſch, allen Krankheiten. Erwäge doch ein wenig, wie 
ſehr der menſchliche Leib von den Krankheiten zermartert 
wird. Siehe! dort in einem weiten Seſſel hocket ein Po⸗ 
dagraſcher mit gebogenem Leib, wie ein halb zuſammen 
gelegtes Taſchenmeſſer; die Händ und Füß ſind ihme mit 
Lumpen und Fetzen eingefätſcht, wie die Zigeuner-Kinder; 
es liegen die Pölſter und Kiſſen umb ihn herumb zerſtreuet, 
als ſollten junge Federbetter wachſen; die Händ ſeynd mit 
Beul und Tiplen überhäuft, wie im April die Wieſen 
mit Scheerhaufen; die Finger machen dergeſtalten krumpe 
Sprüng, daß fo gar Daumb zu dem Ohren» Finger 
in die Nachbarſchaft komb; die Füß hangen ſo dick her⸗ 
ab, daß deren Strümpf auch dem rhodiſchen Coloſſo 
nit zu eng wären; die Schmerzen ſeynd dergeſtalten groß, 
daß der armſelige Tropf ſingt, wie die Wölf umb Licht⸗ 
meſſen. Es ſticht ihn, als hätt er lauter Nadlmacher 
zu Inwohner. Da ſchreit er mit dem Job, aber nit alſo 
geduldig, o. 45: Posuisti in nervo pedem meum? Kann 
dann was elender ſeyn? 

Betrachte mir jenen Waſſerſüchtigen, von dem zu 
zweiflen, ob er im Bett liege oder ſchwimme; er iſt am 
ganzen Leib ein aufgeblaſner Menſch, und thut doch nit 
ſtolziren; wann ihm ſchon alle Planeten günſtig, fo. halt 
doch der Waſſermann ihn in einem harten Arreſt. Die 
Leber kocht ihm nichts als dieſe elende Waſſerſuppen, da 
er ſchon den beſten Wein in die Kuchl ſchickt. Atlas 
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hat wohl unter dem ſchweren Laſt dieſes ganzen Erdbodens 
nit alſo geſchnaufet, wie dieſer, da er vielleicht nit gar 
ein Eimer Waſſer tragt; es können endlich Tändlpoſſen 
ſeyn von Tantalo, daß er nach Ausſag der Poeten mits 
ten im Waſſer Durſt leide, aber von gedachtem Kranken 
iſt es ein Wahrheit, daß er mitten im Waſſer nach Waſ⸗ 
ſer ſeufze. Dieß iſt ein hartnäckiger Zuſtand, hart zu cu⸗ 
tiren, macht aber dannoch den Leib ſo weich, daß man 
gar leicht alle Fingertüpf in die Zahl bringen kann; 
die Schmerzen quälen alſo den baufälligen Leib, daß ihm 
ſchon vorgehet, der Tod werde bald in dieſem Waſſer fi— 
ſchen. Kann dann was müheſeligers ſeyn? 

Beherzige mir doch recht jenen lungenſüchtigen Mens 
ſchen, was ungeſtalt und bleiche Schwebelfarb ſein Ange⸗ 
ſicht überzogen; die ſtäte Huſten ſchüttlet ſeinen ohne das 
matten Leib dergeſtalten, daß ſchier die ganze Bruſt von 
ſolcher ſtäter Erdbiden zerkliebet. Es iſt ja ſein Maul ein 
ſolches Thor, woraus man nichts als Miſt führet; die ge⸗ 
ſchwärige Lungl gibt gar ein ſchlechten Blasbalg ab, 
darumben bey dem Kranken der Athem ſo ſchwer; der üble 
Geruch aus dem Mund iſt ein Zeiger, aus deme man 
leicht abnimbt, daß die Waar im Gewölb verfault ſeye; 
die Füß als ein Fundament wollen nit mehr Beſtand 
halten, weil der darauf gebaute mittere Stock ſo liederlich 
beſchaffen; die Augen verbergen ſich in dem Angeſicht, 
als ſchämen ſich die Fenſter, daß ſo unſauber im Gebäu 
hergehet; alle Kräften des Leibs verſchwinden, und thut 
der arme Kranke durch einen jeden Huſten dem Tod rufen. 
Kann dann was armſeligers ſeyn? 

Beſiehe du fein recht jenen dörrſüchtigen Menſchen, 
bei deme man antrifft jene Geſtalt, in welcher ſich befun⸗ 
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den der von Chriſto angefochtene Feigenbaum; fein ausge⸗ 
dorrter Leib iſt bloß mit der Haut überzogen, und trifft 
man faſt nit viel mehr Fleiſch an bey ihm, als bey des 
Eſels Kinnbacken des Samſons; der arme Tropf iſt ſo 
dürr, daß, wann er auch auf den philiſtäiſchen Feldern 
dazumal wäre ertappt worden, wie ſelbige der Samſon 
mit den angezündten Fuchsſchweifen in Aſchen gelegt, er 
zweifelsohne auch wäre im Rauch aufgangen. Es hat der 
liebſte Heiland denen Apoſteln, als ſolche ihn für einen 
Geiſt gehalten, die Lehr hinterlaſſen, wie daß ein Geiſt 
von Fleiſch und Beiner nit beſtehe, Luc. 24, spiritus 
carnem et ossa non habet; gleichwohl wäre kein Wun⸗ 
der, es möchte jemand dieſen dörrſüchtigen Menſchen, oder 
(beſſer geredt) dieſen menſchlichen Schatten für einen 
Geiſt anſehen. Dem kleinen Moyſes war das Bimbſenkörbl 
auf dem Fluß Nilus wohl nöthig, aber dieſer dürre Kno— 
chentrager kunnte, glaub ich, ohne Bimbſen ober dem Waſ⸗ 
ſer ſchwimmen, zumal nichts an ihme ſchwer iſt, als die 
Krankheit; da ihme an ſtatt des einwendigen Herzens follte 
ein Lampen brinnen, wurde vermuthlich vielen wie ein 
durchſcheinende Latern vorkommen, weil er dermaſſen aus— 
geſelcht, daß ihme die ſtrenge Krankheit zu einem Durch— 
leuchtig machet; die Adern und Nerven ſtehen ihm auſſet 
der geſpannten Haut nit anderſt, als wie die Strickl und 
Saiten an einer Regiments-Truml; iſt alſo der ganze 
Leib (fo doch das ein Leib zu nennen) ein wohlgeſchaffe⸗ 
nes Contrafet des Tods ſelbſten. Was kann dann 
ſchmerzlichers ſeyn? f f 

Ich will demnach umbgehen andere müheſelige Zu— 
ſtänd, mit deren tauſenderlei der menſchliche Leib bedrohet 
wird: dann es finden ſich weit mehrere Wehetagen in dem 
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menfchlichen Leib, als verborgene Feind in dem groſſen 
hülzernen Roß zu Troja. Und wer iſt es dann? du ſtol⸗ 
zer Federhans, willſt du in Erinnerung deſſen noch nit 
die Flügl hängen? wie lang wirſt du ſo überſichtig da⸗ 
her treten, daß du nit einmal deine garſtige Pfauenfüß, 
will ſagen, deine einheimbiſche Nichtigkeit beſchaueſt? Weit 
beſſer, laugne es nit, iſt geweſt die Scheid, aus dero Pe— 
trus den Säbl gezuckt, als dein nichtiger Leib, aus wel« 
chem die Seel wie ein Degen einmal durch den Tod 
wird gezogen werden, bis es endlich am jüngſten Tag 
wird darzu kommen, Matth. 26: Converte gladium in 
vaginam tuam , du elendes zuſammen getragnes Wurm— 
neſt! Seynd dann dir die Augen verdunklet, wie dem alten 
Iſaac, daß du deinen Leib für etwas Schönes und Werthes 
halteſt? da doch ſolcher von Würmen geſpeist worden, 
und endlich dieſe wiederum ſpeiſen mußt. Beſchaue durch 
ein gewiſſes Glas, welches die Optici Micros copium 
nennen, die Milch einer Säug-Amel oder Kinds-Mutter, 
ſo wirſt du dieſelbe voll mit kleinen Würmlein ſehen; ſeynd 
alſo die Würm dein erſte Speis, und dieſe Gutthat 
mußt du nach dem Tod mit gleichem Tractament erwie⸗ 
dern. Fürwahr ein ſattſambe Urſach haft du, o Menſch, 
zu dem Uebermuth!-Geſetzt, du biſt durchleuchtig, übernimm 
dich nit, dann auch die Baurenhütten durchleuchtig; ge⸗ 
ſetzt, du biſt hochgeboren, übernimm dich nit, dann auch 
ein Storch hochgeboren; geſetzt, du biſt wohlgeboren, übers 
nimm dich nit, dann auch ein Schaaf wohlgeboren; ſeyeſt 
du, wer du biſt, und biſt du, wer du immer ſeyeſt, ſo 
bleibſt du gleichwohl ein Menſch, ein Menſch, haſt ge⸗ 
hört? ein Menſch. 

In Welſchland hat einmal ein frommer Prälat auf 
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falſches Eingeben einen Geiſtlichen in die Keichen geſteckt, 
welcher ſich aber möglichiſterweis entſchuldiget und ſeine 
dießfalls angefochtene Ehre vertheidiget, könnte aber bei 
der hartmüthigen Obrigkeit das wenigſt Gehör erhalten, 
bis er endlich durch bittliche Hinterbringung anderer die 
Sach vermöcht, daß er (wie er dann nit anderſt ver⸗ 
langet) auf ein einiges Wort möchte angehört werden. 
Es laſſet demnach obgedachter Prälat den beklagten Prie⸗ 
ſter aus dem Verhaft zu ſich rufen, welcher dann unver⸗ 
weilt erſchienen, und ein kleines Zweigl von einem Myr— 
rhenbaum dieſem feinen Oberen unterthänigſt überreicht, 
mit dem einen beygefügten Wort: non aurum, kein Gold; 
warauf er alſobald wieder nach der Thür gegriffen. Der 
Prälat aber ſchüttlet hierüber den Kopf. Holla! ſagt er, 
warum daß ihr anjetzo nit auf meine gnädige Verſtattung 
mit mehrerm euer Nothdurft handlet? Iſt nit nöthig, ſetzt 
hinwieder der Prieſter, zumal ich mich nur auf ein einiges 
Wort, maſſen es alſo geſchehen, ausgebeten; und nach die⸗ 
ſem eilt er gerad wieder der Keichen zu. Der Herr Präs 
lat bietet hierüber allen ſeinen Witz auf, nachzugrüblen, 
was doch für ein Geheimbnuß unter dieſer Sach möchte 
verhüllt ſeyn, nachdeme er aber die ganze Nacht, wie Pe⸗ 
trus mit Fiſchen, umbſonſt zugebracht, alſo rufte er früh 
Morgens obberührten Prieſter zu ſich, mit ernſtlicher Auf⸗ 
lag, er wolle die hierin verborgene Verſtändnuß ent⸗ 
decken. Ja gar gern, antwortet ſolcher. Euer Gnaden wer⸗ 
den ſich zu erinnern wiſſen, was geſtalten die gekrönten 
Monarchen aus Orient dem neugebornen Meſſiä dreyer⸗ 
ley Offerten gethan, benanntlich Gold, Weihrauch und 
Myrrhen. Durch den Weihrauch verſtunden ſie, daß er der 
höchſte Prieſter ſeye, durch die Myrrhen erkennten ſte ihn 
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als einen Menſchen, durch das Gold wollten ſie ihn als 
ein Gott anbeten. Deſſentwegen hab ich Euer Gnaden 
ein Zweigl von einem Myrrhenbaum eingehändiget (myr- 
thus), Sie dardurch als einen hohen Prieſter und Menſchen 
zu erkennen, sed non aurum, aber kein Gott ſeyn Sie 
nit, ſondern ein Menſch, ein ſchwacher Menſch, und auch 
ein mühefeliger Menſch. Dieſe Lehr fruchtet nit wenig in 
dieſem aufgeblaſenen Gemüth; non aurum. Ihr voll⸗ 
mächtige Regenten der Welt, ihr auf dem Ehrengipfl er⸗ 
höchte Herrſcher, ihr in Wiſſenſchaft und Künſten er⸗ 
leuchte Vorſteher, ihr alle in hohen Würden und Reich⸗ 
thumben angeſehne Beſitzer, ſeyd groß, ja, ſeyd mächtig, 
ja, ſeyd würdig, daß euch die gebogene Knie complimen⸗ 
tiren, ja, ja, sed non aurum, ihr feyd gleichwohl keine 
Götter, keine, ſondern Menſchen, und kunnt euch auf kein 
Weiſ aus der Schaar der leidentlichen Menſchen fchrau- 
fen, ihr ſeyd wie ich, wie er, wie andere, allem Muth⸗ 
willen des Unglücks, allen Antaſtungen der Krankheiten, 
allen widrigen Anfällen, Anfall und Zufall unterworfen. 
Non aurum, das Auwehe findt ihr ſowohl in eurem Bu⸗ 
ſen, als ich in dem meinigen, dieſes Liedl ſingt man dir 
und mir vor der Thür: terram geris, terram teris, in 
terram converteris. 

Was helfen ſtolz Gebaͤrden, 

O Menſch? du biſt nur Erden, 
Du trittſt und tragſt nur Erden, 
Und mußt zur Erden werden. 


Das wohl: wann dein gebrechlicher Leib wäre alſo 
aus⸗ und einwendig verpicht, wie die Archen Noe, in die 
lein Tropfen Waſſer möchte einſchleichen, ſo kunnteſt du 
noch ein Hahnenfeder auf den Hut ſtecken; aber es iſt 

Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XX. Bd. 
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diefer dein lebendiger Erdſchroll, wie voll der Schweiß: 
löcher, ſo voll der offnen Schrick und Ritzen, wordurch 
die- häufige Preſten eindringen. Jener Blinde auf dem 
Weg bei Nazareth, jener Stumme und Taube in der Ge- 
gend des galilaiſchen Meers, jene zehen Ausſätzige in 
Samaria, jener Waſſerſüchtige in dem Haus des Obriſten 
der Phariſäer, jene Gichtbrüchtige zu Jeruſalem, jener 
kranke Sohn des Königs zu Capharnaum, jene arme 
Tröpfin mit dem Blutgang ꝛc., welche alleſammt der mild» 
herzigſte Jeſus curiert hat, ja jene groſſe Anzahl der 
armſeligen Kranken und preſthaften Tropfen bei dem 
Schwemmteich ſollen einem jeden Chriſten ein Knopf an 
die Naſen machen, damit doch ſolcher in kein Vergeſſen—⸗ 
heit ſtelle die Armſeligkeit aller Menſchen. O wie recht 
hat der gekrönte Harpfeniſt aufgeſungen: non apponat 
ultra magnificare se homo super terram, es unter- 
fange ſich nit mehr der Menſch zu erhöhen auf Erden, 
Psal. 9; nit allein daß den Menſchen allerley Krankheiten 
in das Netz jagen, ſondern es ſeynd ſogar allerlei Geſchöpf 
wider ihn aufrühriſch: das Feuer iſt ihme gar oft nit 
hold, das Waſſer iſt ihme gar oft nit geneigt, der Luft iſt 
ihme gar oft nit günſtig, die Erd iſt ihme gar oft nit will⸗ 
fährig, im Luft gibts Vögl, im Waſſer gibts Fiſch, 
auf Erden gibts Thier, ſo den Menſchen zerreiſſen und 
beiſſen ꝛc. Von oben, von unten, von innen, von auſſen 
iſt der Menſch den Gefahren unterworfen. Von wem hat 
Pharao gelitten? vom Waſſer; von wem hat Dathan ger 
litten? von der Etd; von wem haben jene Leviten gelit⸗ 
ten? vom Feuer; von wem haben die Egyptier gelitten? 
vom Luft. Der Tobias hat gelitten von Schwalben, 
der Herodes hat gelitten von Läufen, der Benadat hat ge⸗ 
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litten vom Strick, der Agag hat gelitten vom Meſſer, der 
Samſon hat gelitten vom Gebäu, der Siſara hat gelitten 
vom Nagl, der Saul hat gelitten vom Degen, der Joſias 
hat gelitten vom Pfeil, der Abimelech hat gelitten vom 
Stein ꝛc. Was braucht es viel? es iſt den Leuten das 
Leiden dergeſtalten angebunden, daß ſie nit anderſt, ob 
ſchon wider aller Grammaticorum Ausſag, als das 
Verbum vivo paſſive conjugiern. 

Aber gebenedeyt und geprieſen ſey derenthalben der 
allmächtige Gott, welcher uns Menſchen ſolche Uebel zu 
unſerm ſondern Vortheil zuſchickt. Wir ſchätzen hoch (und 
nit unbillig) jene guldene Creuz, welche da vermög glaub⸗ 
würdiger Nachricht durch die liebe Engel vom Himmel 
gebracht worden, dergleichen ſoll auch jenes ſeyn, ſo in 
Ober⸗Bayern in dem h. Schatz des berühmbten Cloſters 
Andechs aufbehalten wird, von welchem ſehr wohl be— 
gründte Beweisthumben ſeyn, daß es durch die Engel dem 
unüberwindlichen Kayſer Carolo Magno ſey eingehändiget 
worden, dererley guldene Ereuz vom Himmel achten wir 
über alle maſſen hoch; wir ſollten aber auch nit weniger 
in groſſem Werth halten allerley uns Tropfen zuſtehende 
Creuz und Widerwärtigkeiten, welche gleicher geſtalten nit 
anderſt, woher? als von oben herab kommen. Wir kön⸗ 
nen und ſollen feſtiglich glauben, daß der gebenedeyte Jeſus 
feine Schäfl, die er einmal im obern Schaafftall ewig ein⸗ 
zuloſchiern gedacht iſt, pflege mit dem Creuz zu zeichnen, 
und merken, daß ſie ihme zugehörig; ſo hat auch ſein Him⸗ 
mels⸗Portner uns ſattſamb zu verſtehen geben, auf was 
Art wir ſollen in Himmel kommen, da er nemlich ſich 
creuzigen laſſen mit den Füſſen über ſich gen Himmel. 
Unſer Herr und Heiland bringt eim erde Menſchen 
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eins zu, zumal er gleich die zwey zebedeiſche Supplican⸗ 
ten befragt hat, ob ſie trinken können: potestisne bibere 
calicem etc. Mare. 10. Es muß wohl ein grober und 
näſtiger Crispus ſeyn, der einem ſolchen vornehmen Herrn 
nit Beſcheid thut, abſonderlich weilen es eines jedwedern 
ſein eigne Geſundheit antrifft: dieſer Trunk aber iſt nit 
ein geſchleckriger Malvaſier, oder jene ſüſſe Sutzl in Ita⸗ 
lien, den fie lachryma Christi taufen, ſondern ein bitte⸗ 
rer Wermuth, und der dieſen Trunk weigert, hat keine 
auch die winzigiſte Hoffnung, ein Himmels-Burger zu wer⸗ 
den, ſo gar werden die jenige, ſo hierinfalls ein widrige 
Meinung haben, mit dem Narren-Geläut begrüßt: Stulti! 
nonne haec opportuit pati et ita intrare? Luc. 24. 
Wann du etwan den Weg gen Himmel nit recht weißt, 
ſo ſeye hiemit ausführlich unterricht. Erſtlich mußt du die 
ſchnurgrade Straſſen nehmen nacher Creuzſtätten, von Creuz⸗ 
ſtätten ſeynd drey ſtarke Meil auf Trübſaling, von dan⸗ 
nen iſt ein halbe Tagreiſ nacher Schmerzenau, alldort iſt 
kein andere Einkehr als beim rothen Creuz, der Wirth 
heißt Hartmannus, die Wirthin aber Caja, vom erſt an⸗ 
gezognen Ort mußt dich linker Hand wenden gegen Ge— 
dulthoſen, und aber wohl merken, daß man Luſtenberg 
rechter Seiten liegen laßt, unfern ſo kombſt du zu einem 
Waſſer, welches den Namen hat Thränenbach, dem iſt 
nöthig, obs zwar unbequemb durchzuwaten, nach dieſem 
liegt nit weit die Stadt Geſpäſting und der Markflecken 
Freſſendorf, beede dieſe mußt du linker Hand laſſen, und 
ganz gerad einem tiefen Thal zugehen, ins gemein genannt 
Jammerthal, dieſes iſt zwar verdrüßlich lang, doch zu 
End deſſelben ſiehet man den Himmel ſchon von weitem, 
und kann man ſo faſt nit mehr irr gehen, abſonderlich 
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der Mauthner zu Hartenfteig zeigt einem gar gern den 
übrigen Weg, auf Bußegg zu, dort hat man den Himmel 
vor Augen: und dieß iſt die rechte gebahnte und von al- 
len gangbare Himmelsſtraß, ich glaube aber, du habeit 
dießfalls kein ſernere Erläuterung vonnöthen wegen die— 
ſes geheimbnußreichen Wegs, ſondern kannſt daraus un- 
ſchwer abnehmen, daß ohne Creuz der Himmel gar nit 
erobert werde. Wie barmherzig, wie mildherzig, wie gut— 
herzig iſt dann dein und mein Jeſus, daß er uns die 
Münz ſelber zuſchickt, dieſen Luſtort einzukaufen, welche 
Münz unglaubbar beſtehet in lauter Kreuzer, verſtehe 
Creuz und Widerwärtigkeiten, dafern wir ſolche mit be— 
barrlicher Geduld und feines bittern Leiden Beherzigung 
übertragen. Es ſoll ſich dannenhero niemand beſchweren über 
das ihme aufgeladene Creuz und Elend, auch ſoll niemand 
das wankelmüthige Glück beſchuldigen, als pflege ſelbes 
ihn durch heimbtückiſchen Mißgunſt zu verfolgen, ſondern er 
fol mehr mit aufgehobenen Händen feinem Gott deſſent⸗ 
halben danken. Es ſeynd beynebens dergleichen Drangſal 
und menſchliche Müheſeligkeiten ſehr ſtattliche Hauptpilulen, 
welche uns das verfchleimbte Hirn reinigen, und unfer Ge: 
dächtnuß beſtermaſſen erfriſchen, daß wir alſo wieder auf 
Gott und ſein werthiſte Mutter gedenken, dann wir elende 
Adamskinder bereits ſchon alſo genaturt ſeyn, daß wir fel- 
ten oder gar nit, ſo lang es uns allerſeits wohl ergehet, 
an Gott gedenken. Gleich wie ein Orgl allzeit das Maul 
halt, ſtillſchweigt, und die wenigſte Stimm nit bören laßt, 
bis mans berührt, ſo bald aber der erfahrne Organiſt 
dieſelbe ſangt an zu ſchlagen, gleich ruft fie überlaut auf, 
und laßt ihr erſchallende Stimm vernehmen, nit unähnlich 
ſeynd wir Menſchen alſo geartet, dann wir wenig, oder 
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wohl auch gar nit unfern Gott anrufen, und unſer Stimm 
zu der Mutter Gottes, als ein allgemeine Zuflucht, erhe⸗ 
ben, ſo lang es uns wohl ergehet; ſo bald aber uns der 
obere Gott mit einem oder dem andern widrigen Fall, 
mit gefährlichen Leibspreſten oder andern waſerleyen 
Drangſalen berühret, und gleichſamb darein ſchlagt, als⸗ 
dann rufen wir mit heller Stimme zu Gott, Psal. 119: 
Ad Dominum cum tribularer, clamavi, da ſchreyen 
wir möglichſt zu der Himmels-Königin Maria, als die 
ein allgemeine Hülf der Chriſten: ad Dominam eum 
tribularer clamavi ete. Man beſehe nur bey den berühmt⸗ 
ſten Wallfahrten zu Maria Loreta in Italien, Maria 
Einſiedlen im Schweizerland, Maria Alten-Oetting in 
Bayern, Maria Zell in Steyermark, und auch unſer Maria 
Stern in Ober-Bayern, die fo viel und unzahlbare aufge⸗ 
hängte Täflen, Gemähl und Bildnuſſen, daraus wird man 
gar leicht erkennen, wie daß die Menſchen mehriſt in der 
Noth zu Mariam der allgemeinen Nothhelferin eilen. Ein 
manches Kind ſöndert ſich zuweilen von der Mutter 
Schoß ab, und tändlet etwan in einem Winkl oder Vor⸗ 
haus mit den nächſten Steinlein oder Scheitlen, nun ge⸗ 
ſchicht es ungefähr, daß ein kohlfärbiger Rauchfangkehrer 
in das Haus tritt, fo bald dann das Kind ſolche Kuchl— 
Larven erſicht, fangt es an erbärmlich zu ſchreyen, und 
laufet den graden Weg der Mutter zu, verbirget ſich in 
dero Schoß, und ſchätzt ſich auf alle Weg ſicher vor 
dem Wauwau ꝛc. Wir catholiſche Chriſten ſeynd dieß⸗ 
falls nit anderſt beſchaffen; fo bald ein widerwärtige Be⸗ 
gebenheit, ein gefährlicher Anſtoß oder ein harter Zufall 
uns angreift, gleich laufen wir mit aufgehobenen Händen, 
(gar recht, und aber recht,) mit weinenden Augen, mit 
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kindiſcher Zuverſicht, mit laut rufender Stimm zu unſer 
werthiſten Mutter Maria, hoffen und erhalten von ihr 
ein ungeſaumbte Hülf. In Böhmen iſt ein Ort mit 
Namen Eger, wo der heilſambe Sauerbrunngeſchöpft wird, 
weſſenthalben Eger ſehr geſund und nutzlich. Das aeger, 
welches bei unſerer teutſchen Sprach ſo viel als krank 
lautet, iſt manchem ſehr geſund, dann hierdurch wird er 
nit allein angeſport, ſondern auch ſein Zuflucht bey Maria 
der Barmherzigkeit zu ſuchen. Woblan, ihr betrübte Adams⸗ 
Kinder, holet in allen Leibs- und Seel-Gefahren euren 
einigen Troſt und Hülf bey Maria, dieſe ſeye der Zweck 
eurer Gedanken, dieſe ſeye die Begnügung eures Herzens, 
dieſe ſeye die Erſättigung eures Willens, dieſe ſeye die 
Geleitsfrau eurer Wanderſchaft, dieſe ſeye die Unterſtützung 
eurer menſchlichen Blödigkeit, dieſe ſeye die Dämpferin 
eurer Widerſacher, dieſe ſeye der Aufenthalt euers Lebens, 
dieſe ſeye die Abwenderin eurer Elend, dieſe ſeye die Trö— 
ſterin in euren Drangſalen, dieſe ſeye die Aufhelferin in 
euren Sünden, dieſe ſeye die Mittlerin bey eurem Jeſu, 
dieſe ſeye die Helferin in euren Krankheiten, dieſe ſeye die 
Schirmerin in eurem letzten Kampf, dieſe ſeye die Aus⸗ 
wirkerin eures Heils, dieſe ſeye nach Gott Vater, Sohn 
und heiligem Geiſt euch alles in allem. 
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Allhier folgen die ſcheinbare groſſe 
Gnaden, welche die übergebenedeyte 
Königin des Himmels Maria zu Täxa 
mildherzigſt allerley Stands⸗Perſonen 
ertheilt hat, und ſeynd ſolche auf be⸗ 
währte Zeugnuſſen und ſattſamber 
Beweiſungen wohl gegründet. 


1. 

Es gibt der Sterngucker gar viel, welche hochmüthig 
prahlen, daß fie aller Himmels-Geſtirn verborgniſte Eigen- 
ſchaften erfennen, und möge kein Himmels-Licht geputzt 
werden, daß ihnen der Rauch nit die Naſen kitzle. Zu 
verwundern iſts, daß die ptolomäiſche Hirngrillen, welche 
dergeſtalten keck herumb ſumbſen, und auf einem jeden 
Spitzen der feurigen Stern ſitzen, ihn nit die Flügl vers 
brennen. Dieſe wollen kurz umb des Menſchen Thun und 
Laſſen, Glück und Unglück ganz unfehlbar aus ſolchen an⸗ 
geheften Himmels - Lichtern abnehmen, ſich hierdurch für 
aſtrologiſche Propheten zu verkaufen, das ſeynd die rechte 
Aſtrologi oder beſſer Aſtrolugner. Mit weit beſſerm Fug 
und zwar mit chriſtlicher Wahrheit kann ein jedes mari⸗ 
aniſches Gemüth berühren, daß ein gewiſſer Stern im 
Himmel ſeye, deſſen heilſambe Influenzen uns nichts als 
lauter Glück und Wohlfahrt ertheilen, dieſer iſt der ſchöne 
ſtrahlende Meerſtern Maria Stella maris. 

Dieſes hat erfahren Bartholomäus Riebl, gebürtig 
von Rott am Rhein, dermalen bey Herrn Caſtner zu Da: 
chau in Dienſten ware. Da ſolcher eineſt ein wohlbeladenes 
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Fuder Ziegl führte, und neben dem Weg gewöhnlich da, 
ber gangen, iſt der Wagen unverhofft (weilen etwas ge— 
brochen war) umbgefallen, und da er fo plötzlich die 
Flucht nit nehmen können, alſo iſt er von dem ganzen 
Fuder überſchwert worden, dergeſtalten, daß man bey ges 
dachtem Riebl zwey ganze Stund kein genugſamen Le— 
bens⸗Athem verſpüret, und die nachfolgende zwey Tag 
redlos gelegen, ſo bald er ſich aber im Herzen nacher Maria 
Tara verlobt, hat er unverzüglich eine merkliche Linderung 
bekommen, und ſo gar in zweyen Tagen ſeine gänzliche Ge— 
ſundheit erhalten. 

Noch recht nennet der h. Anſelmus Mariam aulam 
caelestem, ein heimbliche Burg, in welcher der Fürft der 
Finſternuß niemal durch die Erbſünd reſidiert hat. O wie 
leicht iſt in dieſer Burg Audienz zu haben! 

Noch recht nennet der h. Vater Auguſtinus Mariam 
civitatem Dei, ein Stadt Gottes, welche Lucifer durch 
die Erbſünd niemal erobert. O was Nutzen bringt nit 
in dieſer Stadt Burger zu ſeyn! 

Noch recht nennet der h. Athanaſius Mariam ein 
himmliſche Roſen, welche der hölliſche Kothkäfer durch die 
Erbfünd niemal betaſt hat; es muß wohl jemand ein 
trefflichen Catarrh haben, der den Gnadengeruch dieſer 
Roſen nit fühlet- 

Noch nennet der h. Arnobius Mariam terram bene 
dictam, ein gebenedeyte Erden, in welcher der geſtachelte 
Diſtl der Erbſünd niemal gewachſen. Wer iſt dann, der 
in dieſer Erden nit einen Schatz findet? Leichter, mein 
Menſch, wirft du in ein Zahl bringen die Haar des abfo: 
loniſchen Strobelskopf, die Wachtlen, fo den Iſraelitern 
ſchier ins Maul geflogen, die Mucken, welche den egyp⸗ 
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tiſchen Pharao geplagt, die Funken der eingeäſcherten 
Städt Sodoma und Gomorrha, die Tröpflein Regenwaſ⸗ 
fer, welche zur Zeit des Noe vom Himmel gefallen, ehen— 
der wirſt du noch zählen mit dem Abrahamb die Stern 
des Himmels, als zählen die Gnadenſtrahlen des ſchönen 
Meerſterns Mariä. 

2. 

Es iſt nit ein geringfügige Frag, warumb doch die 
übergebenedeyte Jungfrau Maria geboren ſey in dem 
Monat September, zumalen alle andere Monat ernſtlich an⸗ 
gehalten, daß ihnen dieſe groſſe Ehrbeweiſung möchte wi⸗ 
derfahren? Der Januarius iſt bittlichen einkommen beim 
Himmel umb dieſe groſſe Huld, mit beweglicher Vorwen— 
dung, wie daß er die Thür des ganzen Jahres ſey, nach 
Laut ſeines Namens, und deßgleichen Maria ein Thür des 
Himmels benambſet werde, Janua Caeli, ſey demnach ger 
ziemend, daß mit dero Geburtstag prange. Der Februa⸗ 
rius hat kurzumb dieſe Gnad wollen erzwingen, mit er 
heblicher Beweiſung, daß er von der Göttin Februa her: 
ſtamme, welche bei den Alten für ein Austilgerin der 
Laſter iſt gehalten worden, alſo ſeye auch Maria diejenige, 
welche den Kopf der alten Schlangen zerknirſche. Der 
Martius unterſtunde ſich ſo gar den Himmel mit Ernſt 
dahin zu lenken, ja man könne hierinfalls ohne Beleidi- 
gung der Billigkeit ihn nicht ausſchlieſſen, zumal er von 
dem Kriegsgott Mars herrühre, und Maria auch terri- 
bilis ut castrorum Acies ordinata, erſchrecklich wie ein 
wohlgeordnetes Kriegsheer begrüßt werde. Der April, 
uneracht ſeines Wanklmuths, begehrte inſtändig, daß man 
dießfalls ſeiner wollt in Gnaden bedacht ſeyn, in Erwä⸗ 
gung, daß er ſeinen Namen ſchöpfe von Eröffnung der 
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Erden, Aprilis ab aperienda terra ete., und aber auch 
Maria ein gebenedeyte Erden von den Altvätern benamb- 
fet werde. Aperiatur terra et germinet Salvatorem. 
Isai.45. Der Majus, dieſer liebreichegrüne Mayr, glaubte 
ſelbſt, als habe er den Zweck allbereit erreicht, dann ſagte 
er: Ich bin der reiche und riechende Blumen-Monat, und 
(of, ſoll dann Maria, die geheimbnußreiche Roſen, Rosa 
mystica, nicht zu meiner Zeit herfür ſprieſſen? ꝛc. Unan⸗ 
geſehen aller Monat eifriges Anhalten und wohlgegründ⸗ 
tes Anbringen hat der gute September den Vorzug er⸗ 
halten, erſtlich, weil in dieſem Monat das irdiſche Para⸗ 
deis erſchaffen worden, nach Ausſag Carthagenä und 
anderer ꝛc., zum andern, weil der September von Numero 
ſieben den Namen ererbt, welche Zahl eine aus den glück— 
ſeligiſten iſt, vermög göttlicher Schriſt, ſo gar hat Gottes 
Sohn den ſiebenten Tag der Ruhe gewidmet; nachmals 
iſt das ganze Jahr kein Monat fo freygebig, als der Sep— 
tember, maſſen dazumal alle Stauden, Hecken und forderiſt 
die Bäumer voller Früchten hangen, und ihr fruchtbare 
Aeſt wie die willfährige Armb ausſtrecken, einem jeden 
reichlich zu ſpendiern c. Alſo mußte dann Maria dazu— 
mal geboren werden, damit männiglich wiſſen ſollte, ſie 
ſeye ein freygebige Mutter und ſtrecke ihre mildherzige Armb 
aus, allen Betrübten Hülf zu reichen, ſie ſeye diejenige, 
welche allen bedrangten Chriſten ihr mütterliche Schoß 
darbiete. 

Das muß und ſoll nit anderſt bekennen Auguſtinus 
Haag, gebürtig von Mathing. Zu Dachau thäten eins⸗ 
mals ihr etliche ſich in Arbeit befinden an dem Waſſer, 
die Ammer genannt, welches daſelbſt nächſt vorbey rinnt, 
unter dieſen ware auch obangezogner Auguſtinus Haag, 
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welcher ſambt andern fein mühefame Hand mit fparte. 
Nun aber hat ſich der leidige Zufall ereignet, daß das 
aufgerichte Gerüft, warauf dieſe gute Leut geſtanden, plötz⸗ 
lich eingefallen, daß alſo deren vier in das tiefe Waſſer 
geſtürzt worden, aus denen einer armſelig ertrunken, zwey 
aber durch Hülf der anweſenden Zimmerleut heraus ohne 
merklichen Schaden gezogen, der vierte, benanntlichen erwähn⸗ 
ter Auguſtin, von dem reiſſenden Waſſer über die dreyhun⸗ 
dert Schritt geführt worden, ſo aber auch durch Hülf der 
gutherzigen Leut heraus gebracht worden, doch ohne einiges 
Lebensſpur, dergeſtalten, daß er über ein Stund auf 
dem Land von männiglichen für ein abgeſeelten Menſchen 
eracht worden. So bald aber dieſer traurige Ruf ſeinem 
Weib Catharina zu Ohren kommen, fallt dieſe gleich auf 
die Erden nieder, und befelchet ihren Mann der gnaden⸗ 
vollen Mutter Maria im Tären, mit beygefügtem Gelübd, 
dahin andächtig wallfahrten zu gehen. Siehe Wunder! 
nach dieſer geſchöpften Zuverſicht zu Maria Stern, gibt 
mit jedermanns Verwunderung der Tods-vermeinte Au: 
guſtin ein merkliches Lebenszeichen, und inner wenig Zeit 
erhalt er ſein vorige Geſundheit. 

Ein Figur und Vorbedeutung der Mutter Gottes iſt 
geweſt das irdiſche Paradeis, dann wahrhaftig der Baum 
des Lebens Jeſus in dem marianiſchen Paradeis er- 
wachſen. 

Ein Figur und Vorbedeutung der Mutter Gottes iſt 
geweſt die Archen Noe, dann wahrhaftig durch ſie viel 
tauſend Seelen dem ewigen Untergang entgehen. 


Ein Figur und Vorbedeutung der Mutter Gottes iſt 
geweſt die holdſelige Tauben Noe, dann wahrhaftig ſie 
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das Oelzweigl des Friedens, ja den Friedbringer ſelbſt auf 
die Welt gebracht. 

Ein Figur und Vorbedeutung der Mutter Gottes iſt 
geweſt die Ruthen Aaron, welche wunderlich geblüht und 
Frucht getragen, dann wahrhaftig Maria ohne Verluſt 
ihrer jungfräulichen Zierde wunderbarlich die gebenedeyte 
Frucht Jeſum gebracht. 

Ein Figur und Vorbedeutung der Mutter Gottes iſt 
geweſt die Wolken, welche die Iſraeliter in der Wüſten 
uͤberſchattet, dann wahrhaftig Maria mit ihrem Schutz 
mantl das chriſtliche Volk bedecket. 

Ein Figur und Vorbedeutung der Mutter Gottes tft 
geweſen der Templ Salomonis, dann wahrhaftig in Maria 
der himmliſche Salomon ſein Wohlgefallen geſchöpft. 

Ein Figur und Vorbildung der Mutter Gottes ſeynd 
geweſt im alten Teſtament die Städt der Zuflucht, civi- 
tates refugiorum, dann wahrhaftig Maria ein Zuflucht 
aller Menſchen. 

3. 

Wie die übergebenedeyte Mutter Gottes auch den Tod, 
aber einen ſanſten und ſüſſen Tod gekoſtet, ſeynd augen⸗ 
blicklich alle heilige Apoſtel, ſo dazumal in der ganzen 
Welt ausgetheilt waren, wunderbarlich zu Jeruſalem er- 
ſchienen, und dem ſeligſten Hinſcheiden der Mutter Got: 
tes beygewohnt, benachmals dero heiligſten Leichnamb auf 
ihren Achſlen in das Thal Joſaphat zum Grab getragen. 
Nach Verlauf dreyer Tagen haben erſtgemeldte heilige 
Männer aus Eingebung Gottes das Grab eröffnet, in 
deme fie aber nit mehr den lilienfärbigen Leib der Mut⸗ 
ter Gottes angetroffen, weilen ſolcher ſchon in Geſellſchaft 
ihrer heiligſten Seelen glorreich im Himmel aufgenommen 
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ware, ſondern fie haben an ſtatt des heiligften und zartiſten 
Leibs allerley ſchöne wohlriechende Blumen, ſo vermuthlich 
aus dem irdiſchen Paradeis durch die lieben Engl dahin 
überbracht worden, mit höchſter Verwunderung gefunden. 
Was dieß für Blumen ſeynd geweſen, iſt eigentlich nit 
bewußt, ich meines Theils hab ein allerliebſte Blum für 
mich bekommen und zweiflet mir auch im wenigſten nit, 
daß du, liebſter Leſer, nicht auch eine werdeſt erhalten ha- 
ben. Die meine heißt der Augentroſt, dann wahrhaftig dieſe 
Himmels Königin im gegenwärtigen Jammerthal unſer 
einiger Augentroſt iſt. Wollt auch ſchier wetten, die dei⸗ 
nige heiſſe Vergiß mein nit. O wie viel tauſend erheben 
täglich und ſtündlich in allen vorfallenden Drangſalen ihre 
Stimm zu ihr: O Maria, Mutter der Barmherzigkeit, ver⸗ 
giß mein nit! 

Auf ſolche Weif hat gerufen die Mutter Gottes ein 
Weib, Namens Anna Härtlin von Giebing. Als ſolche 
benachrichtet worden, daß ihr Mann Johann Härtl in 
Grabung eines tiefen Brunns von der Erd und Steinen 
dergeſtalt überſchütt worden, daß man denſelben kümmer⸗ 
lich möge heraus bringen, hat ſie alsbald ihr Hülf geſucht 
bey der Gnaden-Mutter Maria im Tära, und ſelbige mit 
naſſen Augen umb Beyſtand angeflehet, warüber ihr Ehe- 
mann durch Hülf der Leut aus dem Brunnen mit ſonde⸗ 
rer Beſchwernuß heraus gezogen worden, aber alſo elendig 
zerquetſcht, daß ihme neun Zähn ausgeſchlagen und 
der linke Kinnbacken gänzlich entzweyt und zerſpalt, daß 
alſo in ihme ein winziges Leben geſpürt worden, ſo bald 
ſein Hausfrau aber ſich ſambt ihm nacher Maria Stern 
andächtig verlobt hat, iſt er in Kürze ohne Handanlegung 
der Arzten wunderlich zur Geſundheit kommen. 
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Von dem h. Humberto ſchreibt Lippeol. in vit. 
Als ſelbiger einsmals in der rauhen Einöde einige Hand- 
arbeit verrichtet, und immittels weit darvon fein Mantl lie- 
gen laſſen, hat ein Hirſch, von den nachſetzenden Hund en 
verfolgt, ſeinen ſchnellen Lauf zu angeregtem Mantel ge⸗ 
nommen, und ſich darunter etwas verborgen, worüber die 
ob ſchon ganz gierige Hund dem Wild alſobald ver⸗ 
ſchont, und ungeacht des ſcharpfen Anhetzens der Jäger 
auf kein Weiſ das bedrangte Thier beleidigen wollen, 
hat nun ſo viel Macht gehabt der Mantel dieſes Dieners 
Gottes, daß auch darunter die wilde Thier Schutz gefun« 
den. Was ſoll erſt ſeyn der himmelblaue Schutzmantel 
Mariä, der mildherzigiſten Mutter? welche billig ſoll ges 
nennt werden ein ſtarker Thurn David, vor deme tauſend 
Schild hangen zu unſerer Schirmung. Sub tuum prae- 
sidium confugimus. 

4. 

Fünf ehrſambe, ſittſambe, tugendſambe, friedſambe, 
wachtſambe Jungfrauen, nach dem ſie voran durch heftige 
Ladſchreiben ſeynd erſucht worden, kommen mit brennenden 
Amplen vorn Himmel, und werden mit allgehöriger Huld 
und Ehrbeweiſung zur Hochzeit des himmliſchen Bräuti⸗ 
gams eingelaſſen: Willkomb, willkomb! Herein, herein, 
da ſollt ihr fröhlich und luſtig ſeyn! allegro. Fünf andere 
wohlgezierte, polirte, verſchamerirte, ornirte und hübſch ge⸗ 
ſchmierte Jungfrauen melden ſich gleichmäſſig bei der Him⸗ 
melsthür an, jedoch mit leeren erloſchnen Amplen, da 
hats aber unverzüglich geheiſſen: Lirum, larum, leere 
Amplen, bleibts drauß, ihr faule Tramplen ꝛc, nescio 
vos. Warumb daß fünf Jungfrauen werden complimen⸗ 
tirt und fünf disguſtirt? Fünf kommen zu Gnaden und 
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fünf fallen in Ungnaden? Fünf werden höflich bewill⸗ 
kombt, und die andere fünf zeigt ſich, als kenn mans 
nicht? Die Urſach deſſen iſt gar leicht zu ergründen: die 
fünf hatten in ihren Amplen Oel, und alſo folgſamb et⸗ 
was zu ſchmieren, die andere fünf hatten kein Oel, und 
alſo nichts von Schmieralien, dann wer auch beim Him⸗ 
mel will wohl angeſehen ſeyn, der muß was zu ſchmieren ha⸗ 
ben. Munera, crede mihi, placant hominesque Deos- 
que. Schenk mir etwas, ſo ſetz ich dich nieder, gibſt 
mir nichts, ſo bin ich dir zwider ꝛc. Glaub du mir, 
marianiſcher Liebhaber, du wirſt nicht bald ein koſtbarers 
Oel zu Handen bekommen, warmit du den Himmel ſchmie⸗ 
ren und folgſamb denſelben in allweg dir geneigt und 
günſtig machen kannſt, als den heilſamiſten Namen Maria, 
welcher nach Ausſag Hugonis de S. Victore ein koſt⸗ 
barer Balſamb iſt, der mit feinem unfchäglichen Geruch 


die ganze Welt ergötzet, und gleich einem koſtbaren ausge⸗ 


goſſenen Oel, deſſen Lieblichkeit allenthalben ſich ausbreitet. 
Balsamum est enim nomen tuum, mundum univer- 
sum inaestimabili redolentia adimplens, oleum est 
effusum etc, Serm. 47. 

Mit dieſem ftattlichen Oel, verſtehe den heilſambiſten 
Namen Maria, wirſt du in allweg den Himmel dir will⸗ 
fährig machen, und alles nach Wunſch erhalten, deſſen 
gibt Zeugnuß auch ein weiſe Jungfrau. 

Catharina Zankin ledigen Stands zu Unter⸗Lappach 
empfande drey ganzer Jahr unermeſſne Schmerzen und 
Wehetagen in dem Haupt, alſo zwar, daß ihr die Augen 
hiervon dermaſſen ergriffen, und folgſamb ihr das Geſicht 
wegen ſtätem Rinnen dergeſtalten gefchwächt worden, daß 
ſie bereits in die drey Jahr als ein blinde Tröpfin den 
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Weg mit bloſſer Taktung der Händ ſuchen müßte, auch 
kunnte ein jedes nit anderſt urtlen, als daß fie ihr Leb— 
tag müßte des Geſicht beraubt ſeyn, weil man ſo gar den 
Stern der Augen durch immerwaͤhrenden Fluß gänzlich 
verdorben ſahe. Die bedrangte Haut ware alſo aller menſch⸗ 
lichen Mittl entbehrt, und ware auf Erden niemand, der 
ihr dieſe Wehetagen und ſchmerzliche Verlurſt ihrer Augen 
möchte wenden. Nahme deßwegen ihr tröſtliche Zuverſicht 
zu der übergebenedeyten Mutter Gottes Maria, und ver— 
lobt ſich nach mehrbeſagter Wallfahrt ins Taxa, warüber 
ſie nit allein gleich eine Linderung empfundeu, ſondern 
auch in wenig Tagen zum völligen Geſicht und gewünſch— 
ter Geſundheit mit männiglicher Verwunderung gelangt, 
auch ihr Andacht nebenſt anweſender Zeugen bei unſer 
lieben Frauen Stern allhier ſelbſt abgelegt. 

Des menſchlichen Herzens beſter Freund iſt der Sa— 
fran, des harten Eiſen beſter Freund iſt der Magnetſtein, 
des gehörnten Widders werthiſter Freund iſt der Elephant, 
des ſtinkenden Knofls abſonderliche Freundin iſt die Ro— 
fen, der nagenden Mäuf geneigtiſter Freund iſt die Majo- 
ran, der verſtohlenen Raben guter Freund iſt der Fuchs, 
des freſſigen Wolfs unverfälſchter Freund iſt die Alſtern ꝛc.; 
des bedrangten Menſchen aber vollkommniſte Freundin iſt 
Maria, Freund in der Noth, Freund im Tod, Freund hin⸗ 
ter dem Rucken, ſeynd drey ſtarke Brucken, alle dieſe 
Stuck finden ſich auf das vollfonmnifte in Maria. Wer 
iſt dann, der ſie in der Noth inniglich angerufen, daß er 
nicht eilfertige Hülf und Rathung erhalten? 

5. 

Es iſt ein Kräutl, welches die Griechen Nanthion, 

die Deutſchen aber Bettlerläuf nennen, dieſes Kraut ge: 
* * 
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hört für ein arme Bettlerhaut, aber getröft, ihr nothlei⸗ 
dende Tropfen! tragt dermalen nur ein beharrliche Ge⸗ 
duld, Gott wird euch benachmals mit dem heiligen Bett— 
ler Servulo auf ewig erfreuen. Es iſt ein anders Kraut, 
welches Cochlearia oder Britannica, auf teutſch das 
Löffelkraut genennt wird, dieſes Kräutl gehört für die 
Buhler, aber ſeyd gewarnet, ihr bocksartige Gemeckezer, 
daß der Himmel ein Schaafftall und nit ein Bocksſtall, 
und folgſamb euer Wohnung dort ſeyn wird, wo Venus 
sine venia ewig brennen wird. Es iſt ein anders Kräutl, 
welches bey den Lateinern den Namen Quinquefolium, 
ins gemein das Fünffinger-Kraut, dieſes gehört für die 
Dieb, aber ihr vermeſſne Fiſcher gebet Acht, daß ihr bey 
ſolchem unzuläſſigen Gewinn nicht den groſſen Seelen⸗ 
Verlurſt leidet. Es iſt ein Kräutl, welches von den Gries 
chen Silquastrum, von den Teutſchen aber Narrenkolben 
genennt wird, dieſes Kräutl gehört für euch bethörte 
Weltaffen, die ihr wie andere Narren das Ewige umb 
das Zeitliche verſchleudert, und alſo die abgeſchmahe 
egyptiſche Zwyfel dem ſüſſen Manna vorziecht, welche 
Speif euch der Teufel geſegnen wird. Item wird ein 
Kräutl gefunden, dem Proſtorides den Namen gibt Tha- 
laspi, wir Teutſche aber nennen es Säcklkraut, dieſes ger 
hört für euch geizige Geldegl, aber ihr verblendte Batzen⸗ 
Vögt, was ſagt ihr zu dem Nadlloch, durch welches leich— 
ter ein Kameel paſſiern wird, als ein Reicher in Himmel? 
So wird auch ein Kraut angetroffen, welches bey den 
Griechen Linzostis, bey uns aber das Benglkraut ge— 
tauft wird, dieſes gehört für diejenige, welche ſo grob mit 
den Geiſtlichen verfahren, aber ihr ungeſchlachte Knöpf! 
wie werdt ihr bey unſerm Herrn beſtehen, wann ibr ſeine 
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beftellte Amtsverwalter auf Erden ſo feindſelig tractirt? 
Endes iſt ein Kraut, welches der berühmt Naturkündiger 
Plinius spinam albam oder Arabicam, in teutſcher 
Sprach Marien-Diſtl benambſet, dieſes gehört für alle 
eifrige Liebhaber Mariä der Mutter Gottes; es ſolle, wie 
beglaubt wird, dieſes Kraut den giftigen Scorpionen höchſ 
zuwider ſeyn, und wer iſt, der den hölliſchen Scorpion 
mehr verfolgt, als Maria? Mariendiſtl ſeynd dem Haupt 
ſehr heilſamb; iſt dann ein Hauptſach, ein Hauptgeſchäft, 
ein Hauptſtadt, ein Hauptſchlacht ꝛc, da Maria nit heil— 
ſamb iſt? Mariendiſtl iſt ein bewährtes Kraut für das 
Herzklopfen; Maria iſt in allen überhäuften Herzängſten 
und Trübſalen die größte Hülf, wie aus folgender Ge⸗ 
ſchicht abzunehmen. 

Balthaſar Bärtl, von dem Markt Altomünſter, hatte 
ein kleines anderthalb Jahr altes Söhnl, Thomas mit 
Namen, welches er mit ſonderlicher väterlicher Neigung 
ſehr liebkoſete. Dieſes unmündige Kind in Abweſenheit 
der Eltern, ſo etwan dazumal in Hausgeſchäften begriffen, 
fallet ungefähr in ein naſſes Geſott, und weilen niemand zu— 
gegen, iſt es darin ein gute Viertlſtund mit dem Köpfl 
geſtürzt geweſt, daß alſo, wie leicht vermuthlich, nachdeme 
man es heraus gezogen, anderthalb Stund die winzigſte 
Lebensſpur nit iſt vermerkt worden. Die betrübte Eltern 
ſchrien endlich mit gefaltnen Händen zu der Mutter 
Gottes im Tära, verbinden ſich mit einem ſtarken 
Gelübd, nit allein dahin zu gehen, ſondern auch des hei— 
ligen Orts mit einem Opfer ingedenk zu ſeyn. Auf dieſe 
gethane Verheiſſung hat ſich alsbald die Himmels-Koͤni⸗ 
gin ganz gnädig erwieſen, indeme gleich hierauf ſich das 
Kind hat anfangen zu bewegen, und in einer halben 
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Stund das für todt geachte Knäbl wieder friſch und ge⸗ 
ſund worden, deſſen die mehriſten in obbemeldtem in 
Flecken Zeugnuß geben. 

Die wohlerfahrne Gartner, als der Flora embfige 
Beambte, wiſſen ſich ſtattlich in der geſchleckeriſchen Men— 
ſchen ungezahmbte Appetit zu richten, indeme ſie auch vor 
der Zeit die Blüml und Kräutl aus der Erden erpreſſen 
durch Hülf der Miſtbetl. Soll Patientia ein Kräutl ſeyn, 
wie es viel darfür halten, fo iſt in aller Wahrheit dieſes 
zum beſten gewachſen auf dem Miſtbetl des Jobs, welcher 
auf dem Miſthaufen einen gar guten Miſtfinken abgeben, 
zumalen er gar lieblich trutz allen Finken geſungen: Sit 
Nomen Domini Benedictum. Job. 1. Erſtangeregter 
huſitiſche Geduldsmann gabe ihm ſelbſt eineſt dieſes Lob, 
daß nemblich die ihme angeſtammte Barmherzigkeit ſey von 
Mutter⸗Leib aufgewachſen ꝛc., ab infantia mae erevit 
mecum miseratio. Cap. 31. Aber ſolchen Spruch und 
Ausſpruch kann ihr wohl beſſer zumeſſen die Mutter Got— 
tes Maria, dero Augen nichts als Augen der Barmher— 
zigkeit, dero Händ nichts als Händ der Barmherzigkeit, 
dero Ohren nichts als Ohren der Barmherzigkeit, dero 
Zung nichts als ein Zung der Barmherzigkeit, dero Schoß 
nichts als ein Schoß der Barmherzigkeit. Derentwegen 
kein Wunder, daß der heilige clarevallenſiſche Abt meh: 
riſt zu dieſen Worten: Mater misericordiae, die Mutter 
der Barmherzigkeit, in ſeinem gewöhnlichen Salve Regina 
entzuckt worden. 

6. 

Zwey Sach ſeynd einander zuwider, ſch: ſchön, ſch: 
ſchändlich; zu einem ſchön ſagt man Hui, zu dem andern 
ſchändlich ſagt man Pfuy, ſch: ſchön, da iſt der gemeine 
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Ruf Hui, ſch: ſchändlich, da ift der gewöhnliche Schimpf 
Pfuy. Ein ſchändliches und übl geſchaffnes Weibs bild 
iſt gleich einem Holzapflbaum, wann ſolcher auch mitten 
auf der ſtäten gangbaren Straſſen ſtehet, ſo acht ihn doch 
niemand, müßt nur etwan ſeyn, daß ein gerüſſelter Gaſt 
käme, welcher darunter das Sau- und ſaure Confekt auf⸗ 
naſche; aber ein ſchönes holdſeliges wohlgebildtes Ange— 
ſicht, das wird in höchſtem Preis und größtem Werth ge— 
halten. Wann die guldene Sonn von unſerm Horizonte 
das Valete nimbt, und auf ihrem feurigen Wagen die 
helle Strahlen auf der Poſt in die andere Welt führet, 
ſo leſen wir alleſambt auf ihrem Rucken nichts als gute 
Nacht. Da bängen die geſambte Blumen das Maul 
aus lauter Melancholey, da trauren die verwaiſte Gräſl 
und Wäſl, daß man zu Morgens die naſſen Thränen 
auf ihren Wangen findt, und bey ſolcher nächtlicher Weil 
flodern die Zeiſl in ihre Holderſtauden, die Finken auf 
ihre Kerſchbäumer, die Droſchl auf ihre Dornhecken, die 
Häher auf ihre Eichbäumer, die Lerchen auf ihre Traid⸗ 
buſchen, die Spatzen in ihre Diebs⸗Neſter, und pauſiren 
folgfamb alle Vögerl mit ihrer Muſic. So bald aber die 
ſchöne Morgenröth mit ihrem liebreichen Antlitz die Welt 
grüſſet, und ſich mit ihren rothfärbigen Wangen und 
ſchamrother Stirn ſehen laßt, alſobald laſſen ſich die Vögl 
haufenweis, pauſchweis, geſchwaderweis, ſchaarweis ſehen, 
und ihren Weltmuth hören ꝛc. Alſo auch, wann ſich ein 
ungeſtaltes Angeſicht, ein finſters und dunkls Nachtſtuck, 
ein Stümplerey der Natur, mit einem Wort, ein ſchändlich 
Weib ſich ſehen laßt, da iſt alles ſtill, alle Freuden ma- 
chen Feyerabend, Luſt und Guſt ſingt den Kehtaus ꝛc.; fo 
ſich aber ein ſchöne Morgenröth ſehen laßt, ein ſchöne 
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Aurora, ein wohlgeſtalte Theodora, ein hübſche Signora, 
ein holdſelige Pandora ꝛc., was Vögl zeigen ſich nit? 
was Erzvögl ſicht man nit, die ſich da hören laſſen, Ce⸗ 
remoni ſchneiden, Baſalaman ſchnitzlen, Servitien aner⸗ 
bieten, und tauſenderley Complementen verkaufen? O ihr 
verblendte Goldkäfer! was ſchätzt ihr ſo hoch ein unbe— 
ſtändige Roſen, dero Purpur-Wangen ſo augenblicklich 
abſchieſſen! O ihr verwirrte Nachtkäfer! wie pfludert ihr 
ſo unbehutſamb umb ein ſcheinendes Licht, welches durch 
den leichtiſten Blaſer das Leben verliert! O ihr unbeſon⸗ 
nene Adamskinder! wie ſchnappt ihr jo närriſch nach ſol⸗— 
chen ſodomitiſchen Aepflen, deren Weſenheit in eitlen 
Aſchen und ſtinkendem Staubwerk beſtehet! Wann ihr 
lieben wollet, fo liebet Mariam, dero Schönheit ein Mei: 
ſterſtuck der göttlichen Händen; dann gegen ihrer Vor— 
trefflichkeit verſchwinden die Stern, verbirget ſich der 
Mond und erbleichet die Sonn, die lautere Waſſerſtrömb, 
die klare Brunnquell, das reiniſte Cryſtall muß ſich ſchä⸗ 
men vor dieſem Spiegel der Reinigkeit. Aller ſchönen 
Garten Tracht, aller ſtolzen Blumen Pracht iſt gegen ihr 
ein lautere Nacht. Die Diemant ſeynd tumpere Glas⸗ 
ſcherben gegen ihren Augen, die Sonnenſtrahlen ſeynd 
finſtere Schattenwürf gegen ihren Haaren, die weiſſe Hel— 
fenbein ſambt dem orientaliſchen Perlenzeug verlieren den 
Werth gegen ihren Händen, alles Gold iſt ein rauher 
und ſchmutziger Bleyſchroffen gegen ihrem Glanz. Dieſe, 
dieſe liebet, welche ein Mutter iſt der ſchönen Lieb, dieſe, 
dieſe liebet, welche den ſchönſten unter den Menfchen-Kin⸗ 
dern geboren, dieſe, dieſe liebet, welche iſt die ſchönſte 
Schönheit der Schönheit, und aller Schönen die höchſte 
Zierd: Pulchritudo Pulcherrima Pulchritudinis et 


119 


Pulchriorum omnium summum ornamentum, Gre- 
gor. Nicom. orat. in Cant. lib. 3. Dieſe, dieſe liebet, 
welche nach Gott euer einige Hülf iſt, das thut ren 
nachfolgende Geſchicht. 


Sebaſtian Stöppenberger, Metzger oder Fleiſchhacker 
von Ingolſtadt, triebe einsmals etliche Ochſen gegen dem 
Städtl Pfaffenhofen, weilen aber ſolches Vieh ſehr ver— 
wildert, und wegen feiner Unbändigkeit gar nit. fortzus 
dringen ware, alſo hat ein Burger daſelbſt, Namens Georg 
Egerer, ihme beſagten Metzger wollen an die Hand gehen, 
und möglichiſte Hülf leiſten in ſolchem Viechtrieb, wurde 
aber von einem raſenden Ochſen dergeſtalten ergriffen, 
daß ſolcher den guten Mann mit ſeinen Hörnern den 
Leib von unten bis zu dem Nabel aufgeſpalten, und das 
blutige Ingeweid bereits aus dem hart verwundten Leib 
heraus gehangen, weſſenthalben der elende Tropf ein 
ziembliche Weil für todt gehalten worden, allgemach aber 
hat ſich die geſchwächte Natur wieder ein wenig erholet, 
doch ware niemand, der ihme auf zwey Tag ein Lebens— 
friſt zuſagte, ob man ſchon den übl zugerichten Leib an 
fünf Orten geheft hatte. Seine Hausfrau aber Marga— 
retha wollte dießfalls nit allen Muth ſinken laſſen, in Er- 
wägung, daß die gnadenreiche Mutter Gottes zu Tära 
mehrmalen in derley äuſſerſten Gefahren ihren groſſen 
Beyſtand erwieſen habe, verlobte ſich demnach andächtig 
zu dieſem gnadenvollen Meerſtern Maria, nach welchem 
gethanen Gelübd ſie ein augenſcheinliche Hülf geſpürt hat, 
indeme ihr liebſter Ehemann nit allein ein geſchwinde 
Beſſerung empfunden, ſondern in kurzer Zeit mit völliger 
Geſundheit geneſen, welches die mehriſte Burgerſchaft zu 
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befagtem Pfaffenhofen mit wohlgegründter Zeugnuß be⸗ 
ſtättiget. 

Wohl recht wird die übergebenedeyte Mutter Gottes 
verglichen dem prächtigen Thron des Königs Salomon, 
welcher nach Laut der göttlichen Schrift von dem ſchön— 
ſten Helfenbein ware; iſt Maria dieſe unſere mildherzige 
Mutter nit von Helfenbein, fo iſt doch lauter Helfenbein 
in ihr, maſſen ſie den bedrangten Menſchen in aller be— 
vorſtehenden Gefahren und Drangſalen helfen thut, hel 
fen will, helfen kann. 


m 


i- 

Es werden an unterſchiedlichen Orten mit höchſter 
Andacht die h. Reliquien der Mutter Gottes aufbehal— 
ten, verſtehe einige Theil von dero Kleidung, wie dann 
in der Stadt Aſſiß der Schleyer oder das Haupttuch ge— 
zeigt wird, welches Maria auf ihrem jungfräulichen Haupt 
getragen, und benachmals das Kindlein Jeſu, ſo bald es 
von ihrer reineſten Schoß geboren, in daſſelbige einge- 
fäſcht. Dieſe h. Reliquien, als ein unſchätzbarliches 
Kleinod, leuchtet mit vielen Wunderwerken. Zu Honde 
in der Provinz Valentiä zeigt man den Schuch der Mut- 
ter Gottes, welcher durch einen edlen Ritter Rodericum 
Munocium von Rom dahin gebracht worden, und iſt ſol— 
cher Schuch den Kindbetterinnen ſehr heilſamb. Zu Car— 
nuti in Frankreich wirſt du antreffen das Unterkleid der 
ſeligiſten Jungfrauen, ſo daſelbſt wegen ſo mancherley 
Wunder ſehr verehrt wird. Bey Sabia in dem Benedie— 
tiner-Glofter, Fara genannt, pflegt man zu weiſen den 
Schlüſſel des h. Haus Loreto. Zu Perus iſt der Mähel— 
ring der ſeligiſten Jungfrauen Mariä. Zu Salerni in der 
Thumbkirchen iſt gleichermaſſen ein Theil von der Klei— 
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dung der Mutter Gottes, welcher fo viel hundert Jahr 
unverſehrt dauret. Zu Huen wird venerirt ein in Gold 
und Edelgeſtein ſchönſt verfaßter Knäul Garn, welchen die 
gebenedeyte Jungfrau ſelbſt geſpunnen. Zu Ulyſipon ha⸗ 
ben die Patres der Societät in ihrem ſchönen Tempel 
das Tiſchtuch, fo die Mutter Gottes eigenhändig verferti— 
get und mit ſchönen Lilien ſehr arbeitſamb ausgenähet, 
welches Tiſchtuch ſolle glaublich dazumal ſeyn gebraucht 
worden, wie Jeſus Chriſtus mit ſeinen Jüngern das letzte 
Abendmahl gehalten, und nachgehend das höchſte Altar— 
Geheimbnuß eingeſtellt. So finden ſich dann an vielen 
Orten die Heilthumber der ſeligiſten Gebärerin Gottes, 
abſonderlich aber iſt ihr h. Mantel in der ganzen Welt 
ausgebreit, verſtehe den Schutzmantel Mariä, welcher ein 
allgemeine Zuflucht aller Adams⸗Kinder. Laßt toben die 
Höll, laßt wüthen alle hölliſche Larven, laßt ergrimmen 
die oft mehr als nattergiftige Menſchen, laßt zürnen alle 
Elementen, laßt verfolgen alle Geſchöpf, laſſe Rach ſuchen 
den gerechten göttlichen Richter, ſo du nur unter dem 
Schutzmantel Mariä dich befindeſt, biſt du ſchon von al— 
lem Uebel befreiet, fürchte dir nit, Mariä Schutzmantel 
verhüllt, verwahrt, verbirgt, verſorgt, verſichert, verthätiz 
get, vertuſcht, verſchont, verwehrt, verſicht dich Gerechten, 
auch dich Ungerechten, dich Gottſeligen, auch dich Gott— 
loſen, dich gewiſſenbaſten, auch dich ungewiſſenhaften Men⸗ 
ſchen. O eilet doch, ihr Menſchenkinder, in allen Leibs 
und Seelen gefährlichen Begebenheiten unter den Schutz 
und Schirm Mariä, wie gethan die nachfolgende Perſon. 

Sabina Spieglin von Germäning hatte dermaſſen 
groſſes Leiden und Wehetagen an beeden Schenklen, daß 
ſie ein ganzes Jahr in immerwährenden Schmerzen ihr 

A brah. a St. Clara ſaͤmmtl. Werke. XX. Bd, 
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Leben müßte zubringen, ſo gar hatte dieſes Uebel über- 
hand genommen, daß ihr bereits aller Schlaf und nächt— 
liche Ruhe entzogen ware, und folgſamb einem todtenfär- 
bigen Schatten mehrer gleichete, als einem Menſchen; ſie 
müßte auf der Erden daher kriechen ſo elend, daß allen 
Anſehenden das Waſſer aus den Augen geſchoſſen, der 
Doctorum und erfahrniſten Arzten angewendte Mühe und 
Mittel ſeynd umſonſt geweſt. Dannenhero ihr einige Hoff— 
nung noch geſtanden zum Himmel, alldort hat fie mit zu⸗ 
ſammen geflochtnen Händen die Himmelskönigin angeru— 
fen, ſich nach dero auserkieſenem Gnaden-Platz ins Taxa 
verlobt, über welches ſie alſobald ein merkliche Beſſerung 
verſpürt, und inner wenigen Zeit zur völliger Geſundheit 
gelangt, weſſentwegen ſie in Beyſeyn anderer Zeugen an 
beſagtem h. Ort ſchuldigiſt Dank abgelegt, und ſolche Gut⸗ 
that aufzuzeichnen inſtändig gebeten. 

Gleich wie der allmächtige Gott in Erwägung der 
Einſambkeit des Adams für gut angeſehen, ihme ein 
menſchliche Geſellſchaft beyzuſchaffen, deſſentwegen aus 
der Rippen die ſchöne Eva gebildet und ihr gleich an— 
fänglich den Namen geben eines Gehülf oder adjutorium: 
faciamus ei adjutorium, Gen. 2, laſſet uns ihme ein 
Gehülfen machen; gleichergeſtalten iſt rathſamb, ja gar 
vonnöthen, daß du verlaſſener Menſch eine Gehülf habeſt, 
welche aber nit ſoll ſeyn die Eva, ſondern zurück geleſen 
Ave, will ſagen Ave Maria, dann ſolche die mächtigiſte 
Hülf allen betrübten Adams-Kindern. 

8. 

Wunderbarliche Brunnen zeigt der wunderbarliche 
Gott nebſt andern wunderbarlichen Geſchöpfen in der 
wunderbarlichen Welt. Zu Garamant, ſchreibt Solinus, 
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ift ein Brunn, der von freyen Stucken bald warm und 
kalt iſt Dieſem Brunnen ſeynd gleich die Schmeichler, 
Zutitler, Achſeltrager, Maulſchnitzler, Zungenkramer, Hof— 
Katzen, Schüſſel-Brüder ꝛc., welche bald vom Süſſen zu 
dem Sauern, von dem Zaun zu den Mauern, vom Waſſer 
zum Feuer, von Fert auf Heuer ſpringen und hupfen, und 
geſtaltſamb nit wenig mit dem Fuchsſchweif ausdröſchen. 
Zu Catabatman, vermerkt Mela lib. 1. cap. 4, iſt ein 
Brunn, welcher dieſe ſeltſambe Eigenſchaft hat: ſo bald 
man ihn nur oben hin mit der Hand ganz glimpflich an— 
taſtet, ſanget er gleich an zu zürnen, ſich aufzubäumen und 
vor Grimmen den unteriſten Sand in die Höhe zu wer— 
fen. Dieſem Brunn ſeynd die Zornige gleich, welche wie 
ein Orgl von dem geringſten Tupfer aufſchreien, und viel 
ehender Feuer geben, als ein kitzlicher Kieſelſtein, auch 
grimmiger die Zähn blecken, als ein Kettenhund, wann 
ein Schmalz⸗Bettler an die Thür klopft. 

Majolus ſchreibt fol. 186, daß in Sardinia ein 
Brunn ſey, wann aus demſelben ein Dieb das Waſſer 
trinkt, ſo wird er blitzlich ſtockblind. Aus dem trink ich 
nicht, ſagt mancher Bedienter bei groſſen Herrſchaften, es 
möcht der Durſt noch ſo groß ſeyn. 

Im Cizico, bezeugt Mutianus, ſey ein Brunn, deſſen 
getrunkenes Waſſer alle finnliche Begierlichkeiten und ve— 
neriſche Funken gänzlich dämpfet: geſegn Gott, ihr zaum⸗ 
loſe Bürſchl, und laßt es weiter herumb gehen. Nächft 
bey der Stadt Niſa ſoll ein Brunn ſeyn, ſchreibt Pru— 
merus, welcher einem jeden, der hinein ſicht, offenbaret 
dasjenige, was er liebet, findet alſo der Buhler in dieſem 
etyſtallenen Spiegl vorgebildet fein Dalilam, der Geizige 
erſiehet einen angefüllten Geldſack, der Verſoffene nimbt 
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wahr vor ihm ein groſſe Wein-Kandl, der Faullenzer ver: 
ſpürt die gedruckte Matratzen ic. Wann dieſes ſolle der 
Wahrheit gemäß ſeyn, wäre es ja viel, maſſen ſonſt dem 
allwiſſenden Gott allein die verborgniſte Gedanken und 
Regungen des menſchlichen Herzen bekannt ſeyn. 

Wahr iſt es, daß in Mitten des irdiſchen Paradeis 
und ergötzlichen Luſtgarten der allmächtige Gott habe einen 
Brunn erſchaffen, deſſen von der Erd empor quellende 
Waſſer ſich in vier Hauptſtröm ausgetheilt, den ganzen 
Erdboden erfeuchtiget; dieſer Brunn iſt klar und wahr, 
und gleichet ihm in allem die übergebenedeyte Mutter 
Gottes Maria, dero Gnaden-Waſſer der ganze Erdenkreis 
genieſſet. Iſt dann ein Land oder ein Landsmann, iſt 
dann ein Wohnung oder ein Inwohner, iſt dann ein, 
Stand oder ein Standsgenoß, iſt dann ein Reich oder 
ein Reichsglied, welche nit Gnaden ſchöpfen aus dieſem 
Brunn Maria? Es iſt keiner, es iſt keine, es iſt keines. 
Von Aufgang der Sonnen iſt kein Abgang dieſes Brun— 
nen, wo nur Menſchen leben, ſchweben, ſtreben, iſt Maria 
Brunn darneben. Du Leſer kannſt es nicht in Abred 
ſtellen, daß du nit auch Gnaden aus dieſem Brunnen ge⸗ 
ſchöpft habeſt. Ich auch, ſagt folgender. 

Balthaſar Schuechbaur von Türnſperg iſt im Hirn 
gänzlich verruckt worden, dergeſtalten, daß man auch die— 
fen unſinnigen Tropfen mußte mit Strick und Ketten bän- 
digen. Nach einiger Zeit aber ſcheinte allem Vermuthen 
nach, als ſey er wieder bey ziemblichem Verſtand, deſſent⸗ 
wegen mit feiner Mutter Anna Schuechbäurin ausgangen, 
und weilen ſie den Weg genommen neben der Amer, als 
ein groſſen Fluß, ſpringt gedachter Balthaſar unverhofft 
von dem höchſten Geſtad in gemeldtes Waſſer, wo es 
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zum tiefiften und gefährlichiſten ware. So bald aber die 
Mutter ſolchen Sprung wahrgenommen, ruft ſie gleich 
ganz flehentlich zu Maria der Gnadenmutter im Tära, 
und erſucht ſie mit aufgehobenen Händen umb Beyſtand, 
verlobte auch dahin ein andächtige Kirchfahrt. Siehe Wun— 
der! dieſer unſinnige Menſch, als ihr Sohn, kombt un— 
verletzt durch den gefährlichen Wirbl auf das andere Ge— 
ſtad hinüber, da ihn doch natürlicher Weiſ der daſelbſt 
ſtark rinnende Fluß hätte ſollen hinunter tragen, welche 
groſſe Gnad alle Anweſende, unter denen ſich auch Herr 
Pfarrer von Cranſperg befunden, niemand anderſt, als 
allein der troſtreichen Mutter im Täxa zugeſchrieben. 

Ihr Iſrae liter ſeyd von dem gütigiſten Gott ziemb— 
lich haiglich gehalten worden, da er euch in der Wüſten 
ſo ſtattlich gaſtirt hat, und dannoch habt ihr wider die 
Koſt undankbar gemurrt, gebachne Hufnägl für ſolche 
Goſchen; ihr habt neben andern groſſen Gutthaten auch 
dieſe genoſſen, daß euch nächtlicher Weil ein feurige Säu— 
len im Himmel wie ein Fackltrager geleuchtet, und bey 
Tags ein ſchattenreiche Wolken euch vor der Sonnenhitz 
wunderbarlich geſchirmet, ſollt aber wiſſen, daß wir ein 
gleichmäſſige Huld und Gunſt von oben herab genieſſen, 
dann Maria die Himmels-Königin uns ein Feuer-ſchimme— 
rende Wolken, welche uns bey der trüben Nacht der 
Trübſalen noch tröſtet, Maria iſt uns ein ſchattenreiche 
Wolken, welche öfters die hitzige Anblicker der göttlichen 
Sonnen der Gerechtigkeit abwendet. 

9. 

Es finden ſich kaum Federn genug zu entwerfen, es 
ſeynd hart ſo viel Schreiber vorhanden zu beſchreiben, es 
will ſchier die Zeit abgehen zu verzeichnen das Unheil, 
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welches von dem Spielen entipringt. Gehe jemand nur 
hin in die Stadt Lucca in Hetruria, befüge dich daſelbſt 
in die Kirchen des h. Vaters Auguſtini, dort bey dem 
Altar der Mutter Gottes Maria wird er ein tiefes Loch 
in der Erden wahrnehmen, welches man bishero niemals 
ergründen können, und allem Vermuthen nach ſich bis in 
die Höll hinunter erſtreckt. Die Urſach deſſen wird er un— 
ſchwer erfahren, wie daß ein vermeſſener Spieler nach 
Verlurſt alles ſeines Gelds dermaſſen ergrimmet ſeye, daß 
er den graden Weg nach beſagtem Gottshaus zu dem 
Altar der Mutter Gottes geloffen, daſelbſt die Bildnuß 
Mariä nicht allein mit teufliſchem Frevel geläſtert, ſondern 
auch mit Steinen auf ſelbige zugeworfen, worauf durch 
Verhängnuß Gottes ſolcher Böſwicht mit Leib und Seel 
von dem böſen Feind in den Abgrund geſtürzet worden, 
und iſt zu ewigem Angedenken und Warnung ſolche offne 
Ritzen der Erden noch zu ſehen. Iſt demnach nichts 
Neues, daß man im Spiel nebſt dem Geld auch das ewige 
Heil verlieret. Aber du, mein marianiſcher Liebhaber, wirſt 
ungezweifelt unterricht ſeyn in einem Spiel, worinnen du 
mit Maria nit allein nicht verliereſt, ſondern einen zeit— 
lichen und ewigen Gewinn zu erwarten haſt. Es iſt die— 
ſes Spiel ein Kartenſpiel, da mußt du aber lauter Herz 
werfen und allzeit Herz werfen, merk es wohl: in dieſem 
Kartenſpiel oder Charitätſpiel gilt allein Herz alles. Das 
iſt: liebe und lobe Mariam von Herzen, ſchenke und ſchicke 
Mariä dein Herz, ſiehe und ſuche Mariam mit Herzen, 
dann da wirſt du in dieſem Spiel verlieren, was? alles 
Uebel; da wirſt du in dieſem Spiel gewinnen, was? al— 
les Guts. Zeugnuß deſſen gibt nachgeſetzte Geſchicht. 
Des Georg Cörl von Biberbach vierjähriges Töch— 
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terl Maria ſpielte eineſt auf Kinderart mit andern auf der 
Gaſſen, und laufte unbehutſamb umb ein Brunn, alſo, 
daß es an dem Gländer angeſtoſſen, und folgſamb in den 
anderthalb Klafter tiefen Brunnen gefallen. Es ware 
aber dazumal das Waſſer mit der Erd in gleicher Höhe. 
Weil nun des obgemeldten Töchterl ſein Schweſter auch 
zugegen ware, und ob ſolchem Unglücksfall ſehr geſchrien, 
(dann als ein ſechsjähriges Mägdl kunnt es hierinfalls 
kein Hülf leiſten,) welches ein ſchwangere Frau, Apollonia 
Schmidin, von weitem wahrgenommen, und alſobald zu 
der Mutter Gottes inbrünſtig gerufen, ſich nach Maria— 
Stern im Täxa verlobt; da fie nachmals zu dem Brunn, 
ſo gar wohl in die ſiebenzig Schritt entlegen, nach Mög: 
lichkeit ſambt ihrem ſchweren Leib geeilet, und das Kind 
aus dem Waſſer gezogen, ware nit allein das winzigiſte 
Unheil nit zu ſehen, ſondern das kleine Töchterl zeigte ſich 
noch fröhlich, und ſo viel es im Reden vermögte, gabe es 
vor, daß ein ſchöner Mann ſambt einer ſchönen Frauen ſie 
an einem Stecken gehalten, damit es nit zu Boden ſinke. 
Es ware gedachtes Kind ein Viertl-Stund in dem Waſ— 
fer, und gleichwohl kunnte man auf kein Weif verſpüren, 
daß es ein Tropfen Waſſer getrunken hätte, weſſenthalben 
Vater und Mutter wegenſolcher groſſen Gutthat nach Maria— 
Stern ſambt dem Kind kirchfahrten gangen, daſelbſt der 
übergebenedeyten Mutter Gottes verpflichten Dank abge— 
legt, und mit weinenden Augen ſolchen Zutrag betheuret. 

Es wird die übergebenedeyte Jungfrau verglichen 
einer Roſen zu Jericho, quasi plantatio Rose in Jericho, 
Ecclesiast. 24. Dieſe Roſen, ſchreibt Saliniacus, wachſt 
bey dem Brunnen, deſſen bittere Waſſer Eliſäus ins ſüſſe 
verwandlet. Mit ſolcher Blum ereignet ſich noch jährlich 
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ein Wunderding, dann mitten im Winter in der h. Weih- 
nacht, da ſolche ganz erdorrt, fangt ſie an zu grünen, 
blühen, und zu End der Nacht ſich wieder zu ſchlieſſen. 
Dieſe Roſen ware damals ſchon zu Eliſäi Zeiten ein Fi— 
gur der ſeligſten Mutter Gottes, welche ohne Verſehrung 
der jungfräulichen Reinigkeit Jeſum Chriſtum geboren. 
Weil dann Marla durch ein Roſen vorgebildet und einer 
Roſen verglichen wird, alſo wirſt du, marianiſcher Lieb— 
haber, dich ungezweifelt wie ein Immen oder Biene zeigen: 
gleich wie ſolche mit ihrem Surren und Sumpſen als 
bittlich von der Roſen das Hönig erhaltet, alſo ebenfalls 
kannſt du mit deinem andächtigen Gebet von der maria— 
niſchen Roſen gar leicht, wie du, wo du, wann du willſt, 
das Gnadenhönig bekommen. 
10. 

Wunder über Wunder zur Zeiten des kranken Königs 
Czechiae; dann dazumal, zu feſter Beglaubung des iſai— 
ſchen Verſprechens, der Schatten auf der Sonnenuhr iſt 
gleich die allerſeligſte Jungfrau Maria, welche uns ge— 
bracht hat Jeſum, die Sonnen der göttlichen Gerechtigkeit. 
Dieſe göttliche Sonnen hat im Himmel I. II. III. IV. 
V. VI. VII. VIII. IX. Chör der Engeln verlaſſen, und 
mit feiner Glory und Herrlichkeit bis auf X. zuruck ges 
wichen damals, als er die ſterbliche Menſchheit in der Li— 
lien- reinen Schoß Mariä angenommen, dann ja der 
Menſch nichts als X. oder ein Creuz iſt, und wollen et— 
liche, daß der kleine guldene Jeſulus ſey mehriſten Theil 
mit ausgeſpannten Armben, als nämblich creuzweis, in 
dem Leib ſeiner werthiſten Mutter gelegen. So iſt dann 
Maria mulier amicta sole. Apoc. 19. Ein Weib bes 
kleidet mit der Sonnen die allerſchöniſte Sonnenuhr; nun 
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rathe, mein lieber Leſer, wie viel es auf dieſer Uhr? Wiſſe 
und ſeye deſſenthalben verſichert, daß dieſe Uhr allzeit auf 
Drey zeige. Dieſe, dieſe iſt die treuherzige Mutter, dieſe 
iſt dein treue Fürſprecherin, dieſe iſt dein treue Schutzfrau, 
dieſe iſt dir und mir zu allen Zeiten in Noth und Tod 
ein treue Helferin, ſolches hat auch erfahren 


Thomas Kaiſer, von Cranſperg gebürtig, hat ſein 
Heil auch wollen im Feld bey der Armee befürdern, und 
zwar ſich bey den Stucken und groſſen Geſchütz für einen 
Fuhrmann brauchen laſſen; weil ihm aber gar wohl be— 
wußt ware, daß dererley Ambts-Verwaltung groſſen Ge— 
fahren unterworfen, alſo hat er ſich anvor ganz inniglich 
dem Schutz der Mutter Gottes im Täxa befohlen, welche 
Andacht ihme dergeſtalten erſprießlich gefallen, daß er all— 
zeit mitten in Gefahren ein wunderliche Sicherheit erhal— 
ten, zumal nach eigner Ausſag gar oft die Kuglen unter 
den Armben, bey dem Kopf, umb den Leib höchſt gefähr— 
lich geflogen, jedoch ihme das winzigſte Härl nit verletzet, 
welches dann er niemand anderſt als der ſeelbaren Bey— 
hülf der Mutter Gottes zuſchreibe. Nach vollendtem Feld⸗ 
zug iſt er perſönlich anhero kommen, ſeine Andacht mit 
groſſem Eifer verricht, und erſtangezogne Gutthat mit kräf⸗ 
tigen Worten hoch betheuret. 


‚Die Poeten matten ihre Phantaſey dergeſtalten ab, 
daß kein Wunder, ihr Hirn wurde zu einem lautern Wurm— 
Neſt; gleichwohl ſeynd oft ihre Grillen unſere Brillen, 
wardurch wir die Wahrheit klar erſehen. Angeregte mas 
nierliche Aufſchneider fabulieren auch, daß ein Gott ſeye 
mit Namen Aegäon, welcher mit hundert Armb verſehen: 

Centum cui brachia dicunt centenasque manus, 
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Hundert Armb hat dieſer Gott, 
Drumb hilft er allen in der Noth. 

Wann die Poeten ſolches hätten ausgeben von der 
Mutter Gottes Maria, wäre es kein Gedicht, ſondern ein 
Geſchicht: dann fürwahr dieſe Himmels-Königin derge— 
ſtalten barmherzig, daß man an ihr nichts als ausgeſtreckte 
Armb zu Hülf der Menſchen ſpüret, ja ihre Gnaden-Armb 
erſtrecken ſich in der ganzen Welt, und wann die Sonn 
noch alle Schliefwinkel durchſuchet, ſo wird ſie kein Ort 
nit antreffen, wo Maria nicht kann und nit will helfen. 

5 11. 

Der arme Schuler macht am Sambſtag ein ſpaten 
Feyerabend, weilen er dazumal bei anbrechender Nacht vor 
den Häuſern die lauretaniſche Lytaney, oder ein anders 
Lied zu ſingen, hierdurch ſich etwas aus ſeiner groſſen 
Dürftigkeit zu ſchwingen, und mit etlichen Kreuzern ſein 
groſſes Creuz zu ringern, dahero er nach vollendtem Ge— 
ſang ſeine Augen gar genau wendet zu dem Fenſter, wel— 
ches die Barmherzigkeit eröffnet, das Mitleiden ein Pa— 
pierl beyſchafft, die Freygebigkeit ein Kreuzer darein wick— 
let, der Eifer ſolches anzündet, und die Lieb ſolches nach— 
mal herunter wirft, nach welchem angebrennten Almoſen 
der Schuler gar eiferig tappet, und es mit wiederholten 
Deo gratias erwiedert. Die Himmels-Königin Maria 
wird neben andern Preis-Namen auch genennt fenestra 
cli, ein Fenfter des Himmels, und zwar dieſes ſchöne 
Himmels-Fenſter iſt nit ungleich dem Fenſter des h. Pauli— 
Als eineſt gemeldter Weltprediger wegen tyranniſcher Ver— 
folgung ſich mußte aus Geheiß des Engels in die Flucht 
begeben, und zu ſolchem End der Engel ein vermaurtes 
Fenſter an der Stadt-Maurn zu Damaſco aufgebrochen, 
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wardurch Paulus falviert worden; dieß Fenſter haben die 
Saracener öfters mit Kalch und Stein vermaurt, ſo iſt 
es doch allemal durch unſichtbare Hand wieder eröffnet 
worden, und alſo jederzeit offen. Namus in Itiner. Ma: 
ria, die gütigiſte Mutter, iſt ein Fenſter des Himmels, 
welches uns allzeit offen ftebet, und wird gewiß niemand 
ſingen davor, daß er nit bald ein ergebliches Almuſen er— 
haltet. Der h. Bernardus hat vor dieſem Himmels-Fen⸗ 
ſter das Salve Regina geſungen'“ und deſſentwegen ſehr 
viel erhalten; der h. Caſimirus hat vor dieſem Himmels— 
Fenſter das Omni die die Mariæ geſungen, und derent— 
halben viel erhalten. Bartholomäus Gefenenfis hat vor 
dieſem Himmels-Fenſter das Stabat Mater geſungen, und 
darumb viel erhalten. Cron. Cast. Die ſelige Maria de 
Oegenis hat vor dieſem Himmels-Fenſter das Magnificat 
geſungen, und derenthalben viel erhalten. Die h. Katha— 
rina, ein Tochter S. Brigittä, hat vor dieſem Himmels— 
Fenſter geſungen das Ave Maris Stella, und dahero 
viel erhalten. Du mein marianiſches Pfleg-Kind, finge 
auch, zu was dich etwan dein Andacht anmuthet vor die— 
ſem Himmels -Fenſter, du wirft deßgleichen viel erhalten. 
Geſagter Maß hat geſungen folgende Perſon: 

Apollonia Hentzin Richterin zu Odltzhauſen ware bey 
Feinds Zeiten zu München in der Flucht, und weil ihr 
kleines Söhnl, Namens Sebaſtian, ein Kind nit viel über 
drey Jahr alt, dazumal neben andern auf der Gaſſen ſpielte, 
iſt es von einem muthwilligen Pferd bei S. Sebaſtian 
im Krottenthal an den Schlaf rechter Seiten alſo geſchla— 
gen worden, daß man es ein ganze Stund für todt ge— 
halten, und den wenigſten Lebens-Athem nit kunnte wahr— 
nehmen. So bald ſolche traurige Zeitung der Mutter 
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Apolloniä, felbiger Zeit in der Dieners-Gaſſen, zu Ohren 
kommen, hat ſie gleich die Hand zu Maria der Mutter 
Gottes aufgehoben, und ſich nach Tära mit einer heiligen 
Meß und Opfer verlobt, über welches ſich das für todt 
gehaltene Kind angefangen zu rühren, mit Weinen ſein 
Wehemuth zu klagen, und inner wenig Tagen zu ge— 
wünſchter Geſund beit gelangt, welches dazumal alle An— 
weſende zu ſonderm Eifer gegen Mariam, und groſſer Zu— 
verſicht ins Tära hat angeſport. 

Wie Martha, ein Schweſter Lazari, mit dem Kohl— 
löffel gar zu ſtark beſchäftiget, wie ſie auf dem Hackbretl 
das gemeine Kuchlſpiel ſchon lang aufgemacht, wie ſie die 
ſüſſe Speiſen mit ſaurer Arbeit bereits ein gute Weil zu— 
gericht, wie ſie da und dorten mit allerley Torten umb— 
gangen, wie ſie viel wollte einbrennen, nicht aber anbren— 
nen, viel wollte ſalzen, nichts aber verſalzen, viel braten, 
nichts verbraten, wie ſie endlich es in allem und jedem 
Chriſto dem Herrn wollte küchlen, und aber ganz alleinig 
dieſe Arbeit nicht kunnte verrichten, alſo hat ſie Beſcheid 
und beſcheiden ihrer Schweſter Mariä umb Hülf erſucht, 
nachmals dieſe bey dem Herrn in etwas verklagt, anſtatt 
des Beſcheids aber einen manierlichen Verweis wegen 
all zu großer unnöthiger Sorgfältigkeit bekommen: Mars 
tha, Martha ꝛc. Wir Menſchen haben in dem Fall den 
wenigſten Verweis nit zu fürchten, wann wir Mariam 
umb Beyhülf erſuchen, Mariam die Mutter Gottes umb 
Beyſtand bitten, ja, ſo wir ſorgfältig das zeitliche und 
ewige Heil auswirken wollen, iſt vonnöthen, Mariam für 
ein Mithelferin zu begrüſſen. 

12. 
Ihr Baurn habt für eure Patronen den h. Fortu⸗ 
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natum, den h. Lambertum, den h. Iſidorum, den h. Leon⸗ 
tium ꝛc. Ihr Weingart: Hauer oder Weinzörl habt für 
euere Patronen den heiligen Victor, den heiligen Severum. 
Ihr Gartner habt für euere Patronen den heiligen Pau— 
linum, den heiligen Valericum, den heiligen Adelradum ꝛc. 
Ihr Schaaf: Hirten habt für euere Patronen den heiligen 
Simeon Stylitam, den h. Turianum, den h. Cutbertum ꝛc. 
Ihr Sauhirten habt für euere Patronen den h. Ulmarum, 
den h. Harmogaſten, den h. Eberhardum ꝛc. Ihr Kohle 
brenner habt für euren Patron den h. Alexandrum ꝛc. 
Ihr Schuſter habt für euere Patronen den h. Criſpinum, 
den h. Criſpinianum, den h. Deusdedit, den h. Zachari— 
am ꝛc. Ihr Schneider habt für euere Patronen den h. 
Homobonum ꝛc. Ihr Zimmerleut habt für euere Patro- 
nen den h. Joſeph, den h. Jacobum, Beticum ꝛc. Ihr 
Schmied habt für euere Patronen den h. Apellem, den h. 
Dunſtanum, den h. Baldomerum. Ihr Maurer habt für 
eure Patronen den h. Proculum. Ihr Bildhauer habt 
für euere Patronen den h. Claudium, den h. Nicoſtratum, 
den h. Symphorianum, den h. Caſtorium, den h. Simpli- 
cianum ꝛc. Ihr Goldſchmied habt für euere Patronen den 
h. Anaſtaſium, Perſianum, den h. Januarium, den h. Eli— 
gium. Ihr Tuchmacher habt für euere Patronen den h. 
Severum, den h. Meningum ꝛc. Ihr Müllner habt für 
euere Patronen den h. Vinorum ꝛc. Ihr Fiſcher habt 
für euere Patronen die heilige Apoſtel c. Ihr Weber 
habt für eure Patronen den h. Onuphium ꝛc. Ihr Kauf⸗ 
leut habt für euere Patronen den h. Franciscum, den h. 
Frumentium, den h. Guidonem ꝛc. Ihr Schwertfeger 
habt für euere Patronen den h. Victor ꝛc. Ihr Muſi⸗ 
tanten den h. Adalbertum, den h. Romanum, den h. Pabft 
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Leo, den h. Arnoldum ꝛc. Ihr Diener und Lakey habt 
den h. Vitalem, den h. Eunum, den h. Viator, den h. 
Juſtum ꝛc. Ihr Dienſt-Mägd und Frauenzimmer-Men⸗ 
ſcher habt die h. Agatoclia, die h. Dula, die h. Blandina, 
die h. Chriſtina ꝛc. Ihr Doctores der Rechten habt den 
h. Ivo, den h. Joan. Chryſoſtomum, den h. Martianum. 
Ihr Doctores der Medicin habt den h. Lucam, die heilige 
Cosmam und Damianum, den h. Urſicinum 1c. Ihr Bar⸗ 
bierer habt den h. Athanaſium ꝛc. Ihr Soldaten habt 
den h. Georgium, den h. Adrianum, den h. Sebaſtianum, 
den h. Florianum und viel andere mehr ꝛc. Ihr aber ge— 
ſambte Adams-Kinder, was Stands, was Lands ihr ſeyd, 
was Handels, was Wandels ihr ſeyd, habt vor allen in 
allen Mariam für euere Patronin, dann alle andere Hei— 
lige nur Diener Gottes, dieſe aber ein Mutter Gottes, 
alle andere Heilige ſeynd Burger des Himmels, dieſe aber 
ein Königin des Himmels. Wer dieſe allgemeine Patronin 
thut bitten, dem thut ſie bieten, was? Ihre barmherzige 
Händ, das kann mich beherzigen, ſagt folgender. 

Georg Gichaud von Rechling, als er Müllner zu 
Rhain ware, und an aller unſchuldigen Kindlein Tag et— 
was an dem Cammrad machen wollte, iſt unverſehens mit 
einem Fuß geſchlipfert, und alſo von dem laufenden Rad 
erwiſcht, in dem Waſſer-Rad dergeſtalten hinein gepreßt 
worden, daß er ganz zweyfach zuſammen gezogen, und 
ihme der linke Fuß bis unter die Achſl hinauf verruckt 
worden, der Kopf ware alſo zerquetſchet und erbärmlich 
zerriſſen, daß man ihme ſechs Haft geben müßte. In die⸗ 
fer äufferiften Gefahr feines Lebens nimbt er fein Zuflucht 
zu der Mutter Gottes in Tära, nimbt ihme veſt vor, dieſe 
für ſeine ewige Patronin zu verehren, verbindt ſich bey⸗ 
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nebens mit einem Gelübd, nacher Tära kirchfahrten zu 
gehen. Unterdeſſen laufen die Leut aus der Mühl, weil 
ſie den Stillſtand des Cammrads vermerkt, und ziehen mit 
geſambter Hand den elenden Menſchen heraus. Niemand 
ware aus den Anweſenden, der ihme ein Leben verſpreche, 
nichts deſto weniger iſt er in kurzer Zeit friſch und ge— 
ſund worden, ungezweifelt durch ſondere Beyhülf der 
Mutter Gottes, dahero er in Begleitſchaft vieler andern 
allhero kommen, der Himmels-Königin ſchuldigiſten Dank 
abzuſtatten, hat nebſt Zeugnuß geiſtlichen und weltlichen 
Leuten gegenwärtige Gutthat beſtättiget. 

Jene kleine Wolken, welche der eifervolle Elias ge— 
ſehen aus dem Meer empor ſteigen, hat bedeutet die al— 
lerſeligſte Jungfrau Maria, dann aus dieſer Wolken iſt 
uns der heilſambe Regen oder Regent Jeſus kommen, 
von deme Iſaias aufgerufen: Rorate Cæli desuper et 
nubes pluant Justum. 19. cap. So iſt dann Maria 
ein Wolken? Ja, ja, aber nit voll mit Donner und Bli— 
tzen, ſondern voll des Gnaden-Waſſers. So iſt dann 
Maria ein Wolken? Ja, ja, aber ein ſolche, die da Schat- 
ten machet, und nit Schaden bringet. So iſt dann Maria 
ein Wolken, ja, ja, dann ſie die jenige Wolken, wohl 
kennt ſie die jenige, ſo ihr dienen, ſie anrufen, ſie bitten 
und verehren. 


13. 


Hoch in der Glori iſt der groſſe Patriarch Abraham, 
welcher Gott dem Herrn nit wegen des Geld-Sacks, 
ſondern wegen des Iſaac gefallen, dahero ihn der All 
mächtige alſo erhöhet; aber höher als er und alle Patri— 
archen iſt Maria. Hoch in der Glori iſt der groſſe Apo— 
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ſtel Petrus, ob ſchon ſolcher beym Feuer ein Feyerabend 
gemacht hat ſeiner apoſtoliſchen Treu, ſo hat er doch ſol— 
che Mackel wieder mit häufigen Thränen abgewaſchen, 
und in ſolchem Augen-Waſſer viel mehr gefiſcht als im 
Meer⸗Waſſer, nemblich die ewige Glori; aber höher als 
er und alle heilige Apoſtel iſt Maria. Hoch in der Glori 
iſt der groſſe Martyrer Laurentius, welcher, damit er deſto 
ehunder zu der himmliſchen Hochzeit möge eingelaſſen wer— 
den, das Eſſen mit ſich gebracht, verſtehe das Roſt-Brätl, 
welches er ſelbſt geweſt; aber höher als er und alle hei— 
lige Martyrer iſt Maria. Hoch in der Glori iſt der 
groſſe Beichtiger Auguſtinus, welcher, da er gewußt, was 
maſſen das Himmel -Reich einen Gewalt leide, es mit 
Feuer eingenommen, mit dem Feuer ſeiner unermeßlichen 
Lieb; aber höher als er und alle heilige Beichtiger iſt 
Maria. Hoch in der Glori iſt die heilige Jungfrau Apol— 
lonia, welche ihr alle Zähn hat laſſen ausreiſſen, etwan 
darumb, damit ſie vor der Höll befreit ſeye, allwo iſt das 
Heulen und Zähnklappern; aber höher als dieſe und alle 
heilige Jungfrauen iſt Maria. Es iſt dannoch Maria ex: 
höhet über alle Heilige. Elevata est Maria super om- 
nes sanctos. Bernard. Aber doch höher im Himmel iſt 
Stephanus, als Maria; ſoll das Ding wahr ſeyn? Ja, 
aber alſo zu verſtehen: Stephanus iſt ein hebräiſch Wort, 
und wird verdolmetſcht Corona, ein Cron; iſt alſo ober 
Maria ein Cron, mit der ſie Gott gekrönt hat als ein 
Königin des Himmels und der Erden. Hat nun die 
Königin Eſther ſo viel bey ihrem König Aſſuero vermögt, 
daß fait alles durch ihre Händ gangen, was wird erſt 
vermögen Maria bey Gott, Maria, ein Königin des Him⸗ 
mels und der Erden, und zugleich Mutter der Barmherzig⸗ 
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feit! Salve Regina Mater misericordie! O wie wahr iſt 
dieß! ſagt folgender. 

Caſpar Herman von Dierlsried, als er im Wald 
einen groſſen Eichbaum umbgehauen, iſt von dieſem und 
deſſen ausgebreiten Aeſten dergeſtalten übereilt worden, 
daß ihn ein groſſer und ſchwerer Aſt durch groſſen Ge— 
walt zu Boden geſtürzt, und nicht allein ihme das Ange— 
ſicht und mittlern Leib erſchrecklich zerfleiſcht, ſondern der 
arme Tropf mußte zwey ganzer Stund unter dieſem ſchwe— 
ren Laſt gepreßter liegen, welches ihme die Lebensgeiſter 
dermaſſen entzuckt, daß er ſich nichts verwußte, auſſer 
dem, daß er in währendem Fallen zu der Mutter Gottes 
in Tära gerufen. Nach zwey Stunden kombt aus ſonderer 
Andeutung des Himmels ſein Sohn zu dieſem Unglücks— 
fall, hilft dem elenden Vater wieder auf, und ſo bald er 
ſich wieder in etwas erholt, ſchreit er mehrmalen zu der 
Himmels⸗Königin in Tära, verlobt dahin ein Kirchfahrt, 
welches Gelübd ihm alſo gefruchtet, daß er in kurzer 
Zeit zu völliger Geſundheit gelangt. 

Ermeldten Hermans Hausfrau, weil ihr Sohn bereits 
zwey Jahr bei den Schweden gefangen ware, verlobt ein 
heilige Meß bei Marig; Steg in Tära umb glückliche 
Wiederkehr ihres Sohns Sebaſtani⸗ Dieſer hat nach⸗ 
mals hoch betheuret, daß ihme denſelben Tag, an deme 
das Gelübd von ſeiner Mutter ohne fein Wiſſen geſchehen, 
ſey eingefallen, daß er ſolle ausreiſſen, wie dann geſchehen, 
und alſo unverletzt nach Haus gangen. 

Der gute Jonas, welcher da naß worden, als er in 
das Meer geſtürzt ware, nach Entledigung ſeines dreytägi— 
gen Arreſts verfügt er ſich unverzüglich nacher Ninive, 
und weil er ſich daſelbſt ziemblich durch das g Pre⸗ 
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digen abgemattet, und noch darzu die heiſſe Sonnen⸗Strah⸗ 
len ſeinen kahlen Kopf auf dem offnen Feld ſehr plagten, 
hat ihme Gott geſchwind einen gäh aufgewachſenen Kür— 
bes beygeſchafft, welcher mit ſeinen groſſen Blättern ihme 
über alle maſſen ein beliebigen Schatten machte; es hatte 
aber hierunter der gute Prediger kaum eingeſchlafen, ſo 
iſt ein Würml aus Befelch Gottes da, und macht ihm 
die ſchattenreiche Blätter zu Schanden, daß ſie gleich ver— 
welkt, kein Wunder, daß er ſich deſſenthalben bey Gott 
beklagt hat. O wie glückſeliger ſeynd wir Menſchen, in» 
deme wir weit einen beſtändigern Schatten bey Maria! Ja 
ehunder wird ein Fluß zuruckgehen, ehunder wird die 
Sonnen ſtill ſtehen, ehunder wird den Wolf das Lämbl 
beiſſen, ehunder wird die Tauben den Raub-Vogel zerreiſ— 
ſen, ehunder wird die Kuhe den Haaſen erlaufen, ehunder 
wird ein Mucken das Meer ausſaufen, ehunder wird ſich 
Feuer und Waſſer vergleichen, als daß Maria von uns 
ſoll weichen: 

= Maria die Mutter von uns weicht nimmermehr, 

So lang ſie von uns empfangt eine Ehr. 
14. 

Die heilige Schrift regiſtriret, wie daß auf ein Zeit 
die Bäum haben ein Reichs-Tag ausgeſchrieben, warauf 
ſolche auch, wie gebühret, gar uchietig ſich eingefunden. 
Ihr meifte 8 Vorhaben ware, einen aus ihnen zur könig— 
lichen Hochheit zu erheben; in Erwägung, daß alle andere 
Geſchöpf einen König und Oberhaupt hätten, wie dann 
die Vögl ihren Adler, die Geſtirn ihre Sonn, die gehende 
Thier ihren Löwen, die Stein ihren Diemant, die Blumen 
ihre Roſen für ihre regierende Majeſtät erkennen, alſo 
wollten fle dießfalls nit minder ſeyn, als andere Geſchöpf, 
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zu dem End die Herrn Bäumer zuſammen beruft, damit 
ſie nach ihrem Gutachten und reifen Verſtand wollten ei— 
nen aus den anweſenden Bäumen erwählen. Jerunt li- 
gna ut ungerent regem etc. Jud. 9. Und ſiehe, da 
waren erſtlich alle Stimmen einhellig gefallen auf den 
Oelbaum, zu allem Unglück hat ſolcher reſignirt. Aber in 
Wahrheit, ihr Bäumer ſeyd dießfalls keine ungeſchickte 
Blöck, daß ihr den Oelbaum für euren König habt ver— 
meint, dann dieſer Baum ein eigentlicher Entwurf der 
Barmherzigkeit, als ſolle ein gekröntes Haupt vor allem 
andern mit Barmherzigkeit verſehen ſeyn, weſſenthalben die 
Bienen, dieſe winzige Methſiederl und keuſche König-Vögerl, 
einen König haben, der wohl gleich andern häufiges Hö— 
nig hat, nit aber wie andere ein ſcharpfen Stachel oder 
mit ſubtilem Stilet bewaffnet iſt; deßgleichen ſolle ein 
König Bonifacius und nit Gebhart heiſſen, Amandus 
und nit Durandus, mehrer Clemens als Ernſt heiſſen, 
und ſolle der Majeſtät die nächſte Anverwandte ſeyn 
Miſericordia, die Milde und Barmherzigkeit. Unſer Him— 
mels⸗Königin Maria iſt nit anders, wie wir es alle er— 
fahren, deſchaffen, maſſen ihre Barmherzigkeit ſich wegen 
Enge der Welt beklaget, und ſich ſo gar nit will von dem 
weiten und breiten Erdenkreis laſſen einſchranken, ſondern 
erſtreckt ſich jo gar in das Fegfeuer hinunter; ihre Gütig⸗ 
keit ſucht viel embſiger die verlorne Sünder, als Ruth 
die verlaſſene Kornäher; ihr Barmherzigkeit erhaltet weit 
beſſer beym Leben, als die beſchreite Naab gethan zu 
Jericho an den Kundſchaftern des Joſue; ihre Gütgken 
ſucht und ſicht, und ſorgt, und ſinnt, und ſel 2 
nur dem Menſchen zu Leib und Seel mög “ 1 1 8 
Troſt! das erhellet in nachgehender Gefchicht 0 
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Maria Kirchmayrin, Bierbräuin in der Stadt Pfaf- 
ſenhofen, gabe ſich zur Kriegszeit in die Flucht, und wollte 
zugleich ein groſſes Fuder ihrer beſten Hausfahrnuß mit 
ſich in die Sicherheit bringen. Als ſie nun ſambt einem 
kleinen Kind, ſo erſt dreyzehen Wochen alt, auf dem ſchwer 
beladenen und von vier Roſſen geſpannten Wagen geſeſ— 
ſen, iſt ſolcher (weiß nit, aus was Unachtſambkeit,) auf 
freyer Straſſen umbgefallen, daß die vier Räder in die 
Höhe geſtanden, und alſo der Wagen mit ſeiner groſſen 
Schwere völlig auf der Mutter und dem kleinen Kind ge— 
legen. Nachdem man zwar ungeſaumbt den Wagen wieder 
aufgericht, ſo ware doch das Kind alſo zerdruckt, daß es 
ganz blau, und kein einziges Lebenszeichen von ſich geben. 
Weilen dann die betrübte Mutter nach viel und langem 
Schüttlen auf dem Armb kein Leben mehr kunnte ſpüren, 
alſo hat ſie ſolches auf die Seiten gelegt, unterdeſſen den 
Wagen wiederumb helſen aufladen, mit welchem gar wohl 
ein halbe Stund zugebracht worden. Indeme nun alles 
wieder zum Fahren fertig, fallt der Mutter das Gnaden— 
Ort Maria Stern im Tära ein, hebt die Händ, das 
Herz, die Stimm gen Himmel, verlobt ſich mit einer an— 
dächtigen Kirchfahrt dahin, wann ſie nur noch ein einzi— 
ges Lebenszeichen an ihrem liebſten Kind findete. Siehe 
wie barmherzig die Mutter Gottes! Nach gethanem Ge— 
lübd fangt das Kind an zu weinen, und iſt nach wenigen 
Stunden zu voriger Geſundheit kommen. Ich will dieß— 
falls ſolches für kein unfehlbare Erweckung von Todten 
ausgeben, dannoch aber begreift ſolcher Zufall mit einem 
ſo ſchwachen Kind viel Wunders in ſich, abſonderlich 
bey ſo glaubwürdigen Zeugen. 

Es iſt ein gewiſſes Spiel, ſo zwar in dieſen Landen 
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nit in groſſem Schwung, welches das Schah-Spiel ge- 
nennt wird. In dieſem gebraucht man ſich vieler Stein, 
welche auf unterſchiedliche Weiſ gebildet ſeyn, wie nit 
weniger allerley Namen tragen, und werden etliche genennt 
die Baurn, andere die Baſtey, dieſe die Springer, jene 
die Laufer, der vernehmbſte iſt der König, nach ihme aber 
die Königin; ſo lang nun einer die Königin hat, auch 
ſo er der andern verlurſtiget wird, verliert er nit. Wir 
Menſchen haben ein Schah-Spiel, an deme ſehr viel ge— 
legen; in dieſem Spiel iſt Jeſus Nazarenus der König 
vermög feines Tituls auf dem Grenz, ein Laufer iſt et— 
wan der h. Joan. Bapt. Präcurſor Domini, ein 
Springer kann ſeyn der h. Georgius mit dem Pferd, 
ein Baſtey mag ſeyn die h. Barbara mit dem Thurn, 
ein Bauer ſoll ſeyn der h. Iſidorus ꝛc., die Königin aber 
iſt Maria. Geſetzt nun, der arme Sünder verliert den 
Laufer Joan. Bapt. ſambt allen andern Patronen, und er— 
halt allein noch auf ſeiner Seiten die Königin, die Him— 
mels⸗Königin Maria, ſo wird er auf kein Weiſ verlieren. 
15. N 

Bekannt iſt jene Geſchicht, welche ſich mit dem h. 
Petro zugetragen, da er nemblich wegen Mangl des 
Gelds von unſerm Herren befelcht worden, er ſoll ſich zu 
dem Meer befügen, dem erſten Fiſch, den er werde mit dem 
Angel heraus ziehen, in das Maul greifen, darinn werde 
er ein Geld finden, wormit er für Chriſto und ſeine Per— 
ſon könne richtig die angeforderte Schuld bezahlen. Die- 
tum factum; Pettus gehet, ſiſcht, fangt, findt, bezahlt. 
Der Zeit gibt es gleichwohl noch ſolche Fiſch, welche 
Geld im Maul tragen; dieſe Fiſch ſeynd die Menſchen, 
maſſen uns der Herr ſelber den Fiſchen vergleicht: Faciam 
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vos fieri piscatores hominum. Matth. 4. In dem 
Meer dieſer Welt gibts Aeltl, die haben Geld im Maul, 
dieſe Aeltl ſeynd die alten Leut; in dem Meer dieſer Welt 
gibts Sälbling, die haben Geld im Maul, dieſe Sälbling 
ſeynd die geſalbten König und Prieſter; in dem Meer 
dieſer Welt gibts Hauſen, die haben Geld im Maul, dieſe 
Haufen ſeynd die Hausleut und Eheleut; in dem Meer 
dieſer Welt gibts Brären, die tragen Geld im Maul, 
dieſe Brären ſeynd die Soldaten, welche mit Bräxen und 
Säblen umbgehen; in dem Meer dieſer Welt gibts Schei— 
den, die tragen Geld im Maul, dieſe Scheiden ſeynd die 
Religioſen und Ordens-Leut, welche ſich von der Welt 
ſcheiden; in dem Meer dieſer Welt gibts Stockfiſch, die 
haben Geld im Maul, dieſe Stockfiſch ſeynd die verſtock— 
ten Sünder ꝛc. Solches Geld aber iſt nichts anders, 
als ein hamburgeriſcher Ducaten, auf deme die Bildnuß 
der Mutter Gottes geprägt, mit der beygefügten Schriſt 
des Erz-Engels ꝛc.: Ave gratia plena, ſey gegrüßt Maria 
voll der Gnaden. Dieß iſt ein koſtbare Münz, das Ave 
Maria, mit dieſem Geld richt mancher viel in der Welt, 
mit dieſem Geld kann man die Seel ranzionieren aus der 
Gefangenſchaft des Fegfeurs, iſt es nit wahr, Dominice? 
mit dieſem Geld kann man ein Cron, und zwar die ewige, 
einhandlen, iſt es nicht wahr, Alane? mit dieſem Geld 
kann man den göttlichen Richter gleichſam ſchmieren, iſt 
es nit, Theophile? mit dieſem Geld kann man die ge— 
machte Schulden bezahlen, iſt es nit wahr, egyptifche 
Sünderin ? mit dieſem Geld kann man alles haben in 
der Welt, das iſt wahr, ſagt folgender. 

Joannes Holtzmüller von Hermanſchwang hat umb— 
ſtändig ausgeſagt, wie daß ſein dreyjähriges Töchterl, 
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Namens Maria, als ſolches auf einem ſchmalen Steeg 
über die Mayſach gehen wollen, ſie in das tieſſte Waſſer 
gefallen. Als ſolches ein kleines Bübl, ſo bey geſagtem 
Töchterl ware, erſehen, fangt es gleich an zu ſchreien 
und rufen; man kombt endlich zu Hülf, ziehen das Mägd— 
lein aus dem Waſſer, aber ohne einziges Lebenszeichen, 
alſo daß ſie es ihrer Meinung nach für todt gehalten, 
zumal ein halbe Stund an ihme kein Athem zu ſpüren 
ware. In ſolchem Jammer und Zufall nimbt der Vater 
ſein Zuflucht bey Maria, verlobt ſich eiferigſt mit etlichen 
9. Roſenkränzen nach unſer Frau Stern in Tära. Bald 
nach ſolcher verheiſſener Andacht gibt das Kind ein Zei— 
chen, und iſt nit lang hernach zu völliger Geſundheit ge— 
langt. 

Herrlich iſt das menſchliche Gebäu, und in dieſem 
Gebäu der obere Gaden das vornehmbſte, weilen nemblich 
das Hirn darin loftert, in welchem fo groſſer Verſtand 
haftet; und ob fchon die Natur dem Menſchen in Dar— 
reichung des Hirns nit geſparſamb geweſt, ja ihme dop— 
pelt fo viel Hirn geſpendiert, als einem groſſen Ochſen— 
kopf, gleichwohl iſt es ein Wunderding, daß in ſo kleiner 
Portion Hirn ſo viel Witz und Wiſſenſchaft ſich finden, 
maſſen von meinem h. Vater Auguſtino beglaubt wird, 
daß er viel hundert Bücher zuſammen geſchrieben. Weil 
dann das Hirn ein ſo anſehlicher Theil des menſchlichen 
Leib iſt, alſo iſt hierinfalls die Natur ganz ſorgfältig, 
wie fie dieß in allweg möge von Gefahren ſchutzen und 
ſchirmen; zu ſolchem End überhüllt ſie das Hirn mit ſub— 
tilem Häutl, welches von denen Anatomicis gar einen 
ſchönen Namen erhalten, und ins gemein genennet wird 
pia Mater, die gute Mutter. Fürwahr tifenpmal beſſer 
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kann man dieſen Titul zueignen der übergebenedeyten 
Himmels-Königin Mariä, indeme ſolche nichts anderſt 
ſuchet, als wie ſie mög und könne den Menſchen vor Ge— 
fahren und beyfallenden Uebl ſchützen; ſie zeigt ſich in 
der Kindheit des Menſchen, in der Jugend des Menſchen, 
in den ſtehenden Jahren des Menſchen, in dem Alter des 
Menſchen allzeit und jederzeit ein gute Mutter, und wohl 
muß der kein Hirn haben, der dieſe piam Matrem nit 
erkennt. 
16. 

Faſt in allen Sprachen wird das Wörtl Gott mit 
vier Buchſtaben geſchrieben: bey den Lateinern heißt Gott 
Beus, mit vier Buchſtaben; bey den Spaniern heißt Gott 
Dios, mit vier Buchſtaben; bey den Franzoſen heißt Gott 
Dieu, mit vier Buchſtaben; bey den Griechen heißt Gott 
Teos, mit vier Buchſtaben; bey den Dalmatiern heißt Gott 
Vogi, mit vier Buchſtaben; bey den Türken heißt Gott 
Alla, mit vier Buchſtaben; bey den Egyptiern heißt Gott 
Toud, mit vier Buchſtaben; bey den Perſianern heißt Gott 
Zuri, mit vier Buchſtaben; bey den Indianern heißt Gott 
Zimi, mit vier Buchſtaben; bey den Hebräern heißt Gott 
Eloa, mit vier Buchſtaben; bey uns Teutſchen heißt Gott 
Gott, mit vier Buchſtaben ꝛc. Vielleicht mag wohl deſſent— 
halben ein Geheimbnuß darunter verborgen ſeyn, und et— 
wan Gott darumb faft in allen Sprachen mit 4 Buchita- 
ben geſchrieben wird, zu zeigen, daß er ein Herr über die 
vier Theil der Welt, und ein vollmächtiger Herrſcher der 
Welt. Es iſt aber noch ein Wort, mit vier Buchſtaben, 
welches ihme die Herrſchung der ganzen Welt zueignet, 
dieſes Wort iſt Gold. Dem Gold iſt jedermann hold, dem 
Gold iſt der Amann und Bettlmann hold, dem Gold ziſt 
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der Bauer und Hauer hold, dem Gold iſt der Handls⸗ 
mann und Wandersmann hold, dem Gold iſt der Schu— 
ler und Buhler hold, dem Gold iſt der Schreiber und 
Treiber hold, dem Gold iſt der Reiter und Streiter 
hold ꝛc., dem Gold mit einem Wort iſt jedermann hold. 
O ihr überſichtige und üblſichtige Adams-Kinder! wann 
ihr doch in dieſes glanzende Metall alſo verliebt, ſo 
kombt herzu, man ſchenkt euch ein ganz guldenes Haus, 
dieß iſt Maria, alſo wird fie in der lauretaniſchen Lob— 
verfaſſung titulirt, Domus aurea. Maria iſt ein guldenes 
Haus, in dieſem guldenen Haus ſeynd guldene Stühl, 
und wer ſich da ſetzen will, der ſitzt wohl nit zwiſchen 
zwey Stühl nieder; in dieſem guldenen Haus iſt ein gul⸗ 
dener Tiſch, da ſetzt man einem lauter ſüſſe Speiſen auf, 
o dulcis Virgo Maria; in dieſem guldenen Haus iſt 
ein guldener Kaſten, welcher mit lauter Gnaden angefüllt 
und allzeit offen ſtehet; in dieſem guldenen Haus iſt ein 
guldene Stiegen, warauf einer kann hoch ſteigen, ſo gar 
in Himmel; in dieſem guldenen Haus iſt ein guldener 
Ofen, und weme bey dieſem das Herz nit entzündt wird, 
der muß gar ein kühler Tropf ſeyn. Kurz zu reden, Maria 
iſt ein ganz guldenes Haus, Domus aurea, und der hie— 
rin ſein Herberg nimbt, dem wird man nimmermehr den 
Strohſack für die Thür werfen. Dieſem Haus von Gold 
ſoll ja ein jeder ſeyn hold; hold iſt geweſt folgende. 
Maria Kochmanin, Ledererin allhier im Taxa, als 
ſie neben andern Perſonen und Befreundten nach Haus 
gangen, iſt ſie von etlichen muthwilligen und rauberiſchen 
Schweden überfallen worden, welche mit groſſem Gewalt 
die Haus thür eingeſprengt. Solchen Raubvöglen zu ent 
weichen, nimbt ſie ihr Zuflucht bey Maria, welche ſie 
Abrah. a St. Clara ſämmtl. Werke. XX. Bd. 7 
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täglich an dieſem Gnaden-Ort andächtig verehrt hat, ver⸗ 
lobt ein heilige Meß, und nachmals voll des Troſts, reißt 
ſie das kleine unmündige Kind aus der Wiegen, verſteckt 
ſich auſſer des Haus, und iſt ſolchergeſtalten ſambt dem 
Kind unbeleidigt blieben; dieſer raſende Geſellen ſeynd et 
liche ganz bey ihr vorbey geloffen, und haben mit offnen 
Augen nichts geſehen, auch was das Wunder vermehrt, 
ſo hat das kleine Fätſchenkind, da es doch mit allem Ge— 
walt aus der Wiegen geriſſen worden, das geringſte Wei— 
nerl nit hören laſſen, ſondern dieſes noch mit lachendem 
Angeſichtl der Mutter liebkoſet, und gleichſamb wollen an= 
zeigen, daß nichts zu fürchten, wo man ſich des Schutz 
Mariä zu getröſten hat. 


O wie recht wird die Mutter Gottes verglichen einem 
Regenbogen, dann gleichwie dieſer ſich dazumal am Him⸗ 
mel ſehen laßt, wann ſich trübe Wolken einfinden, alſo 
erſcheint mehrmals die Himmels-Königin mit ihrer Hülf 
und mütterlichen Angeſicht dazumal, wann ein Trübnuß 
einfallt, welche uns arme Menſchen bedrangen thut, und 
dannenhero wohl verdient den ſchönen Preis- Namen con- 
solatrix afflictorum, ein Tröſterin der Betrübten. O 
wie ſchickt es ſich ſo wohl, was der marianiſche Poet 
reimbt: 

Maria Schutz dem Feind biet Trutz, 
Maria Lieb kein Aug macht trüb, 
Maria Schoß ein veſtes Schloß, 
Maria Bitt verlaſſet nit, 

Maria Hut macht alles gut, 

Mariä Bild ein ſtarker Schild, 
Maria Gruß ſteift faſt den Fuß, 
Mariä Gnad weicht ein jeder Schad. 
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Recht werden die Advocaten genennt von Ulpians 
fulera Justitia, Unterſtützer der Gerechtigkeit; recht wer— 
den fie genennt von Juſtiniano oracula Innocentiz, 
Oracl oder Weiſſagungen der Unſchuld; recht werden fie 
tituliert von Cyrillo Alexandrino column Regno- 
rum, Säulen der Königreich und Länder; recht werden 
fie von meinem h. Vater Auguſtino benambſet duces 
Cæcorum, Führer der Blinden. Ja, es ſeynd die Advoca— 
ten lobenswerth, labenswerth, lebenswerth, liebenswerth, 
aber nur die guten, dann es ſeynd Advocaten anzutreffen, 
welche einer Waag ganz gleichen, dann wie auf der Waag 
das mittere Züngl oder Zung dorthin ſich zuneigen thut, 
wo die Schaalen zum beſten beladen iſt, alſo lenden und 
wenden etliche Advocaten ihre Zung nur gegen ſelbiger 
Parthey, welche mehrer ſpendiern thut. Wann die Lambl 
oder Schaaf von einem groſſen Wetter und Platzregen 
überfallen werden, ſo eilen ſie ganz hurtig den Stauden 
und Hecken zu, darunter ihr Zuflucht zu nehmen, aber ſie 

kommen ohne Schaden nicht darvon; dann fo ſie bey an- 
blickendem Sonnenſchein wieder auf das flache Feld zu 
jener voriger Waid wollen, ſo dann rupfen die Hecken 
und Stauden ihnen den armen Lämmlen und Laͤpplen da 
und dort ein Buſchen Woll hinweg, die man nachmals 
ſicht an den Geheck hangen. Faſt ein gleiche Bewandt- 
nuß hat es mit etlichen Advocaten, bey denen die ſtrei— 
tende Partheyen in verwirrten Händlen ihr Zuflucht neh⸗ 
men, aber dermaſſen von ihnen gerupft werden, daß der 
Pelz nit wenig mauſen thut. Dieſes alles wird nur ver— 
fanden von denjenigen gewiſſenloſen Advocaten, welche 
mit ihrer geſchmitzten Lehr ein Nachteul zu einem Zeiſl 
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machen, die rechte Advocaten aber treten in die Fußſtapfen 
des h. Ivo, welcher ſich jederzeit der gottliebenden Wahr- 
heit und wahren Gerechtigkeit befliſſen, und forderiſt der 
armen bedrangten Pupillen und Waiſen ſich angenommen. 
Gleichwohl aber hat keine beſſere Advocatin die Welt nie 
gehabt, als Mariam, die Himmels-Königin, welche von 
uns ſammentlich begrüßt wird Advocata nostra, unſer 
Fürſprecherin. Dieſe, dieſe hilft uns, wann wir von allen 
verlaſſen; dieſe, dieſe verlaßt uns nit, wann uns ſonſt 
niemand hilſt; dieſe redet ſür uns, und rettet uns; dieſe 
beilet uns, und heiliget uns; dieſe richt uns, und bereicht 
uns; dieſe conſoliert uns, und conſolidiert uns; dieſe himm— 
liſche Advocatin iſt bey uns, iſt mit uns, iſt umb uns, 
wann wir in Gefahr ſtehen, iſts mit uns, ſo wir leiden, 
iſts bey uns, ſo wir in Nöthen gerathen: aus den Nöthen 
errett uns dieſe Advocatin, aus dem Leiden hilft uns dieſe 
Advocatin, aus den Gefahren ziecht uns dieſe Advocatin. 
Bey allen Zeiten, zu allen Zeiten gebührt ihr der Titl 
Advocata nostra, das haben ſchon unzahlbar viel erfab- 
ren, unter denen ich bin, und du biſt, und er iſt, wie folg— 
ſamb zu vernehmen. 

Caſpar Ferchl von Iſtingen bey Landſperg, ein ar- 
mer blinder Mann, als er eineſt zu Luettewang von ſei— 
nem Weib über das Waſſer geführt wurde, in Meinung, 
ein dürſtiges Almoſen zu bekommen, hat ein Fehltritt auf 
dem Steg gethan, und alſo in das mooſige und faſt eines 
Wiesbaums tiefes Waſſer gefallen. Weilen er nun alles 
Geſichts beraubt war, alſo zapplet er hin und her, ſchwimbt 
bald hinauf, bald herab; doch in währender Gefahr verlobt 
er ſich mit einer Kirchfahrt, und wird alſo durch Hülf der 
zulaufenden Bauren ohne einzigen Schaden heraus gezogen. 
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Auch bat dergleichen Gnadenſchutz erfahren ein anderer 
Caſpar, mit dem Zunamen Fücker von Eraſpurg. Da fol- 
cher zu Erndtzeit Habern eingeführt, iſt der von Habern 
ſchwer beladene Wagen unverſehens über ſein vierjähriges 
Knäbl gangen, und zwar dergeſtalten, daß ein Rad über 
den Kopf und rechtes Ohr ſich gewälzt. In ſolchem be— 
trübten Anblick aber hat er gleich die Mutter Gottes im 
Tära angerufen, und dergeſtalten Hülf erhalten, daß ſolches 
Kind nit allein mit dem Leben darvon kommen, ſondern 
in wenig Tagen friſch und geſund worden. 

Wie jener Schliffl und ungeberdige Sohn das Seinige 
durch ſtetes Banquatiern verſchwendt, vivendo luxuriose, 
ein luſtiges Leben geführt hat, ihme endlich das übermäſ— 
ſige Löfflen den Löffl aus den Händen geriſſen, daß er 
nachmals müßte bey den Säuen in die Koſt gehen, ge— 
ſchicht dir aber recht, du Sau-Narr, der Samſon iſt durch 
die ſaubere Dalila umb die Stärke kommen, und du umb 
dein Geld. Wie ſchmeckt dir anjetzo das Confect bey den 
gerüſſelten eſauiſchen Convictoren? Ach, ſeufzet er, kunnt 
ich halt dermalen über die Brodalmer meines Vaters! 
Seine Knecht, ich weiß es, die eſſen anjetzo Waizenſtrudl 
und Nudl, und ich muß alſo elend ſchnarmaulen, ich arm— 
ſeliger Tropf kratz im Kopf, ſiehe nichts im Topf, hab 
nichts im Kropf, muß verlieb nehmen bey dieſen garſtigen 
Speck⸗Tramplen, welche ſo gar bey ihrer Tafel kein Hof— 
weiſ halten. Ach was thue ich! wie geſchicht mir, wo 
ſoll ich hin! Das will ich thun, ibo ad Patrem, Luc. 15, 
ich will zu meinem Vater kehren, er wird mich nit ver— 
laſſen. 

Wann dieſes Bürſchl fein Mutter noch bey Leben 
hätte gehabt, ſey verſichert, er ware den geraden Weg 
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zu der Mutter geloffen, weil das mütterliche Herz ab- 
ſonderlich weichmüthig und mild. Wann es demnach dir 
übel ergehet, und etwan du wegen deiner vielfältigen 
Verbrechen vor den Augen des himmliſchen Vaters zu 
erſcheinen dich nicht getraueſt, ſo erhebe dich gen Him— 
mel: ibo ad Matrem, ſpriche mit größter Zuverſicht, ich 
will als ein Kind zu der Mutter laufen, dieſe wird ſich 
meiner annehmen, und dieſe Mutter-Schoß iſt alſo von 
Gott dem Herrn wit Privilegiis und Freyheiten begnadet, 
daß mich kein Elend, waſerley es ſeyn mag, darf ergreifen. 


18. 


Viel leichter hätte man zählen können die Mucken 
der Egyptier zu Pharaons Zeiten, als zählen die Grillen 
zu alten Römer Zeiten, maſſen bey dieſen bethörten Men— 
ſchen bald mehrer Götter als Gätter gefunden worden, 
und ware faſt nichts anzutreffen, welches nit einen be— 
ſondern Gott hatte. Aeolus ware ein Gott der blaſenden 
Wind. Angerona ware ein Göttin des Halswehe. Pluto 
war ein Gott der Reichthumb. Neptunus war ein Gott 
des Waſſers. Mars war ein Gott des Kriegs ꝛc. Die 
Bauern haben ein beſondere Göttin gehabt, die hat geheiſ— 
ſen Ceres. Die Dienſtmenſcher und Pfannenwiſcherin 
haben ein beſondere Göttin gehabt, die hat geheiſſen Tu— 
cula. Die Dieb und Bänkfiſcher haben ein beſondere 
Göttin gehabt, die ware genennt Laverna Jurina, fo gar 
die kothige Thürſchwellen haben ein beſondern Gott ge— 
habt, deſſen Namen ware Limentinus. Die Mucken und 
Roßkäfer hatten ein beſondern Gott, der hat geheiſſen 
Myodes ꝛc. Die Philiſtäer haben einen Gott angebett, 
der war halb Menſch halb Fiſch, und ware Dagon ge— 
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nennt. Die Iſraeliter haben einen fleiſchhackeriſchen Gott 
angebetet, dieß ware ein guldenes Kalb. Der Aſſyrier 
ihr Gott iſt genennt worden Belus, der Sidonier Baal, 
der Samnier Juno, der Semnier Vulcanus ꝛc. Die 
Bruthen haben vor dieſem zween Narren vor ihre Götter 
gehabt, einer hat geheiſſen Schaibrodt, der andere Wur— 
ſcheid. Die Wenden haben vor dieſem ein Ochs und 
Eſl für ihre Götter gehalten, der Ochs war tituliert Na— 
digos, der Eſl aber Schoventevvud, ſaubere Götter für⸗ 
wahr. Die Oeſterreicher und Wiener haben vor dritt—⸗ 
halb tauſend Jahren ein Storchen für ihren Gott ange— 
betet, wie Ortelius darfür halt. Neben viel tauſend 
Göttern in der ſtockblinden Heidenſchaft ware die aller: 
vornehmbſte die Fortuna oder Göttin des Glücks, ſo ſie 
faſt Tag und Nacht angerufen; dieſe bildeten ſie ab in 
Geſtalt einer Jungfrauen auf einem Rad oder Kugel ꝛc. 
Wer hat wollen Glück haben, der hat ſein Zuverſicht bey 
dieſer erdichten Göttin Fortuna genommen. O Narren! 
deren kaum anderthalb gehen auf einen Karren! was bey 
euch ein Gedicht, das iſt bey uns ein Geſchicht; wir wiſ— 
ſen zwar vermittels unſers wahren gegründten Glaubens 
umb keine Göttin, wohl aber umb ein Mutter Gottes; 
ſolche Jungfrau beten wir eifrige Catholiſche nicht an 
für ein Göttin des Glücks, wohl aber rufen wir ſie an 
für ein Beförderin des Glücks, maſſen alle Glück-Ständ, 
Glücks⸗Fäll, Glücks⸗Zeichen, Glücks-Art, Glücks-Wandel, 
Glücks⸗Händel von ihren gebenedeyten Händen fallen 
(verſtehe aber durch das Glück auf wahr catholiſch die 
göttliche Gnad). Gott hat ihr den Schlüſſel geben zu dem 
Glücks⸗Kaſten, Gott hat ſie gevollmächtiget zu einer all— 
gemeinen Glücks-Frau, und will Gott keinem von oben 
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herab ein Glück ſchenken oder ſchicken, es komme dann 
durch ihre Händ, das bezeugt auch: 

Maria Neifnerin von Bäſenbach iſt von einer toben: 
den und wilden Kuhe angeloffen und dergeſtalten ver— 
wundt worden, indeme ernanntes Vich mit den Hörnern 
ihr den Hals und Gurgel getroffen, daß das Fleiſch und 
Haut unter dem Kinn auf zweyen Seiten herab gehangen, 
weſſenthalben ſie zu zweymal geheftet worden, und was 
ihr eingoſſen wurde, daſſelbige iſt durch dieſen blutigen 
Schaden wieder ausgerunnen, daß alſo Herr Pfarrer da— 
ſelbſt nach abgelegter Beicht, ſo viel ſie reden kunnte, ihr 
das hochwürdigſte Sacrament zu reichen nicht getrauet. In 
gedachter Trübſal und Unglück hat fie ganz inbrünſtig die 
Mutter Gottes im Täxa umb Hülf angerufen, ſich auch 
mit einer andächtigen Kirchfahrt dahin verlobt, welches 
ungezweifelt die einige Urſach iſt, daß ſie bald hernach 
wider aller Menſchen Hoffen die völlige Geſundheit erhals 
ten; deſſen ſattſambe Zeugnuß hat obbemeldter Herr Pfar— 
rer ſambt dem ganzen Ort abgelegt. 

Der Hopf, wann er ſich nicht kann umb ein Baum 
oder Stangen winden, oder an einer Hecken hinauf klep— 
pen, ſo iſt er keln Hopf, ſondern vielmehr ein armer 
Tropf, weil er ſolcher geſtalten muß verderben, und zu 
Grund gehen. Der Menſch gleicht dem Hopfen ziemblich: 
bitter iſt dieſer, voller Bitterkeit iſt jener, der Hopf ohne 
Beyhülf einer Stangen oder Baums kann nicht über ſich 
kommen. Weil dann die Mutter Gottes verglichen wird 
einem hohen Cederbaum: quasi cedrus exaltata sum in 
Libano. Eccles. 24, ſo thue du eins, o Menſch, du 
armer Hopf und Tropf, halte dich an dieſen Ceder, umb— 
armbe Troſt⸗ voll denſelben, verlaß dich auf Mariam, die 
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Himmels + Königin, und lebe der fichern Zuverſicht, daß 
du durch ſie wirſt hoch ſteigen in Glück und Wohlfahrt 
des Leibs und der Seelen. 
19. 

Der hochmüthige, ſtolzmüthige, übermüthige König 
Nabuchedonoſor hatte eineſt bey nächtlicher Weil einen 
Traum, wie daß er ſehe einen ſolchen groſſen Baum, deſ— 
ſen Gipfel bis in die Wolken reichet, die Aeſt aber ſich 
erſtrecken über den ganzen Erdenkreis. Dieſer Baum ware 
mit den ſchönſten Blättern gekleidet, und tragte dermaſſen 
ein Menge der Früchten, daß alle Vögl und Thier ſich 
darmit ernährten. Einem ſolchen Baum iſt die Mutter 
Gottes ganz gleich, dero Hochheit alle andere Heilige über— 
gipflet, die Aeſt dieſes Baums, verſtehe ihr ſchutzreiche 
Armb, umbgreifen den ganzen Erdenkreis, die Früchten ih— 
rer mütterlichen Gnaden ſeynd dergeſtalten häufig, daß 
ſich alle Thier unter dero Schatten verfügen, deſſen Gna— 
den⸗Früchten zu genieſſen. Unter dieſem Baum iſt ein 
weiſſer Löw, verſtehe hierdurch das Königreich Böhmen, 
deſſen Cron⸗Schild mit einem Löwen pranget, das ſiehet 
man fattfamb auf dem h. Berg in Böhmen. Unter die— 
ſem Baum iſt ein Pantherthier, verſtehe das Herzogthumb 
Steyermark, das ſpüret man häufig zu Maria-Zell in 
Steyer. Unter dieſem Baum ſeynd gelbe Löwen, verſtehe 
das Herzogthumb Kärnthen, das ſiehet man wohl zu Lug— 
gau. Auf dieſem Baum iſt ein weiſſer Adler, will ſagen 
das Herzogthumb Schleſien, das ſiehet man zu Gloggau 
und Oppau. Abſonderlich iſt unter dieſem marianiſchen 
Baum und genieſſet deſſen Früchten der bayeriſche Löw, 
das erhellet Sonnen- klar zu Alten-Oetting, das zeigt ſich 
zu Duntenhauſen, das erfahret man zu Tära ꝛc. 
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Als Ihro Gnaden Herr Johann Benno von. Liech- 
tenau, Herr zu Bern und Reitbach, Uttenhofen und beeder 
Pöcking, des h. roͤm. Reichs Ritter, Ihro Chur-Fürſtl. 
Durchleucht in Bayern beſtellter Obriſt-Leutenant, und 
dero hochlöbl. Landſchaft Unter-Lands Bayern, Rent— 
Ambts Straubing, verordneter Ritter-Steurer ꝛc., aus 
Chur⸗Fürſtl. Befelch zu Hilperſtein in der Pfalz Neuburg 
ſeinen Völkern abgedankt, und nunmehr nach verrichter 
Action von ihme die Soldateſca in Unterthänigkeit ſich 
herzlich beurlaubet, iſt hierdurch wohlermeldter Herr alſo 
bewegt worden, daß er in ein gähliche Ohnmacht gefallen, 
und ſolcher geſtalten dritthalb Stund lang ohne einige Le— 
bens⸗Erkanntnuß gelegen, und ob man ſchon alle möglichi— 
ſte Mittel angewendt, ſolchen Schwächnuſſen zu helfen, 
ſo wollte doch alles zu keiner Beſſerung erſprieſſen. Un— 
terdeſſen kombt angeregtes Herrn Frau Gemahlin Maria 
Magdalena von Liechtenau, geborne Freyin von Weirs, 
findt ihren Herrn gleichſamb für todt. In ſolchem Her— 
zenleid und übermäſſigem Schrecken ruft ſie gleich der 
Mutter Gottes beym Stern: Bitte für mich, daß an mei— 
nem Herrn ich noch ein Zeichen des Lebens kann finden; 
ich will gar gern ein Kirchfahrt dahin zu Fuß verrichten. 
Warauf alſobald oftermeldter Herr den Athem und lauten 
Seufzer von ſich geben, und bald wieder zu voriger Ge— 
ſundheit gelanget. In Gegenwart dieſer Geſchicht ware 
auch unter andern ein calviniſcher Dragoner, Namens 
Martin von Kſada, ſagend: Hab ich nie nichts auf Maria 
gehalten, jetzt muß ich aber glauben, daß ſie auch helfen 
kann. Am Tag zuvor, ehe ſich dieſe Begebenheit ereig— 
net, wurde bey der Tafel unter Mittags-Zeit ein Geſpräch 
gehalten von unterſchiedlichen Wallfahrten, und ſonderlich 
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von dieſem Ort, warauf gedachte Dame zur Antwort 
gabe, was dieſes Ort gegen Alten-Oetting und Paſſau 
ſeyn ſollte, nit daß ſie es verachtet, ſondern einestheils in 
geringerem Ruhm und Werth gehalten, als beſagte Wall— 
fahrten, weilen fie in unſerm Täxa niemal geweſen, und 
alſo nach eigner Erkanntnuß ſie nit gewußt in dieſem 
gähen Schrecken, wohin ſie ſich verlobt, welches ungezwei- 
felt aus ſonderer Schickung Gottes und ſeiner werthiſten 
Mutter geſchehen. Solchen wunderlichen Verlauf hat ſie 
umbſtändig mit weinenden Augen nebſt ihrem lieben Herrn 
im Täxa nachmals im Beyſeyn vieler erzählt, und neben 
demüthigſter Dankſagung ihr Gelübd daſelbſt eiferigſt ab- 
gelegt. 

Es iſt ein beſcheide Frag, ob mehrer Lappen in 
der Welt, als beſcheide Köpf? und wird geantwortet, daß 
doppelt ſo viel Lappen, als geſcheide Köpf, dann auch auf 
dem winzigſten Kopf zwey Lappen hangen, nemblich die 
Ohrlappen. Fürwahr das erſte Läppl in der Welt ware 
das Ohr⸗Läppl, indeme es der liſtigen Schlangen im Pa— 
radeis den Glauben geben, daß Menſchen ſollten Göt— 
ter werden: Eritis sicut Dii. Gen. 3. Wie dann auf 
ſolches Verſprechen die Eva nach dem Apfl griffen, den 
Apfl abgebrockt, in den Apfl gebiſſen und den Apfl geſſen, 
und beyneben auch ihren liebſten Ehegatten den Adam 
überredt, daß er gleichmäſſig dieſes verbotene Confect ge— 
koſt, ſolcher geſtalten beede den Apfl genaſcht bis auf 
den Butzen, (o grobes Paar Ehevolk!) den Butzen haben 
ſie Gottes Sohn überlaſſen, das iſt, das Putzen, Reinigen, 
Säubern von der Erb-Sünd. In dieſem Fall hätte Adam 
Tod und Höll verwirkt, gleichwohl ihme der mildherzigſte 
Gott Perdon ertheilt, entgegen die Engel im Himmel, 
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wie fie mit ihrem Lucifer wollten Gott gleich ſitzen, haben 
dermaſſen eingebüßt, daß ihnen der Stuhl iſt gezuckt wor— 
den, und ſie folgſamb ganz ſpöttlich in die Höll hinunter 
gepurzlet. O Wunder;über Wunder! Adam fündiget, und 
Gott ſtrafet ihn nit, die Engel fündigen, und Gott ftraft 
fie ewig, da doch die Engel weit vollkommenere Creaturen 
waren, als Adam Spältlſchlicker, deſſen nieders Stammen— 
Haus mit der Hafner-Arbeit verwandt. Die Urſach aber 
deſſen gibt der Hönig-flieſſende Lehrer und Abt zu Clare— 
vall Bernardus, daß nemblich die göttliche Gerechtigkeit 
deſſenthalben den Adam verfchont, weil in feinen Lenden 
durch künſtige Generation erſehen worden Maria; dann 
ſo Gott den Adam nach ſeinem groben Verbrechen hätte 
vertilgt, ſo ware folgſamb die von Ewigkeit hero erwählte 
Jungfrau Maria nit geboren. In Anſehen dero hat alſo 
Adam Gnad erhalten, und von ſelbiger Zeit an genieſſen 
annoch alle Adams -Kinder die Hülf und Gnaden der 
übergebenedeyten Himmels-Königin Mariä. S. Bernard. 
Serm. 61. 
20. 

Ein Koch, phantiſiern die Poeten, als er eineſt ein 
Speiſ mit wenig Eſſig wollte in etwas ſäuren, hat der— 
geftalten dieſelbige Richt verderbt, daß fie kein Menſch 
kunnte genieſſen, und faſt ſolche Brühe dem Holzapfl-Saft 
gleichte, erzürnte ſich demnach über den Eſſig, und neben 
andern ausgegoſſenen Schmach-Worten heiſſet er ihn S. 
V. einen ſauren Schelmen, welches dann der Eſſig ſehr 
hart empfunden, und hierüber noch ſaurer ausgeſchauet, 
auch wider ſolchen angeth anenen Schimpf fich, wie billig, 
beklagt, mit ernſtlichem Beweisthumb, wie daß er einen 
vornehmen und rechtſchaffenen Vater gehabt habe, und alſo 
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ſolche Schmach ihme ſehr hart falle. Hierauf der ungedul⸗ 
dige Suppenſchmied: Wer iſt dann dein Vater geweſt? Der 
beſte neun und ſechziger Wein in Luettenberg, und hat 
ihn jeder lieb und werth gehalten. So hör ich wohl, kommen 
von wackern Eltern auch ſchlimme Kinder? Was dann? 
Ob ſchon das gemeine Sprüchwort will, daß der Apfl nit 
weit vom Baum falle, ſo iſt doch zu merken, daß wann 
ein Baum auf einem Berg ſtehet, und ein Apfl herunter 
reiſſet, ſolcher gar oft ziemblich fern von dem Baum und 
mannichsmal gar in die tiefe Thal herunter kuglet; wie 
dann ſolches in dem Haus des gottliebenden Abrahams 
zu ſehen. Abraham erzeugte mit ſeiner Dienſtmagd Agar 
ein Sohn, Namens Iſmael, nachmals aber, durch ſondern 
Segen Gottes, hat er von ſeiner eignen Frauen Gemah— 
lin Sara ein wackern männlichen Erben, den Iſaac erhal- 
ten. Wie nun dieſe Vaters halb verbrüderte Kinder all— 
gemach aufgewachſen, hat die ſorgfältige und tugendhafte 
Sara mehrmalen wahrgenommen, daß der Iſmael mit 
laäſterlichen Bubenſtucken umbgangen, und ſich dermaſſen 
der ſträfliche Böſwicht übl verhalten, daß ſie ſehr beſorg— 
te, ihr liebſter Iſaac möchte von dieſem ſchlimmen Lotters— 
buben verführt werden, thut deßwegen die Sach bey ih— 
rem liebſten Herrn Abraham dahin vermögen, ejice An- 
eillam hanc et Filium ejus etc., Gen. 21, daß die 
Mutter Agar ſambt dem verwegenen Bürſchl Iſmael aus 
dem Haus verjagt werden. Aber mein Sara, es laſſet 
ſich blicken in dieſem Fall einige Unbilligkeit; dann daß 
der Iſmael wegen ſeines übl Verhalten ſolle den Abſchied 
nehmen, und den Strohſack vor der Thür ſuchen, iſt recht 
und bleibt recht; aber warumb ſolle die treue und fromme 
Agar deſſenthalben leiden, welche ſich jederzeit redlich und 
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ehrlich verhalten? Jagts den ſchlimmen Galgenſchwenkel 
Iſmael zum Seiler, ſo hat er nit weit zum Strick, aber 
behalts die dießfalls unſchuldige Agar zu Haus. Nein, 
nein, ſpricht die weiſe und verſtändige Frau Sara, das 
kann nit ſeyn aus Urſachen: behalten wir die Mutter Agar 
im Haus und jagen den Sohn hinweg, ſo wird er bald 
wieder kommen; dann ein Kind kann die Mutter nit laſ⸗ 
fen. Iſt dem alſo, fo können wir auf alle Weif getröfter 
leben, weilen Maria, die Himmels-Königin, unſer Mutter 
iſt, wie fie dann von dem ſterbenden Jeſu in feinem Te⸗ 
ſtament und letzten Willen auf feinem harten Todtbettl 
dem Joanni und folgends uns allen für ein Mutter ver— 
macht worden. Getröſt demnach, marianiſches Kind, ge— 
tröſt! dieſe Mutter kann dich und will dich nit verlaſſen, 
zu keiner Zeit. O Troſt! das bezeugt wie folgt. 

Thomas Schönswetter von Dachau iſt ein ganzes 
Jahr lang an Händ und Füſſen erkrumbt geweſt, daß er 
anderſt nit als mit Hülf der Krucken gehen, oder auf al— 
len Vieren kriechen müſſen. Ruft endlich die h. Mutter 
Gottes umb Fürbitt an, verlobt ſich anhero mit einer hei- 
ligen Kirchfahrt, betheuret hoch, daß er alsbald ein Lin- 
derung empfunden, und inner wenig Zeit zu voriger Ge 
ſundheit kommen, wie er ſolches mit mehrern Zeugen be— 
ſtättigt. 

Hieronymus Achter von Bruck bey Fürſtenfeld hatte 
ein Söhnl, Namens Matthias, drey Jahr alt, welches da— 
ſelbſt in die Amer gefallen, und nachdem es bey hundert 
Schritt weit geflößt worden, hat man es wieder mit vie— 
ler Mühe herausgezogen, jedoch ohne einiges Lebenszeichen, 
und alſo für todter dargelegen. In dieſem unglückſeligen 
Zufall ruft fein beſchmerzte Mutter die Himmels-Königin 
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Maria umb Hülf an, verfpricht auch ein Kirchfahrt nacher 
Tärxa, auf welches das Kind alſobald ein Zeichen von 
ſich geben, und iſt in wenig Tagen friſch und geſund 
worden, welche ſondere Gutthat die Mutter des Kinds 
der übergebenedeyten Jungfrauen Mariä zugeſchrieben. 
Als die Böhmen eineſt ihren König durch den zeit— 
lichen Hintritt verloren, und auch kein männlicher Erb 
aus hochfürſtlichem Geblüt zur Cron und Thron verhans 
den, ſo haben die Vornehmſte des Reichs mit einhelliger 
Stimm geſchloſſen, wie daß man ein adeliche Geſandt— 
ſchaft zu dem König Gaſtonem in Catalonien ſolle ab— 
gehen laſſen, und aus deſſen zweyen hochanſehenlichen 
Prinzen einen mit Gutheiſſen des Herrn Vaters Cron 
und Scepter unterthänigſt anerbieten. Solche Geſandt— 
ſchaft hat man auf das ſchleunigiſt, als es ſeyn können, 
abgeordnet, und wie dieſe bey dem König Gaſto demüthi— 
giſt ihr Anbringen abgelegt, ware gedachter Fürſt ſolchem 
Begehren nit allein nit zuwider, ſondern laſſet noch be— 
ſagten Legaten zu ihrem freyen Gedunken und eigner Wahl 
einen aus dieſen zweyen nach Belieben zu erwählen. Auf 
ſolche ergangene gnädigſte Erlaubnuß befügen ſie ſich in 
aller Frühe in die Schlaf-Kammer, wo obbemeldte Prinzen 
im ſanſten Schlaf begriffen, und wie ſie wahrgenommen, 
daß Herzog Caſpar mit zugeſchloſſenen Händen, Prinz 
Wilhelm aber mit offnen Händen geſchlafen, erwählen ſie 
gleich ohne fernern Bedacht den Herzog Wilhelm zu ei— 
nem böhmiſchen König, und als der König als Herr Va— 
tet die Urſach befragte, gaben ſie die Antwort, daß ein 
König offne Händ müſſe haben, und ziere nichts mehrers 
ein ge cröntes Haupt, als die Liberalität und Freygebigkeit. 
Wir Adams⸗Kinder haben fürwahr ein König, benanntlich 
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Jeſum Nazarenum, nit allein mit offnen, ſondern fogar 
mit durchlöcherten Händen, welches ohne Zweifel ein 
ſcheinbares Kennzeichen der Freygebigkeit; ſo dann auch 
haben wir troſtvolle Menſchen ein Himmels-Königin gleich- 
mäſſig mit offnen Händen, nämblich Mariam, dero Frey— 
gebigkeit die ganze Welt genieſſet. Das hat erfahren ein 
h. Antonius, ein h. Antoninus, ein h. Bernardus, ein h. 
Bernardinus, ein h. Juſtus, ein h. Juſtinus, ein h. Vic⸗ 
tor, ein h. Victorinus; das hat erfahren ein h. Francis⸗ 
cus, und mit Franciseo ein h. Francisca, ein h. Paulus, 
und mit Paulo ein h. Paula, ein h. Lucius, und mit Lu⸗ 
cio ein h. Lucia, ein h. Julianus, und mit Juliano ein h. 
Juliana; das erfahren wir Chriſten insgeſambt täglich, 
ſtündlich, augenblicklich c. O Maria! 
21. 

Das heilige Collegium der zwölf Apoſtel ware ein 
überaus ſchöͤne Lauten von zwölf Saiten, die der Heiland 
Jeſus ſelbſten ſtattlich wohl zuſammen geſtimbt. Nun 
aber iſt der grobe und allzu tölpiſche Satan mit ſeinen 
wilden Klauen über dieſe ſchöne lautende Lauten kommen, 
ſelbige dergeſtalten grob mit ſeinen Verſuchungen geſchla— 
gen, daß alle Saiten nachgelaſſen und verſtimbt worden, 
ein Saiten ift gar zerſprungen: suspensus crepuit me- 
dius. Actor. 1, nemblichen Iſcarioth, weſſentwegen ber 
Heiland ein andere an ſtatt derſelben nachmals aufgezo— 
gen, benanntlich Matthiam. Unter andern ware ſehr ver— 
ſtimbt die allerbeſte Saiten Petrus, welche vormal die 
angenehmbſte Stimm von fid) geben: Tu seis quia amo 
te. Joan. 21. Herr du weißt, daß ich dich lieb habe, ja 
bin ich doch urbietig, mit dir in Tod zu gehen. Dieſe 
Saiten hat der Satan alſo ſpöttlich verſtimbt, Simon, 
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Simon, ecce Satanas expetivit vos, ut eribraret ete. 
Luc. 22, daß ſie hernach in dem Pallaſt ein ſchändliche 
Stimm von ſich geben, non novi illum, auch ſolche fo 
gar dem Goggelhahn mißfallen, und er fie mit ſeinem 
Krähen höhniſch ausgelacht; das heißt Peter nit Petra, 
ſondern ein Butter an der Sonn. Nachdem nun Pettus 
durch den gütigſten Anblicker Jeſu ſein grobes Verbrechen 
erkennt, hat er ſich darüber alſo beſtürzt, daß, wofern er 
ſein Zuflucht und heilſamen Rath nit hätte genommen 
bey Maria, er gar vermuthlich wie der Judas Iſcarioth 
hätte verzweiflet, wie es bezeugt Juſtinus Michovienſis. 
Serm. de vir. Hat derohalben Petrus nach Gott ſein 
Glück, ſein Heil, ſein Rettung niemand anders zuzuſchrei— 
ben, als Mariä der Himmels-Königin. Wie billig dann 
nehmen wir unſer Zuflucht bey Maria, alſo hats genom- 
men: 

Herr Moritz Schueſter, Forſtmeiſter zu Aichach, hatte 
ein Sohn im dreyzehenten Jahr, welcher zur Winterszeit 
mit einem Knecht daſelbſt auf das Feld hinaus geritten, 
auſſerhalb aber ernannter Stadt von dem muthwilligen 
Pferd auf den hart gefrornen Boden abgeworfen, und 
von demſelbigen erſchrecklich geſchleppt und geſchlagen wor— 
den, welches den Knecht bewogen, daß er eilends der 
Stadt zugeritten, und umb ſchleunige Hülf geſchrien, vor— 
gebend, er wiſſe nit, ob er lebendig oder todt ſeye. Man 
findt den Knaben im Blut halb erſtarrt liegen, deme das 
Blut durch den Mund, Naſen und Ohren häufig heraus 
geſchoſſen; er wird in ſeines Vaters Haus getragen, je— 
doch ohne geringe Lebens-Spur. In ſolchem blitzlichen 
Leid ruft alſobald die Mutter die Himmels-Königin an, 
verbindt ſich mit einer Kirchfahrt und heiligen Opfer nacher 
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Maria Stern, auf welches der Knab wieder zu ſich felb- 
ſten kommen, angefangen zu reden, und bald zur gewünſch⸗ 
ten Geſundheit gelangt. Umb ſolche Gnad haben die lie⸗ 
be Eltern mit aufgehebten Händen zu Tära ihr Gelübd 
und verpflichte Dankſagung abgelegt, auch mit rn 
Zeugnuß dieſe Begebenheit befräftiget. 
Cain iſt ein verdrießlicher Nam, Achaz iſt ein hes 
klagender Nam, Eſau iſt ein garſtiger Nam, Gebhard iſt 
ein geiziger Nam, Gottlieb iſt ein ſchöner Nam, Seyfried 
iſt ein friedſamer Nam, Ehrenbert iſt ein ehrlicher Nam, 
Adalbert iſt ein edler Nam, Bonifacius iſt ein guter Nam, 
Clara iſt ein klarer Nam, Clemens iſt ein gütiger Nam, 
Conſtantia iſt ein beſtändiger Nam, Gaudentius iſt ein 
fröhlicher Nam, Martialis iſt ein heroiſcher Nam, Pere— 
grinus iſt ein frembder Nam, Priscus iſt ein alter Nam, 
Hilarion iſt ein luſtiger Nam, Margaritha iſt ein koſtbarer 
Nam, Vincentius iſt ein ſiegreicher Nam, Maria, was 
dieſer Nam? Dieſer nach Jeſu der allerheiligiſte und heil— 
ſambiſte, welchen die unzertrennte göttliche Dreyfaltigkeit 
aus ihrem himmliſchen Schatzkaſten als ein unſchätzbares 
Kleinod genommen. Dieſer heiligiſte Namen kann nit ohne 
ſondern Herzen-Troſt, ohne Empfindung groſſer Süſſigkeit 
ausgeſprochen werden. Es lacht und kracht, wann man 
ſagt Maria: es lacht der Himmel und kracht die Höll; es 
ergötzt ſich und entſetzt ſich, wann man ſagt Maria: es 
ergötzt ſich der Menſch, es entſetzt ſich der Satan; es ber 
kehrt ſich und vermehrt ſich, wann man ſagt Maria: es 
bekehrt ſich der Sünder, es vermehrt ſich der Gerechte 
O eifervolle Menſchen-Kinder! das Gegenbild eurer Au— 
gen ſoll ſeyn der h. Nam Maria, die Roſen eures Ge— 
ruchs ſoll ſeyn der heilige Nam Maria, der Klang eurer 
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Ohren ſoll ſeyn der h. Nam Maria, das Hönig eurer 
Zungen ſoll ſeyn der h. Nam Maria, der Schild eurer 
Hand ſoll ſeyn der h. Nam Maria. Maria, Maria iſt 
ja ein Sigill eures Herzens! Maria, Maria iſt ja ein 
Ziel eurer Begierden! Maria, Maria iſt ja ein Druck 
eurer Gedächtnuß! Maria, Maria iſt ja ein Anker eurer 
Hoffnung! Glaubet, daß die fünf Buchſtaben in dem ſüſſe— 
ſten Namen Maria ſeynd fünf Stein, mit den ihr ausgehet 
zu ſtreiten wider den hölliſchen Goliath; glaubet, daß die 
fünf Buchſtaben in dem heilſambiſten Namen Mariä euch 
ſeyn fünf Brod, mit dem ihr ſo viel tauſend eurer Ge— 
danken ſpeiſen und ſättigen könnt; glaubet, daß die fünf 
Buchſtaben in dem herrlichiſten Nam Maria euch ſeynd 
fünf Talenta, Domina quinque talenta tradidisti mi- 
hi etc wormit ihr ein groſſen Schatz im Himmel ſamb— 
let. O Maria! iſt dann möglich, der dich nennt, und nit 
brennt vor Lieb? O Maria! iſt dann möglich, der dich 
nennt, und nit erkennt deine Gnaden? O Maria! iſt dann 
möglich, der dich nennt, und ſich nit wendt zu aller Hoff— 
nung des ewigen und zeitlichen Heils? Es iſt nit möglich. 
22. f 

Naſenwitzige Aufſchneider, überwitzige Ehrabſchneider, 
wahnwitzige Umbſchneider, deren Wörter Schwerter, de— 
ren Zungen Stürzungen, deren Reden Rädern, geben Vö— 
gel ab, und zwar Greifen, dann ſie faſt alle an der Ehr 
angreifen; geben Handwerker ab, und zwar Tiſchler, dann 
ſie faſt alle wiſſen zu verleumbden; geben Künſtler ab, 
und zwar Maler, dann ſie faſt alle verſchwärzen. Abſon⸗ 
derlich leiden von ihnen die Weiber, und wollen ſie dies 
Geſchlecht nur gar für ſchlecht halten, ſprechend: man könne 
ehun der weiſſe Raben, Ellen lange Schwaben, großbartete 
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Knaben, vierfüſſige Schwaben, als ein rechtſchaffenes 
Weib haben. Kraut für dieſe Narren, aber Fünffingers 
kraut auf ihre Mäuler, dergleichen offne Maͤuler ſeynd 
offne Sünder; dergleichen Platones ſeynd Blaterones, 
die nit wiſſen, wie weit Oenipontum von Innsbruck liegt. 
Was ſagt ihr dann von der Keuſchheit Lucretiä? was 
halt ihr von der Ehrbarkeit Renelotä? was dunkt euch 
der Heldenmuth Thamyrä? was urtheilt ihr von der Dank— 
barkeit Arthemiſiä? und damit ich euch auf recht catholiſch 
befrag, was vermeint ihr von der Vollkommenheit ‘fo vie— 
ler hundert tauſend h. Weibsbildern? Ihr habt mehrer 
Urſach, die Weiber zu verehren, als entunehren, wegen der 
Himmels-Königin Maria, die da gebenedeyt unter allen 
Weibern; ihr ſollt lieber treten in die Fußſtapfen des h. 
Edmundi, cantuarienſiſchen Erzbiſchof, der wegen Mariam 
alle Weiber in hohen Ehren gehabt; ihr ſollt lieber nach— 
folgen dem ſeligen Henrich Suſo, der über alle Maſſen 
das weibliche Geſchlecht verehret hat umb Maria willen. 
Eineſt begegnet ihm ein geringes Weibsbild in einer engen 
Gaſſen, dero er alsbald aus dem Weg gewichen, und 
mitten durch das Koth gangen, deſſen ſich höchft die arme 
Tröpfin verwundert, und aufgeſchrien: Pater! Pater! Ihr 
ſeyd ein Gott geweihter Prieſter, was weichet Ihr einem 
geringen und ſchlechten Weibl? Ich, antwortet der h. 
Mann, habe im Brauch, alle Weiber zu verehren wegen 
Maria, worauf ſie ihre Händ gegen Himmel gehebt, und 
die Himmels-Königin eiferigſt erſucht, ſie wolle doch die— 
ſem Mann ſolches nit unvergolten laſſen, wie dann nit 
lang hernach geſchehen, daß die übergebenedeyte Jung— 
frau Maria dieſen ihren eiferigen Diener mit ihrer jung— 
fräulichen Milch ergötzet hat. Es laſſet demnach die gü— 
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tigſte Mutter Gottes nichts unvergolten, kein Kirchfahrt 
unbelohnter, kein Roſenkranz unbezahlter, kein Ave Maria 
unverſchuldter, kein Seufzer unbeſchenkter, das iſt wahr, 
ſagt folgender: 


Jacob Rheiners, Burger und Kaſten-Knechts zu 
Dachau, und deſſen Hausfrau Reginä Sohn Johann Pe— 
ter, 16 Jahr alt, als er bei heiſſer Sommers : Zeit in der 
Amber baden wollen, iſt er in die Tiefe des Waſſers alfo 
hinein gerathen, daß er ihm ſelbſt nit mehr kunnte heraus 
helfen, und ſolcher geſtalten faſt ein halbe Stund lang 
unter dem Waſſer gelegen; als man deſſen gewahr wor— 
den, wird er mit einem Fiſchhaken geſucht, und zum Ge— 
ſtad gezogen, aber für todt heraus gebracht, und nach 
vielem Schüttlen und Bewegen kein Lebens-Zeichen geſpürt 
worden. Wie nun ſolches Leid den Eltern kund worden, 
ware ihr erſtes Rufen und Schreien zu der allerſeligſten 
Mutter Gottes umb Fürbitt, verloben ſich zugleich hieher 
mit einer heiligen Meß und eifrigen Kirchfahrt, auf welches 
unverweilt der Sohn ein Zeichen von ſich geben, und be— 
nachmals die gewünſchte Geſundheit bald erhalten; ſolches 
alles bezeugt alldar der geſambte Magiſtrat. 

Bercorius in reduc. Moral. lib. 14. c. 12 ſchreibt, 
daß in Cypro ein Baum ſey gewachſen, der ſo wunder— 
ſeltſame Aepfl getragen, daß wann man ſolche voneinan⸗ 
der geſchnitten, in ein jedem Spältl die Bildnuß des ge— 
creuzigten Jeſu entworfen war. Das iſt ein wunderbarlicher 
Baum. 


Präſidius Romanus regiſtrieret, daß aus dem Grab 
Venerab. P. Laurentii, Beicht⸗Vaters der Königin Eleo⸗ 
nore in Portugal, ein Dornbuſch gewachſen, deſſen Blätter 
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mit dieſer Schrift bezeichnet: Rubum, quem viderat 
Moyses. Das iſt ein ſeltſames Gewächs. 

Chry. Henricus 14. May vermerkt, daß zu Königs⸗ 
Saal in Böhmen auf den heutigen Tag noch ein Baum 
ſtehe, an welchem die frommen Bernardiner umb Chriſti 
Glaubens willen von den Ketzern ſeynd aufgehenkt wor— 
den, und deßwegen zur ewigen Gedächtnuß dieſer Baum 
Blätter trage, wie die Kappen dieſer cifterfienfer Religio— 
ſen. Das iſt auch ein wunderbarlicher Baum. 

Anſelmus Minorita in descript, terrae sanctae 
erzählt, wie daß in der Gegend Ebron der Berg Mam— 
bre ſey, von deme unweit noch ſtehen die alte Mauren 
des Patriarchen Abrahams ſeiner Behauſung. Neben die— 
ſem Gemäuer iſt noch ein ſchöner dicker ſchattenreicher 
Baum zu ſehen, welcher von des Abrahams Zeiten hero 
bis auf heutigen Tag noch grünet, warunter die Türken 
und Saracener ihr Andacht verrichten; unter dieſem Baum 
ſolle der heilige Patriarch Abraham geſtanden ſeyn, wie 
er die drey Männer geſehen, und einen angebett, und al— 
fo die allerheiligſte Dreyfaltigkeit in der Engels-Geſtalt 
verehrt. Das iſt abermal ein ſeltſamer Baum. 

In der Provinz Canariä haben die Patres Franeis⸗ 
caner ein Cloſter, St. Bonaventurä genannt, allwo ein⸗ 
mal der h. Didacus ein Guardian und Vorſteher abgeben, 
und da ſolcher auf ein Zeit von einem Dattlbaum ein 
Frucht abgebrockt, und an deſſen hartem Kern einen Zahnd 
ausgebiſſen, hat er den allmächtigen Gott gebeten, er 
wolle doch dieſem Baum befehlen, daß er hinfuͤran feinen 
Dienern nicht mehr ſchädlich ſey, warauf geſchehen, daß 
noch auf den heutigen Tag dieſer Baum Frucht traget ohne 
Kern. Laß mir das auch ein wunderlichen Baum ſeyn. 
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Belſoreſtus lib. 4. hist. prodig. c. 1 protocolliert, 
daß in Hybernia ein wunderſamer Baum gewachſen, wel⸗ 
cher an ſtatt der Früchten lauter Betten und Roſenkränz 
getragen. Dieſer Baum iſt wunderbarlich über alle Baum. 
Jener Blinde im Evangelio, da ihme der Herr Jeſus 
wunderbarlich das Geſicht erſtattet mit Koth, welches 
natürlicherweis ſich ſo wenig als ein Fauſt auf ein Aug 
reimte, als er anfangs befragt wurde von Chriſto, ob 
er ſchon etwas ſehe: Ja, Herr, gab er zur Antwort, 
video homines velut arbores ambulantes. Mare. g. 
Ich ſiehe die Leut wie die Bäumer daher gehen. Gut, gut, 
mein lieber Patient; es wäre wohl herzlich zu wünſchen, 
die Leut wären wie die Bäumer, aber wie dieſer Wun⸗ 
der⸗Bäum in Hybernia, auf deme lauter Roſenkränz ge— 
wachſen. O eifrige Liebhaber Mariä! vergeßt doch nim⸗ 
mermehr des h. Roſenkranz, dann der dieſen embſig betet, 
dem wird es wahrhaftig Roſen tragen. Laßt ſagen andere, 
daß der Weg gen Himmel mit Dörner beſträet ſey, von 
zeithero des h. Dominici iſt er wahrhaftig mit Roſen über⸗ 
legt; Abraham hat ſein Gott wohlgefälliges Opfer, den 
Widder, gefunden unter den Dörnern, dermal finden wir 
das beſte und dem Himmel angenehmbſte Opfer unter den 
Roſen ꝛc. 


23. 


A. E. I. O. V. 4. Du Audieb! E. Du Erzdieb! 
I. Du Iblerdieb! O. Du ohnverſchambter Dieb! V. Du 
verbannter Dieb! Du tragſt zwar keinen Hut, aber 
ſpielſt doch ſteis unter dem Hütl, und deſſenthalben haſt 
du einen Filz wohl vonnöbthen, du garſtiger, du ſchänd⸗ 
licher, du unfläthiger, du morderiſcher, du unhöflicher, du 
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grober, du leichtfertiger, du vermeſſener, du tollfinniger, 
du tölpliſcher, du verfreſſner, du zerlumpter, du grindiger, 
du falſcher, du heimbtückiſcher, du wilder, du knoperter 
Geſell! Du Tod, du Tod, du Menſchen-Fiſcher, wie haſt 
du dich dörfen unterſtehen, auch dein Netz zu werfen in 
das Gnaden-volle Meer Mariam? du Tod, du Menſchen— 
Schnitter, wie haſt du dir getrauet, dein krumbe Sichl 
zu ſetzen in den Blumen-Garten Mariä, in welchem ge— 
wachſen das ſchöne Liebſtöckl Jeſus? du Tod, du Men— 
ſchen⸗Stürmer, wie haſt du dich dörfen anmaſſen, auch 
umbzuwerfen die große Welt-Saul Mariam? du Tod, 
du Menſchen-Freſſer, wie biſt du ſo freventlich geweſt, 
daß du auch deine Zähnd haſt geſetzt in das Marianiſche 
Fleiſch, aus deme Gottes Sohn ſein Menſchheit genom— 
men? hätt nit ſollen allezeit Maria zu unſerm Troſt auf 
Erden leben? O Tod! du biſt ein vermeſſener Dieb, daß 
dich der c. Gemach, gemach, ſagt der Tod, du thuſt 
mir vor Gott und der Welt Unrecht; du und alle Men⸗ 
ſchen haben durch den ſeligſten Tod Mariä den größten 
Nutzen erhalten. Cesset querela, es entſchuldiget den bit 
tern Tod der ſüſſe Lehrer Bernardus, cesset querela, 
advocata præcessit, quæ tanquam Judicis Mater, et 
Mater misericordiæ suppliciter, et efficaciter salutis 
nostræ negotia pertractabit. Serm. 1. de Assump. 
Schweigt ſtill und beſchuldiget den Tod nit, umb weilen 
er die Gegenwart Mariä dem Erdboden entzogen hat, al— 
lermaſſen aus dieſem unſer größtes Heil entſproſſen, dann 
ſie anjetzo mit Leib und Seel im Himmel, damit ſie allda 
ein Mutter der Barmherzigkeit könne bey dem ſtrengen 
Richter abgeben, und in Weiſung ihrer jungfräulichen 
Brüſten, an den er getrunken, ſeinen obſchon gerechten 
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Grimmen möge wenden, und in allem unſer Menſchen— 
Heil befürdern. Dem iſt alſo, ſagt folgender: 
Chriſtoph Teiſchel und Anna Teiſchlin, wohnhaft zu 
Welshofen, hatten ein Töchterl, mit Namen Urſula, welche 
durch ein Unglück in einen eilf Klafter tiefen Brunnen 
gefallen. Als ſolches ihr Bruder erſehen, hat er alsbald 
umb Hülf geſchrien, und iſt die Mutter unverzüglich her— 
bei geloffen, mit gebogenen Knieen und aufgehebten Hän— 
den das Kind der Himmels-Königin Mariä befohlen, 
auch alſobald ein eifriges Gelübd verſprochen nacher Maria 
Stern im Tära. Nach dieſem iſt obbemeldtes Töchter! 
ohne einigen Schaden aus dieſem ſo tiefen Brunnen ge— 
zogen worden, über welches ſich dann jedermann herzlich 
verwundert, und das täriſche Gnaden-Ort hierdurch in 
groſſen Ruhm kommen. 

Maria Stadlmayrin von Sainbach iſt an beeden 
Augen ganz ſtockblind worden, da ſie alſo 14 ganzer Tag 
nit den winzigiſten Blick eines Lichts hatte, welches ihrem 
Ehewirth Michael Stadlmayr ſehr zu Herzen gangen, 
und in ſolchem groſſen Leid ſein Zuflucht bey Maria der 
Mutter Gottes genommen, ſich mit einer Kirchfahrt ſambt 
einer h. Meß nacher Tära verlobt, worauf die ſehr be— 
ſchmerzte Tröpfin gleich ein weniges Licht geſpürt, und in 
kurzen Tagen zu völligem Geſicht kommen. Das ganze 
Dorf hat wegen dieſer Begebenheit Zeugnuß abgelegt. 

Der heilige Kirchen-Lehrer und Kirchen-Vermehrer 
Auguſtinus, unſer glorreicher Vater, ſchreibt im Pſal. 40 
von der wunderlichen Art und Eigenſchaft der Hirſchen, 
daß wann ſolche einen groſſen und tiefen Fluß durchzu⸗ 
ſchwimmen geſinnt ſeyn, und aber wegen dero ſchwerem 
Gewicht und Geweich in Sorgen ſtehen, daß ſie deſſent— 

Abrah. a St. Clara ſaͤmmtl. Werke. XX. Bd. 8 
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halben möchten Gefahr leiden, alſo ftellen fie die Sach 
aus Einrathung der Natur ſehr weislich an, daß nämblich 
derjenige Hirſch einen Fourier und Vorſchwimmer muß 
abgeben, welcher mit ſeinen Geweichen zum wenigſten be— 
laden, nachmals ſchwimmen ihm die andere nach in guter 
Ordnung, und legt ein jeder ſein Geweich oder ſchwere 
Stangen auf des andern fein Ruckgrad. Auf ſolche Weif 
kommen fie ganz glücklich durch den Fluß auf jenſeits ge— 
legene Felder und feiſte Wald. Dieſes kann uns ja ein 
ſattſambe Lehr ſeyn, wie ein Menſch dem andern helfen 
ſolle, und ein jeder feinem Nächſten in bevorſtehendem Ue- 
bel ein hülfreiche Hand zu reichen verpflicht ſey. Für⸗ 
wahr, jene zwey Bettler haben ſehr verſtändig gehandlet, 
deren einer an beeden Füſſen krump und lahm, der andere 
an beeden Augen ſtockblind ſich berathſchlagten, wie ſie 
doch möchten in ein gewiſſen Ort kommen. Ich, ſagt der 
Blinde, hab ſehr gute Füß und kann ſtattlich gehen, es 
manglet mir aber das Geſicht, und weil du ein gutes Ge— 
ſicht haſt, entgegen lahme und krumpe Füß, alſo will 
ich dich auf mein Achſlen tragen, du mußt mir aber den 
Weg zeigen, der ich ſtockblind bin; ſeynd alſo dieſe zween 
arme Bettler nach allem Wunſch an das beſtimbte Ort 
gelangt. Es ſcheinet demnach nichts ſchöners, als wann 
einer dem andern Hülf leiſtet; es ereignet ſich aber gar 
oft die Zeit und Begebenheit, wo Menſchen-Hülf umb⸗ 
ſonſt, wo Menſchen-Mittel nit erſprießlich, wo Menſchen— 
Hand zu ſchwach, dazumal iſt vonnöthen den Himmel umb 
Hülf anzuflehen, und ſchreien: Domine oder Domina! 
salva nos perimus, und iſt hierin die übergebenedeyte 
Mutter Gottes ſo wachtſamb, daß ſie weir beſſer als ein 
hundertaugiger Argus umbſiehet, ob nit ein Menſch, 
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von Menſchen⸗Mittel entblößt, ihr Hülf nöthig habe, dann 
ſie als ein Tochter Gott des Vaters, als ein Mutter Gott 
des Sohns, als ein Geſpons Gott des heiligen Geiſts 
von der allerheiligſten Dreyfaltigkeit zu einer Frauen, zu 
einer Königin, zu einer Herrſcherin des ganzen Erdbodens 
erwählet worden, damit die Bedrangte den Troſt, die Er— 
krankte die Geſundheit, die Nothleidende die Hülf, die 
Verlaſſene die Zuverſicht, die Verzweifelte die Hoffnung, 
die Sündige die Verzeihung, die Gerechte die Beſtändig— 
keit, die Lebendige den Beyſtand, die Sterbende das Heil, 
die Perſtorbene die Glory, alle Menſchen alles bey ihr, 
an ihr, von ihr ſuchen ſollen: Data est ei potestas in 
celo et in terra etc. 
24. 

Obſchon das weibliche Geſchlecht urheblich von einer 
Rippen, als von einem Bein herſtammet, ſo iſt es doch 
nit hart oder verbeint, ſondern von Natur weichherzig, 
deſſentwegen die Lateiner ein Weib Mulier, welches ſo 
viel als mollior oder weichherzig nennen, und da man 
die Barmherzigkeit bey den Männern Quintl-weiſ zufam- 
men kehret, fo findt man fie Centner-weiſ bey den Wei- 
bern, etwan hat Gott dem erſten Weib einen Namen ge— 
ſchöpft mit drey Buchſtaben. Eva, als woll er dazumal 
ſchon andeuten, daß die Weiber barmherzig ſeyn. Man 
hat fürwahr dazumal, als die Hebräer Jeſum Nazarenum 
mit einem fo ſchmählichen und ſchmerzlichen Tod hinge- 
richt, wenig Männer wahrgenommen, die ſich erbarmet 
hätten über dieſes unſchuldige Lämbl, wohl aber hat man 
ein groſſe Anzahl der Edle: Frauen und Burgers-Frauen 
gezählt, welche ſehr häufige Zäher über Jeſum vergoſſen, 
und ſeynd wenig Weiber zu Jeruſalem geweſt, die dazu— 
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mal nit naſſe Augen aus natürlicher Weichherzigkeit und 
Mitleiden hätten. Man ſpürt auch die ſonders groſſe 
Barmherzigkeit an der königlichen Tochter Pharaonis, 
welche das hebräiſche Knäbl Moyſen in dem Bimbfen- 
Körbl aufgefangen, und wider das höchſte Gebot des 
Königs, vermöoͤg deſſen alle hebräiſche Kinder männlichen 
Geſchlechts ſollten ertränkt werden, ſelbiges auferzogen. 
Dann ja dem weiblichen Geſchlecht die Barmherzigkeit von 
der Natur eingepflanzt; vor allen andern aber iſt barm- 
herzig die jenige, welche gebenedeyt unter allen Weibern, 
Maria, welche auch Gott den Herrn ſelbſt, der vor die— 
ſem ſo ſtreng, ſcharpf, gerecht, hart, zornig geweſen, ganz 
mild und mildreich gemacht hat. Gleich wie unſere ſüſſe 
Brünn und Flüß, weil fte ihr Waſſer von dem bittern 
Meer entlehnen, die Bitterkeit verlieren, indem ſie durch 
die Erd rinnen, alſo war eben Gott vor dieſem gar bitter 
und erbittert, den Oza, den Dathan, den Nabuchodonoſor, 
den David, den Achan ꝛc. umb Bericht; fo bald er aber 
durch die Erden, durch die irdiſche Menſchheit Mariä ges 
wandert, und neun ganzer Monat in dieſer gebenedeyten 
Erden verborgen gelegen, iſt er ganz ſüß und mild wor— 
den, und die Natur und Art der barmherzigen Mutter an 
ſich gezogen. Barmherzig iſt Maria, barmherzig ſeynd ihre 
Augen, mit denen ſie uns gnädigſt anſchauet, barmherzig 
ſeynd ihre Ohren, die ſtets unſer Bitt anhören, barmherzig 
iſt ihr Mund, der bey Jeſu ſtets für uns bittet, barm— 
herzig ſeynd ihre Händ, mit denen fie uns vor ſichtbaren 
und unſichtbaren Feinden ſchützet. Ja dergeſtalten iſt 
Maria barmherzig, daß, ſo man nit wußt ihre Eltern 
Joachim und Anna, gar füglich kunnte vermuthet werden, 
der Misericors wäre ihr Vater, die Misericordia ihr Mut⸗ 
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ihr Vetter geweſen, das beftättiget: 

Barbara Grießin von Scheyrn verliert ihr Gehör 
dergeſtalten, daß ſie vier ganzer Jahr auch das Geläut 
der größten Glocken nit mehr hören kunnte, welche Drang: 
ſeligkeit ihr über alle maſſen beſchwerlich gefallen. In ſol— 
chem ihrem ſchmerzlichen Zuſtand hat ſie ſich oftermalen 
an unterſchiedliche h. Ort verlobt, doch aber aus ſonderm 
Willen Gottes und ſeiner werthiſten Mutter jederzeit troſt— 
los verblieben; endlich verlobt ſie ſich auch nacher Maria 
Stern ins Täxa ſambt einem Opfer und andächtigen 
Kirchfahrt, warauf ſie denſelben Tag noch das völlige 
Gehör erlangt, und hat deſſen ſattſambe Zeugnuß abge— 
ſtattet die geſambte Nachbarſchaft. 

Georgius Marquard, hochfürſtlichrr Contralor zu 
Freyſing, ware ein ganzes Jahr wegen des kalten Ver— 
gicht dermaſſen krumb und lahm, daß er ſich kaum an 
zwey Krucken erhalten möchte, und weilen alle erdenkliche 
Arzney⸗Mittel nichts verfangen noch wirken wollten, alſo 
hat er ſein einige Zuverſicht noch geſucht bey Maria 
Stern, ſolche Himmels-Königin eifrigſt umb Hülf ange— 
rufen, ſich auch mit etlichen heiligen Meſſen und einer 
Kirchfahrt allhero verbunden, auf welches gethanes Ge— 
lübd er von Tag zu Tag ein augenſcheinliche Linderung 
empfunden, benachmals auch mit guten freyen friſchen 
Füſſen die Kirchfahrt verricht, und zur Gedächtnuß ſolcher 
empfangenen Gutthat die gehabte Krücken allhier aufgeopfert. 

Joannes, du heiliger apocalyptiſcher Engel, du Chro— 
niſt Gottes, du geheimber Canzler des Himmels, du Ge— 
liebter des Herrn, was ſieheſt du? Ich, antwort die ſer 
engeliſcher Adler und adelicher Engel, ich ſiehe ein Weib 
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im Himmel mit der Sonnen bekleidet, der Mond unter 
ihren Füſſen, und auf ihrem Haupt ein Cron von 12 
Stern. Apoc, 12. Dieſes Weib iſt die übergebenedeyte 
Himmels-Königin Maria, gekrönet mit 12 ſchönen ſtrah⸗ 
lenden Sternen, und hat gar wohl ein marianiſcher Lieb⸗ 
haber in einem jedwedern Stern einen Buchſtaben geſetzt, 
daß alſo die 12 Stern mit 12 Buchſtaben verzeichnet zu 
ſehen, benanntlich 3. D. D. D. 3. S. S. S. 5. P. P. P. 
3. M. M. M., welcher Buchſtaben folgende Aus deutung iſt: 

3. D. D. D. Dat Dona Deipara. 3. S. S. S. Solaque 
Semper Suis. 3. P. P. P. Pura, Pudica, Pia. 3. M. 
M. M. Miseris Miseretur Maria. 


2 
Cato, was fagft du zum Glück? 
R. Brevis est magni fortuna favoris. 
Trau nit allzeit zu groſſem Glück, 
Es laßt doch nit ſeine Tück. 
Ariſtophore, was haltſt du vom Glück? 
R. Deo favente navigas sine vimine. 
Wems Glück wohl will, der fahrt auf einem Schüßl⸗ 
korb übern Rhein. 
Ovidi, was ſingſt du vom Glück? 
R. Passibus ambiguis fortuna volubilis errat. 
Das Glück ſchwebt hin und her, 
Bald iſt es nahend, bald iſt es fern, 
An keinem Ort ſetzt es ſich nieder, 
Ehe es ſich ſetzt, ſo flieht es wieder. 
Juvenalis, was ſchreibſt du vom Glück? 
R. Si fortuna volet fies de Rhetore Consul, 
Si volet hæc eadem, fies de Consule Rhetor. 


Man kombt hoch an und ſinket wieder, 

Nachdem das Glück ſteigt auf und nieder. 
Plini, was vermeinſt du vom Glück? 

R. Fortuna parit. 
Gut bringt Muth. 
Voller Topf, voller Kropf. 
Guts Glück bringt ſtolze Blick. 
Properti, was urtheilſt du vom Glück? 
R. Fortuna ludit, ut lubet. 
Das Glück hat feinen freyen Muth, 
Was ihm gefällt, daſſelb es thut, 
Das Glück iſt aus Flandern, 
Es geht von eim zum andern. 

Martialis, was phantaſierſt du vom Glück? 

R. Fortunam, qui ferre nequit, commercia vitet. 

Wer Glück und Unglück nit leiden kann, 

Der ziehe Sporn und Stiefel an, 

Sitz auf ein Eſel, reit darvon, 

Und leb im Wald auf ſein Raiſon. 

So mich jemand ſoll befragen, was dann mein Aus- 
ſag von dem Glück ſey, dem wollt ich unverzüglich mit 
dem deutſchen Sprichwort begegnen: 

Wers Glück hat, führt die Braut heimb. 

Verſtehe mich aber ſolchergeſtalten: Wann du, mein 
eifriger Chriſt, die allerfeligfte, unverſehrtiſte, übergebene 
deyteſte Jungfrau Mariam als ein himmliſche Braut 
heimbführeſt in dein Herz, alsdann haſt du wahrhaftig 
Glück, man kann dich nachmals nit anderſt nennen, als 
Frater Felix; man ſoll dich folgends nit anderſt anreden, 
als Meiſter Proſper; man wird dir nachgehends keinen 
andern Namen fchöpfen, als Herr Fortunat 1c. Dann 
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wer Mariam liebt, der wird von Maria geliebt; der von 
Maria geliebt wird, der wird von Maria geſchützt; wer 
von Maria geſchützt wird, der wird von Maria erhalten; 
der von Maria erhalten wird, der wird noch an dem 
Zeitlichen, noch an dem Ewigen leiden; wer weder zeit— 
lich noch ewig leidet, der iſt wahrhaftig glückſelig: willſt 
du nun ſolches Glück haben, ſo führe die Braut heimb. 
O wie wahr iſt dieß! ſagt der wohlehrwürdige Herr M. 
Joannes Volck, Vicarius in der Stadt Schaffenhauſen, 
hat ſein Gehör dergeſtalten verloren, daß er ſieben Tag 
auch den größten Knall oder Schall nit vernehmen kunn⸗ 
te, welches ihm dann groſſe Betrübuuß verurſachte, in 
ängſtiger Erwägung, daß er etwan künftig nit mehr in der 
Seel-Sorg und geiſtlichen Geſchäften kunnte gebraucht 
werden, und alſo wider ſein Willen die Arbeit in dem 
Weingarten Chriſti aufzukünden gezwungen wurde. Nach— 
dem ihm aber das berühmte Ort Maria Tära in Sinn 
kommen, hat er ſich unverweilt allhero mit einer Kirchfahrt 
verlobt, auf welches Votum er augenblicklich eine Linderung 
empfunden, und gleich hernach das ganze Gehör wieder 
bekommen, umb welche Gutthat er ſehr eifrig der Mutter 
Gottes allhier gedankt, und ſambt einem andern Geiſtlichen 
die Kirchfahrt mit ſchuldigiſter Andacht verricht. 

Der Barbara Radin von Jartzt 12jähriges Kind iſt 
durch Unglück in die Ammer gefallen, allwo das Waſſer 
über fünf Klafter tief, alſo daß kein einige Hoffnung ger 
weſt, das Kind zu finden, viel weniger daß es mit dem 
Leben darvon kommen wurde. In ſolchem Leid ſchreien 
und rufen die anweſende Leut mit Schmerzen zuſammen: 
H. Jungfrau Maria in Tära, hilf dieſem Kind! Ein Wuns 
derſach! gleich darauf ſtreckt der Knab ein Hand aus dem 
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Waſſer, und entiteben etliche Wellen, da ſonſt alldort das 
Waſſer ganz ſtill, welche das Kind an das Geſtad getrie— 
ben, und folgſamb mit dem Leben heraus gebracht worden. 
Welche augenſcheinliche Gnad der Himmel-Königin Mariä 
allen Gegenwärtigen häufige Zäher aus den Augen gelockt. 

Faſt ohne Zahl und ohne Ziel könnten dergleichen zu 
Tära empfangene groſſe Gnaden und Gutthaten beyge— 
bracht werden, welche alle mit embſiger Feder in gewiſſe 
hierzu gehörige Bücher ſchriftlich verfaßt ſeyn; es iſt 
aber für gut erkennt worden, nit alles in dieß kleine 
Werklein einzutragen, theils damit der günſtige Leſer mit 
einer Materi nit gar zu viel überhäuft werde, theils auch, 
weil nit alle auf recht gegründten Beweiſung geſteift ſeynd. 
Es geben ſchon dieſe ſattſambe und genugſambe Zeugnuß, 
was für ein General-Ort zu Tära ſeye, und können wir 
noch nit allein mit Fingern, ſondern ſo gar mit Händen 
und Füſſen, welche die Mutter Gottes daſelbſt aus Krum— 
pen gerad gemacht, darauf deuten und beſtättigen, daß 
ſolches Ort weit glückſeliger ſeye, als der Schwemmteich zu 
Jeruſalem, woſelbſt alle Jahr nur einer iſt wunderthätig 
geſund gemacht worden. 

Seyd demnach ganz höflich eingeladen zu dieſem h. 
Ort, Ihr groſſe König und Fürſten, Euch werd allda 
ſeyn die Mutter Gottes Regina Misericordiæ, ein Königin 
der Barmherzigkeit. Alſo nennet fie der h. Bernardus 
Serm. 4. de Assumpt. 

Seyd eingeladen, Ihr Gott geweihte Prieſter und 
Geiſtliche, zu dieſem Gnaden-Ort, Cuch werd allda ſeyn 
die Mutter Gottes Templum Misericordie, ein Tempel 
der Barmherzigkeit. Alſo nennet ſie der h. Vater Augu— 
ſtinus Serm. 2. de Assumpt. 
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Seyd eingeladen, Ihr hochadeliche Cavalier und Da; 
maſen, zu dieſem berühmten Ort, Euch werd daſelbſt die 
Mutter Gottes ſeyn Dispensatrix Gratie, ein Ausſpen⸗ 
derin der Gnad. Alſo nennet ſie der h. Ambroſius in 
Institut. Virg. 

Seyd eingeladen, Ihr fromme und ehrenveſte Burger, 
zu dieſem heiligen Ort, Euch werd da ſeyn die Mutter 
Gottes Civitas Refugii, ein Stadt der Zuverſicht. Alſo 
nennet fie der h. Cyrillus Hom. 6. 

Seyd eingeladen, Ihr arbeitſambe Bauers-Leut, zu die— 
ſem heiligen Ort, Euch werd allda ſeyn die Mutter Got⸗ 
tes Solatium Miserorum, ein Troſt der Armſeligen. Al⸗ 
fo nennet fie der h. Ephrem Serm. de Virg. 

Seyd eingeladen, Ihr nothleidende Bettler, zu dieſem 
h. Ort, Euch werd daſelbſt ſeyn die Mutter Gottes The- 
saurus Divinus, ein göttlicher Schatz. Alſo nennet ſie 
der h. Damascenus in Hymn. de Assumpt. 

Seyd eingeladen, Ihr mit groſſen Laſter beſchwerte 
Sünder, zu dieſem h. Ort, Euch werd allda ſeyn die Mut⸗ 
ter Gottes Mediatrix apud Deum, ein Mittlerin bey 
Gott. Alſo nennet fie der h. Epiphanius Hom. de 
Laud. Virg. 

Seyd eingeladen, Ihr ins gemein mit Preſten und 
Krankheiten überhäufte Menſchen und Adams -Kinder, zu 
dieſem h. Ort, Euch werd allda ſeyn die Mutter Gottes 
Profligatrix Infirmitatum, ein Abwenderin der Krank— 
heiten. Alſo nennet fie der heilige Epiphanius Serm. 
de Virg. 

Seyd eingeladen, Ihr forderiſt mit bekanntem mariani— 
ſchen Eifer angeflammte Inwohner und Land-Saſſen des 
obern und niedern Herzogthumb Bayern, zu dieſem h. und 
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berühmten Ort Tära,. Euch werd allda ſeyn, wie fie bis⸗ 
hero geweſt, Maria, die Mutter Gottes, Miraculorum 
Effectrix, ein Wirkerin der Wunderwerk. Alſo nennet 
fie Andreas Cretenſis in 2. Con. de Dorm. Virg. 


Es werden wohl einige Weiber-Haſſer angetroffen, 
die neben andern Schimpfreden mit Citirung der Gram- 
matic: Laus, fraus, muliebria sunto, die Weiber arg 
nennen. Ob zwar wohl bewußt iſt, daß ſie dieſe Red auf 
die Heiligen Gottes nit ziehen, und alſo die jenige, ſo da 
gebenedeyt unter allen Weibern, Mariam im mindiſten nit 
berühren, gleichwohl iſt mein gänzliche Aus ſag, daß 
Maria, die Mutter Gottes, wohl könne Argus genennet 
werden, dann von dieſem dichten die Poeten, daß er hun: 
dert Augen gehabt habe: in aller Wahrheit hat die über: 
gebenedeyte Himmels-Königin gleichſamb hundert Augen, 
mit denen ſie ſtets über uns wachet, damit uns nichts 
Uebls widerfahre, oder auf daß ſie uns von allem Uebl 
erledige. O wie oft ſeufzen manche in dieſer h. Capellen 
zu Tära mit wäſſerigen Augen zu Maria: Eja ergo Ad- 
vocata nostra illos tuos misericordes oculos ad nos 
converte! O unſer einige Fürſprecherin Maria, wende 
deine barmherzige Augen zu uns! ꝛc. Erfahren nachmals 
mit ſonderm Herzen⸗Troſt, daß gleich wie der Straußvogl 
durch pure Anblicker ſeiner Augen die Eyer ausbrütet, und 
ihnen gſtaltermaſſen das Leben ertheilt, oculis vitam: 
alſo pflege Maria uns arme Menſchen mit ihren mütter⸗ 
lichen Augen und barmherzigen Anblicker gar oft beym 
zeitlichen Leben zu erhalt, und forderiſt das ewige zu er- 
werben. Und wer, wer, fagt her, ihr fündige Adams⸗ 
Kinder, wer iſt ſo ſtark, den Zorn Gottes abzuwenden, 
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als Maria? Niemand, niemand. Leſe, mein lieber Lateiner, 
dieſen Vers hinter ſich und für ſich: 
Für ſich: 
Sinu Maria a ira Munis. 
Hinter ſich auch gleicher Geſtalt: 
Sinu Maria a ira Munis. 

So wird er gleichlautend dir in das Herz fagen, 
daß Mariä mütterliche Schoß uns ein Salvoconduct 
ſeye vor dem göttlichen Zorn. Wer, wer, o flüchtige, 
nichtige Adams-Kinder, wer iſt ein ſo wunderbarliche 
Mutter, als Mariä, die Himmels-Königin? Wer? Nie⸗ 
mand, niemand. Viel Heilige und heiligmäſſige Mariä 
werden gezählt, welche wunderbarlich waren. 

Wunderbarlich Maria Aegyptiaca, welche nach ihrem 
ſeligen Tod von einem Löwen iſt zur Erden beſtättiget 
worden. Ambros. Rigeth. de Nom. Jes. 

Wunderbarlich Maria Oegniacenſis, welche mit tru— 
ckenen Füſſen über einen tiefen Fluß gangen. Arnoldus 
Rays. in suo Hycrogaz. 

Wunderbarlich Maria Veronenſis, welche hat ge⸗ 
macht, daß das Gold iſt gewachſen zur Auslöſung der 
heiligen Reliquien von den Türken. Raphael Bagath. in 
Mont. 

Wunderbarlich Maria de Mailiaco, welche an ſtatt 
eines Frembdlings einen Engel in die Herberg hat auf— 
genommen. In Continuat, Bollandi, 

Wunderbarlich Maria Gonzalez, welcher eine dicke 
Mauer ſich von einander gethan, damit ſie die allerheiligiſte 
Hoſtia des Altars hat ſehen können. In Chron. Dominican. 

Wunderbarlich Maria Cormel, welche zu Errettung 
ihrer jungfräulichen Ehr ein Gartner in ein Gruben ver— 
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borgen, und folche mit frifcher Erd bedeckt, worauf augen: 
blicklich ein Menge des Peterſils gewachſen, damit ſie 
nicht verrathen wurde. Gonzaga in Provincia. 

Wunderbarlich Maria de Subſidio, welche von freyen 
Stucken ihr Grab verändert. Chron. Ord, de Mercede. 
Wiunderbarlich Maria Villana, dero Blut auf dieſe 
Stund noch friſch und ſchön. Marchesius in Vita. 

Wunderbarlich Maria de Covarrubias, dero Leib 
ſechzig Tag nach dem Tod ſchön roth, und gleichſamb 
lebhaft, auch nit erſtarrt. Hererra in Alphabet. August. 

Wunderbarlich Maria de Incarnate, welche von Je— 
ſu die heilige fünf Wundmahl, wie dem ſeraphiſchen 
Francisco, ſeynd eingedruckt worden. Andre. Sauss, ad 
Martyr. Gallic. 18. April. 

Wiunderbarlich Maria de Reſurrectione, welche viel 
Jahr ſtockblind, auſſer am 2 8 an deme fie den Paſ⸗ 
fion allzeit andächtigiſt geleſen. In Cron. Ord. de Mer- 
cede. 

Wunderbarlich Maria Maldonato, welcher ein ge— 
ſchnitzletes Crucifir-Bild ſich vom Creuz herab gelöst, ſie 
umbfangen, und die offne Seiten zu einem Trunk anerbo⸗ 
ten. Hebdom. sanctific. 

Wunderbarlich Maria Victoria, welche noch bey Leb⸗ 
zeiten einen himmliſchen Geruch von ſich geben. 

Wunderbarlich Maria Bona, welcher der gecreuzigte 
Jeſus mit Legung der Hand auf die Bruſt geſchworen, 
ihr die ewige Seligkeit zu geben. Lib. Hebdom, sanctifie. 

Wunderbarlich Maria a Montalvo, von dero h. 
Beinern ein unausſprechlicher Geruch gehet. Ibidem. 


182 


Wunderbarlich Maria Caraffa, welche Gottes Sohn 
in Geſtalt eines kleinen Kinds auf ihren Armben erhal⸗ 
ten. Sylas in Hist. part. 4. 

Wunder barlich Maria Raggia, welche ihr Lebenlang 
das Mahlen nie gelernet, und dannoch nach eifrigiſter 
Gedächtnuß und Betrachtung des bittern Leidens Chriſti 
ein Crucifix-Bild auf das künſtlichiſt entworfen. Thirep. 
de Pass. Dom., tract. 12. c. 32. 

Wunderbarlich Maria Tolletana, dero hinterlaſſene 
Gürtl den unfruchtbaren Weibern ſehr verhülflich. In 
Provin, Castell, 

Wunderbarli Maria Longa, welche nach zwey Jah⸗ 
ren ein andere dahin gelegte Perſon in dem Grab umb⸗ 
fangen. Syl. in Hist. Cler. Regul. 

Wunderbarlich Maria Magdalena de Pazzis, welche 
ſchon längſt todter ſich hat umbgewendt, und einem geilen 
Jüngling den Rucken gezeigt. In vit. cap. 145. 

Wunderbarlich Maria Magdalena die Büſſerin, in⸗ 
dem der Stein, auf dem ſie ſtets gebett, mitten im Waſ— 
fer noch auf den heutigen Tag nicht naß wird. Surius 
in Vit. 

Wunderbarlich alle dieſe Mariä, aber die glorwür- 
digiſte Himmels-Königin Maria iſt wunderbar über alle 
Marien, indem fie nit allein ſelbſt iſt das größte Wun⸗ 
derwerk, ſo Gott vermög ſeiner Allmacht gewirkt hat, 
ſondern auch ein wunderbarliche Wirkerin der Wunder⸗ 
werk in der ganzen Welt. 

Wunderbarlich iſt Maria die Mutter Gottes in Eu⸗ 
ropa, und in Europa abſonderlich zu Loreto. Wunder⸗ 
barlich iſt Maria die Himmels-Königin in Aſia, und in 
Aſia abſonderlich zu Cäſarea. Wunderbarlich iſt Maria 
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Gottes Gebärerin in Africa, und in Africa abfonderlich 
zu Cairo. Wunderbarlich iſt Maria die glorwürdigiſte 
Jungfrau in America, und in America abſonderlich zu 
Malaca. Wunderbarlich iſt Maria die Mutter Gottes 
in Deutſchland, und in Deutſchland abſonderlich in dem 
groſſen Herzogthumb Bayern, welches ſchöne Land forderiſt 
mit dem Favor und Willfaͤhrigkeit der Himmels-Königin 
pranget, und darinnen Berg und Thal, Felder und Wäl- 
der, Städt und Märkt, Dörfer und Einöden nichts als 
Wunder, Wunder, Wunder, Wunder der Mutter Gottes 
ſehen, beſtehen, ſchreien, ſchreiben, ſingen, klingen, nennen 
und bekennen. Dahero auch das Geld dieſes berühmbten 
Her zogthumbs mit der Bildnuß der Mutter Gottes ge⸗ 
prägt, dardurch zu zeigen, und zu zeugen, zu zeichnen, daß 
nach Gott niemand mehr darin gelte, als Maria. 

Inſonderheit aber ohne mindiſten Schimpf anderer 
Oerter ift unſer Tära in Oberbayern werth und würdig, 
daß es ſolle ein groſſes und augenſcheinliches Gnad- und 
Wunder ⸗Ort benambſet werden, allwo Maria mir und 
dir, lieber Leſer, ein Helferin ſeye, jehund und in der Stund 
unſers Abſterbens, Amen. 
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Protestatio Auctoris. 


Ne Sanctissimi D. N. Urbani Papæ VIII. in Sac. 
Congreg. S. R. et universalis Inquisitionis Decretum 
editum violetur, imo ut huic Decreto, ejusque con- 
firmationi et Declarationi observantia et reverentia, 
qua par est, insistam, Profiteor me omnia in hoc 
libello contenta haud alio sensu accipere, aut acci- 
pi ab ullo velle, quam quo ea solent, quæ humana 
duntaxat auctoritate, non autem Divina nituntur: 
Proinde cuncta huic operi inserta non miracula, 
sed miranda indigito, ne cum miraculis maculis me 
inspergam. Vale igitur Lector et aspice crebro hanc 
Stellam Maris Mariam. 


I 


Omnia ad Majorem Dei, ejusque IIlibata 
Matris Gloriam et Honorem. 
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Sterben und Erben, 
das iſt: 

Die ſchönſte 
Vorbereitung zum Tode. 
Oder: 

Sicherſte Art zu ſterben, 

und die Seligkeit zu erben. 


Durch Betrachtung des bittern Leidens und 
Sterbens unſers einzigen und liebſten 
Heilandes Jeſu Chriſti. 


Klit andächtigen, höchſt-nothwendigſten, Seelen- 
eifrigen Kranken-Gebetern verſehen. 
Von 
dem durch Teutſchland ſehr berühmten wohl— 
ehrwürdigen 
P. Abraham a St. Clara, 
Auguſtiner⸗Barfuͤſſer⸗Ordens, weyland kayſerl. Prediger. 


Cum Licentia Ordinarii. 


Lindau, 1846. 
Verlag von Johann Thomas Stettner. 
Augsburg, in der Matth. Nieger'ſchen Buchhandlung. 
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Vorbericht an den Leſer. 


Ein Bot iſt da, 3. R. 2, der ſagt: ego ingrediar 
viam universae terrae, ich gehe den Weg al— 
ler Welt hinein. Ein graues Haar iſt ein Bot 
des Tods. Der iſt da! Alter, grauer Jacob, dein 
junges Söhnlein Benjamin ſoll mit fort, willſt 
du ihn nicht laſſen? deßwegen, Gen. 42, ne for- 
te in itinere quidquam patiatur mali, daß 
ihm nicht auf der Reiſe vielleicht etwas Böſes wi— 
derfahre? oder wie Cajetanus aus dem Hebräi⸗ 
ſchen lieſet: ne forte occurrat ei mors, damit 
ihm nicht der Tod begegnen ſolle. Ey Paulus 
ſchreibt an die Röm. 5: in omnes homines 
mors pertransit, der Tod iſt zu allen Menſchen 
hindurch gangen, Grau und Kalt, Jung und Alt, 
es hilft nichts dafür: Menſch, du mußt ſterben. Iſt 
der Teſtament⸗Bund ſchon fertig, von dem Eccle— 
ſiaſticus c. 14 geſchrieben: testamentum hujus 
mundi morte morietur, der Teſtament-Bund 
wird durch den Tod aufgelöſet? Dieſer Bot iſt 


IV 


da! du mußt ſterben: erben will er, in deinem 
Haus, Is. 38. Dispone domui tuae, quia mo- 
rieris tu et non vives. Mache Ordnung über 
dein Haus, dann du wirſt ſterben, und nicht leben. 
Solche Haus-Ordnung wirſt du finden in den Ge— 
betern dieſes Buchs, welche ordentlich geſtellet ſeyn, 
wie ſich ein Kranker vorbereiten ſoll vor dem Tod 
zu beten, oder ihm fürbeten laſſen. 


Gemeldter Bot das Loth dem Kranken vor⸗ 
wäget bey dem Job c. 17: dies mei brevia- 
buntur, et solum mihi superest sepulchrum, 
meine Tage werden abgekürzet, und iſt mir nichts 
übrig als allein das Grab. So falſch, ſo unge— 
wiß iſt das Loth des Lebens, daß der Kranke nicht 
weiß, wann der Bot den Todten-Spieß auf des 
Lebens Loth legen, und ſterben werde müſſen, oder 
gerben, auszuarbeiten ſeine Haut, in der, 2. Tim. 
4, tempus resolutionis meae instat, die 
Zeit meiner Auflöſung vorhanden iſt, daß der Tod 
in dem Grab das alte und junge Fell ausgerben 
werde, wie dem Job 19 geſchehen: pelli meae 
consumtis carnibus adhaesit os meum, meine 
Haut hängt um mein Bein, weil das Fleiſch ver- 
zehret iſt. Indem der kranke Leib das Gerb-Haus 
des Todes iſt, ſo ſoll der Kranke folgende Gebet 
ſelbſt oder ihm fürbeten laſſen, damit er kann 
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nach dem Sterben von dem Gerben erben ſeine 
vorige Haut. Iob. c. 19: Rursum circumda— 
bor pelle mea, et in carne mea videbo Deum. 
Ich werde wiederum mit meiner Haut umge— 
ben werden, und werde in meinem Fleiſch meinen 
Gott ſehen. | 

Noth muß alſo Eiſen brechen! doch nicht an 
dem todten Boten-Spieß, nicht Quintlein-weis, 
weniger Loth-weis, ſondern Noth muß werben, er 
ben mit dem Werben der Lebens- Handthierung je- 
nes Gewinn-Sterben, wovon Paulus geſchrieben 
an die Philipp. o. 1: Mihi enim vivere Chri- 
stus est, et mori lucrum. Dann Chriſtus iſt 
mir das Leben, und Sterben iſt mein Gewinn. 
Aus der Tods-Noth ſoll der Kranke eine Tugend 
machen, ſich bewerben bis an ſein letztes End, die 
Tugenden zu gewinnen, vermög welcher er möge 
ſelig ſterben, und Chriſtum, das Leben, erben, 
welche Noth-Tugend zu lernen die beygeſetzte Ge— 
beter practiciren. 


Spott wäre es in einem Hauſe, wann Noth 
vorhanden, wann das Loth des Lebens-Gewichts 
abſinken ſollt, wann der hinkende Todten-Bot an 
die Thür klopfen möchte, und der Haus- Wirth 
hätte keinen Prieſter, hätte auch kein Kranken-Buch, 
aus welchem er fürbeten ließe, oder ſelbſt beten 
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könnte, wäre aber wohl eingerichtet in der Wirth⸗ 
und Maierſchaft, alle Kaſten mit Geld, alle Keller 
mit Wein, alle Scheuern mit Getreid angefuͤllet, 
in der Bibliothek aber wäre kein Kranken-Buch, 
den Spott müßte er hören Luc. 12: Stulte, hac 
nocte animam tuam repetunt a te, quae 
autem parasti, cujus erunt? Du Narr, dieſe 
Nacht werden ſie deine Seel von dir fordern, was 
du aber bereit haft, wer wird das haben? Der Tod 
wird alles verderben, das Sterben wird alles erben. 

O Todten Bot! o ungewiſſes Todten- Loth! 
o gewiſſe Todes-Noth! o erſchrecklicher Unbereit⸗ 
ſchaft⸗Spott! 

Dahero, weil es den kranken, ar gefunden 
und allen Menſchen gewiß iſt zu ſterben, Bi. 88: 
quis est homo, qui vivit, et non videbit 
mortem? wer iſt der Menſch, der das Leben 
hat, und werde den Tod nicht ſehen? ſo habe ich, 
günſtiger Leſer, des Sterbens Gewinn zu einem 
Erbens- Gewinn verfertiget in meinem Kranken⸗ 
Bett, im Kranken⸗-Gebet, über den betrachten Paj- 
ſion Chriſti, dich mit dieſem ſelbſt oder von einem 
andern zu tröſten, dir zu gewinnen ſelig zu ſterben, 
und den Gewinn der Seligkeit zu erben. Luc. 10. 
Hoc fac et vives. Thue das, jo wirft du leben. 


— on 


Du mußt sterben. 


Haft du es gehört, Cosmophile? du mußt ſterben. 
Du biſt reich und wohlhabend, in deinem Garten wachſen 
nichts als Gold⸗Blumen, deine Truhen und Kaſten ſind 
beſchaffen wie der Krug zu Cana Galiläa: impleverunt eas 
usque ad summum; du thäteft lügen, daß fich die Bäu- 
me möchten biegen, wann du dich mit dem Petro bey der 
Porten des Tempels ließeſt verlauten: argentum et au- 
rum non est mihi, Silber und Gold hab ich nicht. 
Das Weib im Evangelio hat das ganze Haus auskehrt, 
bis fie den Groſchen gefunden, aber bey dir iſt kein Zim⸗ 
mer, im Zimmer kein Kaſten, im Kaſten kein Schubladen, 
in der Schubladen kein Winkel, in welchem du nicht 
Gold findeſt. Joſeph, der Keuſche, iſt etliche Jahr in 
der Keuchen geweſt, und hat den Mund-Schenk fo ſchön 
gebeten, ut educat me de isto Carcere, daß er doch 
möchte zuwegen bringen, damit er aus dieſer Gefängnuß 
komme; deine Ducaten liegen haufenweis über einander 
gefangen, fchon fo viel Jahr, fie möchten doch einmal 
gern einen friſchen Luft ſchöpfen. Dein Haus iſt ein lau⸗ 
ter Wohnplatz der Götter: der Bachus wohnet im Kel— 
ler; die Ceres in der Scheuer; der Mammon in der Tru⸗ 
hen; die Flora in dem Garten; die Fortuna im ganzen 
Haus ꝛc. Aaron hat von denen iſtaelitiſchen Weibern 
alle Ohr⸗Gehänge und Arm⸗Bänder laſſen ſammlen, da⸗ 
mit er daraus könnte ein guldenes Kalb ſchmelzen; du 
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haft fo viel Gold und Ducaten, du könnteſt leicht ein 
halb Dutzet Kühe und Kälber ſchmelzen. Aber höre mich, 
Cosmophile, du mußt ſterben! 
Der Tod der fiſcht, keiner ihm entwiſcht, 
Sey Junger oder Alter: 
Gib dich nur drein, anderſt kans nicht ſeyn, 
Das Grab wird ſeyn dein Kalter. 


Du mußt ſterben. 


Merk es wohl, Cosmophile, du mußt ſterben! Du 
biſt zwar faſt vertieft, verſenket, vergraben in allen Wols 
lüſten; wer dich einen Stockfiſch nennt, der thut weit 
unrecht, denn ja nichts vom Fiſch an dir, ſondern du biſt 
lauter Fleiſch, und wann es nicht ſo lang, ſo hätt ich 
glaubt, du wäreſt queren vor dem Sündfluß geboren, 
„ abi omnis caro corruperat viam suam, wo dazumal 
alles Fleiſch feinen Weg verderbet auf Erden. Genes. e. 6. 

Die leichtfertige Göttin Venus, wie die Poeten 
phantaſiren, ſoll in der Inſel Cypern aus einem Meer— 
Faim ſeyn herkommen, ſolches mag wohl eine Lüge feyn, 
aber das iſt dennoch wahr, daß ſie ihre Pfleg⸗Kinder zu 
Abfaim aller Laſter macht, unter welchen du, wie mir 
erzählt worden, nicht der geringſte biſt. Der Eſau hat 
ſich ſehr vergaffet in ein rothes Linſen-Koch: da mihi de 
coctione hac rufla; aber du verliebeſt dich nicht in ein 
rothes Koch, wohl aber in die nächſte roth-goſchete Köchin, 
auch ſchluckeſt du das verbotene Hönig weit gieriger als 
ein Jonathas, ein Sohn des Sauls. Der fromme To— 
bias, weil er blind war, iſt von einem andern geführet 
worden; aber dich führt ſelbſt ein Blinder, und zwar der 
kleine übermüthige Frag Cupido. Ich nenn ihn weiter fei- 
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nen Narren, aber geſchoſſen biſt du gleichwohl, und zwar 
von beſagtem Erz-Buben. Petrus hat ſammt den Seinigen 
eine ganze Nacht im Meer gefiſcht, und doch nichts ge— 
fangen: du fiſcheſt meiſtens auf truckenem Boden, und be— 
kommeſt du keinen Fiſch, ſo fangſt doch ein Meer-Fräule. 
Dein lieber Syllogismus iſt ein Barbara, und wer dich 
will antreffen, der muß dich nicht ſuchen beym weiſſen 
Lämmel, wohl aber beym ſchwarzen Bock; der heilige 
Paulus 2 ad Cor. cap. 4 nennet unſere menſchliche Lei— 
ber vasa fietilia, erdene Gefchirr, du aber, Cosmophile, 
wegen deines ohnfettigen Wandels biſt ein lauteres Por— 
cellan; aber merk es wohl, du mußt ſterben! 

Such da und dort, durch alle Ort, 
Such Wurzel und ſuch Kraͤutel: 


Fuͤrn Tod iſt doch keins gwachſen noch, 
Das Leben ift nur eitel, 


Du mußt ſterben. 

Vergiß es nicht, Cosmophile, du mußt ſterben. Du 
biſt freilich wohl in groſſem Anſehen: der Job iſt auf dem 
Miſt geſeſſen, Tobias vor der Hausthür, der Abraham 
unter dem Baum, aber du ſitzeſt gar beym Bret, darum 
verehrt dich jedermann; im römiſchen Miſſal ift das Flec- 
tamus genua nur in der Faſten, aber bey dir währet es 
ein ganzes Jahr und bückt ſich ein jeder vor dir; man 
ſagt, Kraut für die Narren, aber für dich ein anderes 
Kraut, das heißt Ehrenpreis, dann du wirſt allenthalben 
von allen geehrt. Die Natur-Kündiger haben nachge⸗ 
forſcht die groſſe Wirkung des Schieß⸗Pulvers, und finden, 
daß ein kleines Körnlein, ſo auf dem Papier wie ein 
Tüpfel oder Punctum herſieht, ſolche Kraft habe, daß 
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wann man es anzündet, ein Ort oder Spatium 32taufend 
400mal gröſſer einnimmet, als vorhero. Mein Cosmo- 
phile, bey dir iſt faſt ein gleiche Beſchaffenheit: ich habe 
dich noch wohl kennt, daß du ein ſchlechter und geringer 
Menſch biſt geweſt, anjetzo aber ſo groß, daß man dir 
im Titel zweymal Domino Domino zuſchreibet. Ich 
weiß noch wohl, daß dir nicht nur einmal in den Schuhen 
die groſſe Zehen zum Fenſter hat hinaus geſchauet, und 
jetzt biſt du ein ſo fürnehmer Herr; dein Vater, der Schei— 
ten⸗Hieſel, hat ihm ſein Lebtag nicht eingebildet, daß ſein 
Sohn ſollt ein ſolcher Honorius werden. Gedeon iſt aus 
einem Dreſcher ein Kriegs-Für ſt worden, du biſt gleich— 
ſam mit ihme zu Wett geloffen; der Jacob hat nur im 
Traum die Engel geſehen aufſteigen, aber bey dir iſts 
kein Traum, ſondern du biſt in aller Wahrheit aufgeſtie— 
gen, und die allzugünſtige Fortuna hat dir im Hälmelzie— 
hen das längere in die Hand geſpielet; aber gleichwohl, 
Cosmophile, du mußt ſterben! 
Der Tod iſt faſt ein grober Gaſt, 
Er thuts keinm anderſt machen: 
Der will, der thus, der nicht will, muß. 
Keinm thut man Kuͤchlein bachen. 


* 


Du mußt ſterben. 

Merks wohl, Cosmophile, du mußt ſterben! Du biſt 
freylich ein braver Kerl: wann du wäreſt über den Goliath 
kommen, du hätteſt ihn gewiß mitten von einander zer- 
riſſen; du haſt eine unüberwindliche Courage, und glaub, 
deine Mutter hab ſich am Herrn Buben erſehen, weil du 
gar keinen Menſchen förchteſt. Wann einer mit ſo viel 
Degen wäre verſehen, wie der Igel mit Spitzen, ſo würde 
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es dir gleichwohl nicht grauſen. In Egyypten, ſchreibt 
Bonardi lib. 2 cap. 3, gibt es fo groſſe und dicke Bäu⸗ 
me, daß drey Männer nicht können einen umarmen, auch 
kann man bisweilen aus einem Aſt ein Schiff machen, 
daß anderthalb hundert Perſonen darin fahren können. 
Ich wollt ſchier wetten, Cosmophile, du thäteſt ein halb 
Dutzet dergleichen Bäume in einem halben Tag umreiſ— 
ſen. Berühmte Helden ſeynd jene drey Soldaten geweſt, 
welche durch das ganze philiſtäiſche Lager gebrochen und 
dem David aus der Ciſtern zu Bethlehem einen friſchen 
Trunk geholt; wann dazumal du wäreſt gegenwärtig ge— 
weſt, du würdeſt ohnfehlbar ſeyn mitgeloffen; es grauſet 
dir weniger für dem Eiſen, als einem Strauße, und wenn 
es ſollt Spieſſe regnen, ſo wäre ſolches dir die ange— 
nehmſte Laugen; keiner wird dir, und ſollt er auch vom 
Fuß an bis auf den Kopf verpanzert ſeyn, etwas abge— 
winnen; aber dennoch, Cosmophile, du mußt ſterben! 
Alles, was auf Erden fchwebt, 
Das kann und muß verderben, 
Eins um das ander ſtirbt und lebt, 
Viel Haͤfen geben viel Scherben. 


Du mußt ſterben. 

Laß dirs geſagt ſeyn, Cosmophile, du mußt ſterben. 
Du biſt ſehr gelehrt, das iſt wahr; und was kann doch 
ſchöner und edlers ſeyn, als eine Scienz und Wiſſenſchaſt? 
dieſe iſt ein Fundament und Grundveſt des gemeinen 
Weſens; und was da iſt ein Diamant in einem Ring, 
was da eine Seel in einem Leib, was da eine Sonn in 
dem Himmel, was da ein Segel in einem Schiff, das iſt 
die Wiſſenſchaft in einer Gemein und Regierung. Ein 
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Menſch ohne Wiſſenſchaft iſt wie ein Soldat ohne Degen, 
wie ein Acker ohne Regen: ein Menſch ohne Wiſſenſchaft 
iſt wie ein Wagen ohne Räder, wie ein Schreiber ohne 
Feder: ein Menſch ohne Wiſſenſchaft iſt wie ein Himmel 
ohne Stern, wie ein Nuß ohne Kern; Gott ſelbſt mag 
die Eſelsköpfe nicht leiden, darum Er im alten Teſtament 
von unterſchiedlichen Thieren den Erſtling verlangt zum 
Opfer, den jungen Eſel aber hat Er ausgeſchloſſen: pri- 
mogenitum asini mutabis ove. Exod. cap. 13. Der 
Satan ſelbſt hat die Wiſſenſchaft über alles hochgeacht, 
maſſen er in dem irdiſchen Paradeis die Eva angeredet, 
und ihr die Anleitung geben von dem verbotenen Obſt zu 
eſſen, mit dem Verheiß: wann ihr werdet von dieſem 
Baum eſſen, ſo dann werdet ihr werden wie die Götter; 
scientes bonum et malum etc., euere Augen werden 
eröffnet werden, ſo dann werdet ihr wiſſen, was gut oder 
bös iſt. Warum hat der arge Lucifer nicht was anderſt 
verſprochen? warum nicht die Unſterblichkeit oder groſſe 
Schätze, Reichthumer und Wollüſte? Der verſchlagene Ge— 
ſell hat ihnen nur die Wiſſenſchaft vorgetragen, scientes; 
dann er wußte, daß die Wiſſenſchaft über alles in der 
Welt, ja nach der Lehr des heiligen Thomä hat der 
Menſch eine natürliche Neigung zur Wiſſenſchaft: intel- 
lectus naturaliter ignorantiam fugit et scientiam ap- 
petit. Derentwegen kann ich dich, Cosmophile, nicht 
gnugſam loben und hervorſtreichen, weil ich weiß, daß du 
mit dem Apollo faſt zu Wett geſtudiret; dein Reden ſeynd 
weit beſſer geſalzen, als das Nachtmahl, ſo des Loths 
ſein Weib den zweyen Engeln in Frembdlings Geſtalt zu 
Sodoma aufgetragen; deine Schriften ſeynd weit ſpitz— 
findiger, als jene Dorn-Hecken, in welcher Abraham den 
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Widder gefunden; dein Kopf ift weit mehrer zu ſchätzen, 
als das Haupt der Bildnuß des Nabuchodonoſoris, wel— 
ches doch von purem Gold geweſt; Tullius und Demoſthe— 
nes würden vor dir noch die Kappen rucken und zu— 
cken; auch glaub ich, den Diogenes thäteſt du aus dem 
Faß ziehen und in einen Sack ſchieben; aber das laß dir, 
Cosmophile, geſagt ſeyn, du mußt dennoch ſterben. 
Stolzier nicht viel, bedenk dein Ziel, 
O Menſch thus Prahlen haſſen! 
Der Tod iſt wild, er foͤrcht kein Schild, 
Bei ihm hilft gar kein paſſen. 


Es geſchicht ihm Unrecht. 


Ein jeder, eine jede, dieſer und dieſe, jener und jene 
nennen den Tod einen grimmigen Geſellen, einen Welt— 
Stürmer, einen Menfchen Mörder, einen öffentlichen Dieb, 
einen allgemeinen Straſſen-Rauber ꝛc. Aber es geſchiehet 
ihm Unrecht; er iſt unſer beſter Freund, er meint es ganz 
gut mit uns. Die Apoſtel haben unſern Herrn für ein 
Geſpenſt gehalten, putabant esse phantasma, wie Er 
bey nächtlicher Weil ihnen auf dem Meer erſchienen. 
Matth. c. 14. Aber fie haben gefehlt. Der ammonitiſche 
König Harmon hat des Davids Geſandte für Ausſpäher 
gehalten, aber er hat gefehlt. 2 Reg. c. 10. Den Ben⸗ 
jamin haben ſeine Bräder des Bechers halber, ſo in ſei— 
nem Sack gefunden worden, für einen Dieb gehalten, 
aber fie haben gefehlt. Gen. c. 44. Den Tod hält man 
insgemein für einen blutgierigen Tyrannen, aber man 
ſehlt weit; er iſt unſer treueſter und wohlgeneigteſter Freund 
und Guttljäter, es geſchiehet ihm vor Gott und der Welt 
ein groſſes Unrecht. 


Zu Wien, in dieſer volfreichen Reſidenzſtadt und 
Wohnplatz des teutſchen Adlers, wird man gegen Mittag 
(dann die Damaſen ſtehen ſo frühe nicht auf, wie Maria 
Magdalena, Maria Jacobi und Maria Salome, ſo in 
aller Frühe vor Aufgang der Sonnen zum Grab des 
Herrn geeilet) um obbenannte Zeit in den mehreſten Gaſ— 
fen die Laquayen in der Menge ſehen, faſt wie den Hä— 
ringſtrich in Holland, dero Verrichtung allein beſtehet in 
der ordinari Poſt, wie man nämlich geſchlafen? dann es 
gar eine gute Sach um den Schlaf, und ein Kennzeichen 
einer gewünſchten Geſundheit; woraus dann gleichmäßig 
zu ſchlieſſen, daß der Tod nichts als gut, zumalen das 
Sterben ſo viel iſt als ſchlafen, nach der Ausſag Chriſti 
ſelbſt: Lazarus unſer Freund ſchläft, und ich gehe hin vom 
Schlaf ihn aufzuwecken. Joan. e. 11. Sichel macht 
ſicher. Wie iſt dieß zu verſtehen? So lang der Menſch 
lebt, ſo iſt er nie ſicher weder zu Leib noch zu der Seel; 
der Himmel macht oft ein Getümmel, donnert und hagelt, 
daß ihm oft der ſchöne Glocken-Klang den Zorn nicht 
ſtillen kann; die Erden bringt oft ſolche Beſchwerden, 
daß ſich der Bauer hinter den Ohren kratzt; das Feuer 
kommt manchem ſo theuer, und legt ihm alles in Aſchen; 
das Waſſer iſt oft ein ſolcher Praſſer, daß es Haus und 
Grund hinwegnimmt, und bisweilen mehrer verzehrt, als 
der Wein; kein Menſch iſt ſicher in der Welt: es heißt 
bald heiß, bald huſch, bald end, bald guſch, bald kalt, 
bald warm, bald reich, bald arm, bald dürr, bald feucht, 
bald tief, bald ſeicht, bald hart, bald lind, bald langſam, 
bald geſchwind, bald ho, bald hui, bald fchön, bald pfui, 
bald geſund, bald krank, bald Fried, bald Zank, bald voll, 
bald leer, bald hin, bald her, bald Lieb, bald Haß, bald 


9 


ich halt, bald ich paß, bald ſtark, bald ſchwach, bald 
wohl, bald ach, bald grad, bald krumm, bald beſcheid, 
bald plump, bald bleib, bald fort, bald da, bald dort ꝛc. 
In Summa, es iſt nichts ſicher, und die Geſundheit iſt 
beſchaffen wie das Manna der Iſraeliter über Nacht; die 
Freundſchaft iſt beſchaffen wie die Kürbes-Blätter Jona; 
der Reichthum iſt beſchaffen wie des Abſolons fein Maul: 
thier; die Ehr iſt beſchaffen wie die Glory auf dem Berg 
Thabor; die Lieb iſt beſchaffen wie der erſte Wein zu 
Cana auf der Hochzeit; der Fried iſt beſchaffen beſtändig 
wie der philiſtäiſche Abgott Dagon; es iſt mit einem 
Wort kein Winkel in der Welt, wo nicht eine Gefahr 
ſteckt, muß alſo der Menſch in immerwährender Furcht 
ſeyn, und iſt nie ſicher, auſſer die Sichel macht ihn ſicher, 
benanntlich die Sichel des Todes; dieſer befreyet ihn 
von allem Uebel, allem Anſtoß, allen Verfolgungen, allen 
Trübſalen, allen Krankheiten, aller Furcht, allen Wider— 
wärtigkeiten, mit denen die ganze Welt angefüllet. So 
geſchicht ihm dann Unrecht dem Tod, wann man ihm ſo 
ſpöttlich nachredet: Tantis malis hec vita repleta est, 
ut comparatione illius mors remedium esse putetur 
non poena. S. Ambrosius. 

Der eine fürnehme Königin aus einem langwierigen 
und abſcheulichen Kerker erlediget, gleichwie in einem der— 
gleichen geweſt iſt durch 20 ganzer Jahr Maria Stuarta, 
Königin in Schottland, der verdienet ja den Namen eines 
ſondern Gutthäters? Dieſes thut der Tod. Was iſt der 
menſchliche Leib? Er iſt ein Garten, scilicet, wo mei— 
ſtens lauter Sau-Blumen wachſen; er iſt ein Apotheker, 
seilicet, wo meiſtens lauter massa ſcœtida; er iſt ein 
türkiſche Moſchee, wo meiſtens lauter Mufti; er iſt ein 
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Kramer⸗Laden, wo meiſtens lauter Bärnhäuter⸗Zeug; er 
iſt ein Kaften, scilicet, wo meiſtens lauter Porcellan-Ge⸗ 
ſchirr; er ift Fließ-Papier, seilicet, wo meiſtens lauter 
Säue darauf gemachet; abſonderlich aber iſt er ein Kerker 
und wüſte Gefängnuß, worin die Seel, als eine fo hoch— 
anſehnliche und von oben herabſtammende Königin, einen 
überläſtigen Arreſt leidet; derentwegen der h. tarſenſiſche 
Apoſtel mehrmalen herzlich geſeufzet, daß er doch aus die— 
ſem verdrießlichen Verhaft möchte erlöst werden: desi 
derium habens dissolvi etc. Epist. 4 ad Philip. Der 
Tod aber ift derjenige, fo dieſe herrliche Königin, die uns 
ſterbliche Seel aus ſolchem unflätigen, garſtigen, wilden, 
übelriechenden, finſteren, ungeſunden Kerker erlöſet; dann 
wahrhaftig Kerker und Körper auch Namens⸗-halber be: 
freundt; ſo geſchicht ihm dann auf alle Weiſ Unrecht, 
daß man ihn den grimmigen Tod nennet. 

Lazarus, ein Bruder Marthä und Magdalenä, ſtirbt 
zu Bethania nicht ohne ſonder groſſem Leid, ſo wohl bee— 
der adelichen Schweſtern, als der meiſten Nachbarſchaft. 
Nachdem er nun ſtandmäßig begraben, auch ſolcher un— 
verhoffter Tods-Fall zu Jeruſalem allenthalben lautmährig 
worden, und Chriſto dem Herrn ſelbſt zu Ohren kommen, 
welcher ohne das dem Lazaro wohl geneigt geweſen, ſo 
hat ſich der Heyland ſelbſt nach Bethanien begeben, und 
in Gegenwart einer groſſen Menge Volks den verſtorbenen 
Edelmann wieder zum Leben erweckt, zuvor aber bey dem 
Grab dergeſtalt geweint, daß ihm die heftige Zähren wie 
zwey Brunn-Quellen über die Wangen herunter geronnen. 
Joan, cap. 11. 

Warum Er aber geweint? Warum Er habe geweint 
über die Stadt Jeruſalem, die Urſach iſt bekannt; warum 
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Er geweint auf dem Creuz⸗Baum und mit Weinen ſeinen 
Geiſt aufgeben, die Urſach iſt bekannt; warum er aber 
geweint, als Er wollte und ſollte den Lazarum von Tod— 
ten auferwecken? Die Urſach macht bekannt Rupertus 
Abbt, ſprechend: daß unſer lieber Herr aus lauter Mit: 
leiden habe geweint. Ach! gedachte Er, der Lazarus iſt 
geſtorben, der Tod hat ihm die größte Gutthat erwieſen, 
indem er ihme den Lebens-Faden abgeſchnitten; er iſt nun 
aus der rotzigen Herberg des Leibs entrunnen; er iſt in 
dem Schooß Abrahä, und genieſſet die gewünſchte Ruhe, 
jetzt aber mußt ihn wieder zum Leben erwecken, zum Le— 
ben, welches mehrer Sorge hat, als Mucken in Egypten 
zur Hochzeit Pharaonis; zum Leben, welches mehrer Trüb— 
ſalen unterworfen, als trübe Wolken geweſen zur Zeit der 
Sündfluß; zum Leben, welches mehr Unſtern leidet, als 
Stern Gott der Herr dem Abraham gezeigt hat; zum 
Leben, welches mehrer Bitterkeit in ſich, als die Gall 
Tobiä, ſo er aus dem Fiſch genommen; habe alſo ein 
herzliches Mitleiden mit dem Lazaro, daß ich ihn wieder 
zu dem elenden Leben bringen muß, deme der Tod weit 
lieber und werther iſt. Unrecht und aber Unrecht thut 
man ihm, daß man ihn den grimmigen Tod ſchilt. 
Glück⸗Stadt iſt eine neue herrliche königlich⸗däniſche 
Stadt am Waſſer gelegen, ſo daſelbſt in die Elbe fließt, 
ſieben Meilen von Hamburg. Nach dieſer Stadt reiſet 
Fortunatus, daſelbſt eine anſehnliche und ihme rechtmäßig 
zugeſallene Erbſchaft abzuholen; der Weg aber kommt ihm 
ſehr hart, ſchroffig, ſteinig und übel vor, fragt demnach 
einen Bauren, fo ihme mit der Holzhacken begegnet, ob 
dieſes der rechte Weg nacher Glück-Stadt ſeye? Der 
Bauer antwortet: ja. Ob dann kein anderer Weg oder 
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Fußſteig? Der Bauer ſagt: nein. Fortunatus hierüber 
ſchupfte die Achſeln, und gedachte bey ihm ſelbſten: in Got— 
tes Namen, weil dann kein anderer Weg nach Glück— 
Stadt, ſo ſeye es, und gehet halt fort. Joannes, der 
apocaliptiſte Chroniſt, hat den Himmel geſehen in Geſtalt 
einer ſchönen herrlichen Stadt, deſſen Gaſſen von purem 
Gold gepflaſtert, und dieſe obere Stadt Jeruſalem iſt eine 
wahre Glück-Stadt, zumalen das wenigſte Unglück darin 
nicht zu fürchten. Wir alle haben in dieſer eine Erbſchaft 
anzutreten, ſo uns der Heyland Jeſus mit ſeinem theuren 
Blut erworben; in dieſe himmliſche Glück⸗Stadt aber iſt 
nur ein Weg, nämlich der Tod, es iſt kein anderer Weg 
als dieſer, via universe carnis ete. 3 Reg. 1 c. V. 2. 
In ſolche Glück-Stadt iſt kommen Abraham der Gehor— 
ſame, aber durch dieſen Weg; in dieſe Glück-Stadt ift 
kommen der gerechte Noe, aber durch dieſen Weg; in 
dieſe Glück-Stadt iſt kommen Moyſes der Sanftmüthige, 
aber durch dieſen Weg; in dieſe Glück-Stadt iſt kommen 
Joſeph der Keuſche, aber durch dieſen Weg; in dieſe 
Glück⸗Stadt iſt kommen ein ohnzahlbare Anzahl der Hei— 
ligen, aber alle durch dieſen Weg, man macht keinem ein 
beſonders. Viel Glück auf den Weg, meine chriſtliche 
Seel, es iſt dieſer ſo übel nicht, wie du dir einbildeſt; es 
iſt der Tod nicht ſo grauſam, wie du phantaſireſt; es 
muntert dich der Echo ſelbſt auf, indeme er auf das Wort 
Sterben die tröſtliche Antwort gibt: Erben. Sag lieber 
zu dem Tod: willkomm, Herr von Bein-Hauſen und Si— 
chel⸗Berg! ich erfreue mich von Herzen, daß du mich 
heimſucheſt, ich bleib dir auch deinetwegen auf alle Weif 
obligirt ꝛc., multum incola fuit anima mea etc. 
Aber viel Leute fürchten ſich für dem Tod, wie die 
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Kinder für dem Wau-Wau. Ein mancher läßt ihm von 
einem alten Zigeuner -Weib aus der Hand wahr ſagen; 
dieſe ſchwarze Dinten-Krämerin, dieſer zerlumpte Grund— 
ſchüppel, dieſer zerraufte Ofenwiſch ſchauet die Hand hin 
und her, oben und unten, und auf der Seiten, läßt ſich 
endlich hören: er werde reich werden, einen Schatz finden 
zu Lugen⸗Au bey einer Holler⸗Stauden, zu groſſen Ehren 
gelangen, aber nicht lange leben, ſondern ein rothbarteter 
Geſell werde ihm mit einem Degen-Stich den Reſt geben. 
Ach wehe! wie erſchrickt dieſer über ſolche Prophezeyhung! 
Er wird ganz bleich ins Maul hinein, als wollte er 
Schwefel-Holz ſpeyen; er ſchwitzt wie ein Fenſter in einer 
Bad⸗Stuben; er entſetzt ſich ob einem jeden rothen Bart, 
und glaubt, dieſer ſeye ſchon ein Feyerabend ſeines Lebens. 


Es ſeynd einige, die mir ſelbſten nit ohnbekannt, 
welche ſich zu keiner auch wohlbeſetzten und ſtattlichen Ta— 
ſel ſetzen, wo zwölf Perſonen find, des einbilderiſchen 
Glaubens, daſelbſt müßte eines darvon ſterben, und fürch— 
ten, das Loos möchte auf ſie ſpringen. Etliche wollen 
nichts hören vom Teſtamentmachen, dann ſie der bethör— 
ten Meinung, als ſeye ein Teſtament ſchon ein Ladſchrei— 
ben vom Tod. 


Anno 1679, als die graſſirende Peſt der kayſerlichen 
Reſidenz-Stadt ziemlich die Federn ausgeropft, iſt einer 
geweſt, der ſich alſo für dem Tod entſetzt, daß er ein 
ganzen Kragen von Starnitzeln, worinnen lauter koſtbare 
und theuere Präſervativ-Kräuter, die ganze Zeit um den 
Hals getragen, gar ein ſeltſamer Jean potage; beede 
Ohren ſtets mit Baumwolle verſtopft, damit er die Glo— 
den nicht höre läuten, auch noch andere Thorheiten mehr 
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begangen, die ich Ehrbarkeit halber nicht mag der Feder 
vertrauen. f 

Es iſt eine Fabel, aber einer Wahrheit ganz gleich, 
daß ein armes altes Mütterl einmal in Wald gangen, 
daſelbſt Holz zu klauben, und zu ihrer Nothdurft mit ſich 
nach Haus zu tragen; wie nun die arme Haut eine ziem⸗ 
liche Bürde zuſammen gebunden, dieſelbe aber aus Schwach— 
heit nicht konnte auf den Kopf heben, da hat ſie ange— 
fangen inniglich zu ſeufzen und zu weinen; ach! ſagte ſie, 
ich elende Tröpfin, ich denk noch wohl, daß mir kein Stie— 
gel zu hoch geweſt, kein Tanz zu lang gewährt, kein Ar— 
beit zu ſtark: jetzt bin ich ſchon alt und kalt, und gar 
nichts nutz mehr. O mein Gott! nimm mich lieber zu 
dir, der alte Kram hat doch keinen Kauf mehr auf der 
Welt. O wär ich halt todt! O wär ich halt todt! Ueber 
dieſes kommet und erſcheinet der Tod perſönlich mit ſeiner 
Senſen, und ſagt: Alte, da bin ich; gleich wie du dir ge— 
wünſchet und begehret, alſo ſtelle ich mich hier gegen— 
wärtig. Ja, ja, graunzte die alte Huſterin, ich beſtehe 
es und kanns nicht laugnen, ich hab dir gerufen; aber 
nur darum, damit du mir helfeſt dieſe Trag Holz auf 
den Kopf heben, alsdann kannſt du wieder hingehen, wo 
du biſt herkommen. 

Freylich iſt dieſes ein äſopiſches Mährlein und Ge— 
dicht, allein es will doch nicht ohnformlich andeuten, daß 
die Menſchen ſo ungern ſterben, und ſogar die alte und 
viel erlebte Leut ſich für dem Tod ſcheuen. Aber warum 
dieß? O furchtſame und haſenherzige Adams-Kinder! 
Ihr betet ja alle Tag im Vaterunſer: zu komme uns dein 
Reich, und weil ihr doch nicht anderſt könnt kommen in 
das Reich Gottes, als durch den Tod, warum graust 
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euch denn für demſelben fo ſehr? Das Evangelium mel- 
det, daß Andreas ſeinen Bruder zu Jeſum habe geführt, 
benanntlich den Petrum, und dieß war des Petri größtes 
Glück. Wer führt uns anderſt zu Jeſum, zu feinem gött— 
lichen Angeſicht, zu ſeiner immerwährenden Glory, als 
eben der Tod? Warum ſoll uns denn dieſer beſte Freund 
ſo entſetzlich vorkommen? Willkomm, willkomm abermal, 
mein lieber Tod! Wann ich dich ſoll einmal grimmig ge— 
nennet haben, ſo bitt ich höflichſt umb Verzeihung; dann 
es geſchicht dir ein- und allemal Unrecht; du biſt der wer: 
theſte Gaſt, ſo jemal bey dem Menſchen kann einkehren. 

Angenehm ſeynd die drey Gäſte bey dem Abraham 
geweſt, denen er auch alle gebührende Ehr erzeiget; nicht 
weniger ſollen dir angenehm ſeyn die drey Buchſtaben 
Tod, dir, ſprich ich, der du mit einem guten Gewiſſen ver— 
ſehen biſt, denn hier will ich der Gottloſen nicht gedenken, 
derer Tod freylich wohl erſchrecklich, aber dem Gerechten 
kann nichts gewünſchters widerfahren, als der Tod; dies 
ſem iſt Lethum vera letitia; dieſem iſt der Tod ein 
ſanfter Schlaf; dieſem iſt das Grab ein werthes Ruhe— 
Bettlein; dieſem iſt der Freydhof ein wahrer Freudhof. 
Darum Job. c. 17 den Tod gar ſeinen lieben Vater ge— 
nennet: Putredini dixi: Pater meus es etc.; darumb 
der fromme Tobias Gott den Herrn gebeten, Er wolle 
ihn doch in Freuden entſchlafen laſſen, cap. 3; darum 
Sara die Tochter Raguelis inſtändig verlangt zu ſterben; 
darum Thomas Morus, dieſer beſtändige und verſtändige 
Martyrer in Engeland, den Tod ſcherzweiſ und lachend 
empfangen; darum jener fromme Religios, wie man ihm 
bereits in ſeinem Sterb⸗Stündel die Kerzen in die Hand 
geben, angefangen zu lächlen, und als er deſſen Urſach 
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halber befragt worden, gab er! noch ein gefcherzige Red 
daß er ſich verwundere, indem fo viel ſtarke Brüder her- 
um ſtehen, und er, als der allerſchwächeſte, müßte die 
Kerzen halten. Darum der h. alte Dättel Simeon wie 
ein weiſſer Schwan geſungen: Nunc dimittis ete. Herr, 
laſſe nun deinen Diener, nach deinen Worten, 
in Frieden fahren. Luc. c. 2 v. 29. 


Der Tod iſt gut, aber nicht allzeit. 


In der Litaney aller Heiligen beten wir billig: A 
subitanea et improvisa morte libera nos, Domine. 
O Gott! erlöfe uns für einem gähen und unverſehenen 
Tod. Dieſer, dieſer iſt gar ſelten gut und in ſich ſelbſt er— 
ſchrecklich. Des Joſephs ſaubere Brüder, dazumalen 
Schaaf-Hirten, aber ſie konnten billiger Impoſtores als 
Paſtores genennet werden, ſchicken zu ihrem alten Vater 
Jacob den blutigen Rock mit gedichtem Anhang: fera 
pessima etc., ein wildes Thier hat ihn zerriſſen; wo— 
rüber der alte Dättel dergeſtalt erſchrocken, daß er fait 
Seel⸗los worden; nachdem er aber die Lebens-Geiſter in 
etwas wieder erholt, da hat er überlaut aufgeſchrien: 
descendam ad filium meum lugens in infernum, ich 
will traurig zu meinem Sohn hinunterfahren in die Hölle, 
Holla, mein lieber alter Vater! Wie redeſt du? in die 
Hölle? es hat ja Joſeph je und allemal einen frommen 
und ohntadelhaften Wandel geführt, man weiß nicht, daß 
er einige Laſter begangen, und du urtheileſt ihn ſchon, 
als ſeye er in der Hölle? Es glaubte, oder wenigſt hat 
Jacob geforchten, ſein Sohn Joſeph möcht an keinem 
guten Ort ſeyn, weil er gäh geſtorben, und von einem 
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wilden Thier zerriſſen worden, da er keine oder doch 
wenig gute Gedanken hat können haben; dann in der 
Wahrheit, ein gäher Tod iſt faſt allemal höchſt gefährlich. 

Man ſagt insgemein, wann jemand des gähen To— 
des ſtirbt, er iſt urplötzlich geſtorben, das iſt ſo viel: der 
Tod iſt wie ein Blitz über ihn kommen. Albertus Ma⸗ 
gnus ſchreibet, daß auf eine Zeit viel arbeitſame Leute 
auf dem Felde zur Schnitts-Zeit ſich befunden; einige 
haben mit der Sichel das Treid abgeſchnitten, andere 
daſſelbige zuſammen getragen; etliche befleiſſen ſich die 
Garben zu binden, in Summa, alle waren beſchäftiget und 
ſehr emſig. Unterdeſſen bey ſolcher heiſſen Sommers⸗Zeit 
haben ſich etliche ſchwarze Wolken laſſen ſehen, die Wind 
fangten an ohngeſtüm zu blaſen, der Himmel wird über 
und über verfinſtert, ein trauriges Getös des Donners 
ſammt vielen untermiſchten Blitzen prophezeyheten nicht 
ein geringes Wetter, weſſenthalben die guten Leut das 
Feld verlaſſen, und in aller Eil, weil ſchon bereits groffe 
Tropfen gefallen, unter einen nächſtgelegenen dicken und 
Schatten⸗ reichen Baum retiriret, allwo einige die Zeit zu 
vertreiben ihre Sichel gedänglet, einer und anderer die 
Waſſer⸗Bütſchen ans Maul gehalten, nicht wenig ein 


= guts Stück Brod ins Maul geſchoben, fo ſeynd auch 


nicht abgangen, die auf ihren ausgebreiteten Joppen die 
Würfel probiret, bis das Wetter möchte nachlaſſen; ſolches 
aber hat je länger je mehr zugenommen, alſo zwar, daß 
der Donner gh in den Baum getroffen, alle darunter zu 
todt geſchlagen, und iſt je wunderlich, alle dieſe ſeynd 
eben in der Poſtur und Leibs-Stellung verblieben, wie 
ſie vorhero lebendig geweſt: einer mit der Bütſchen am 
Maul, aber todt; ein anderer ein halb Pfund Brod unter 
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den Zähnen, aber todt; einer mit den Würflen in der 
Hand, als er bereits wollte werfen, aber todt ꝛc. Und 
wie man dieſe nachmals wollte anrühren, ſeynd ſie alle 
zu lauter Aſchen zuſammen gefallen. Solche Tod ſeynd 
fürwahr in ſich ſelbſt erſchrecklich, und darum billig Gott 
zu bitten, darum Er uns von dergleichen möge erlöſen. 

Wie oft iſt ſchon geſchehen, daß mancher bey der 
Tafel eins dem anderen zugebracht, das Gläſel aber nicht 
gar ausgetrunken, ſondern ſteintodt niedergeſunken? Wie 
oft ſeynd einige mitten im Spiel, da ſie noch gehofft mit 
dem Pamphilio die Victori zu erhalten, vom gähen Tod 
mätſch worden; ich hab ſelbſt einen gekennt, der bey of— 
fentlichem Tanz, als er dem Spielmann das Geld in die 
Geigen geworfen, urplötzlich todt zur Erden geſunken. 
Einer hat ſeiner Liebſten ein Urlaub-Briefel geſchrieben 
mit dem Verſprechen, daß er in etlichen Wochen ihr wie— 
derum wolle die Händ küſſen; die letzte Wort im Brief 
waren dieſe: a Dio, mein Schatz! jetzt ſitze ich auf und 
verreis. Ueber dieſe Wort iſt er augenblicklich Tods ver— 
ſchieden, und in die Ewigkeit gereist. Einer nicht von 
geringem Haus hat vor wenig Jahren einen anderen auf 
ein Paar Piſtolen herausgerufen, und wie er ſein Gewehr 
ſelbſt wollte laden und bereits mit dem Lad-Stecken die 
Kugel hinein getrieben, hat ihme urplötzlich der Tod den 
Hals umgerieben. 

Trigillinus Präfectus ſchreibet: Tacitus iſt in den 
Armen ſeiner Concubin oder Kebs-Weib augenblicklich ge— 
ſtorben. Solche Tod ſeyn fürwahr in allweg erſchrecklich 
und grauſam, wann man nämlich muß augenblicklich und 
unverſehen vor dem göttlichen Richter erſcheinen, darum 
ein jeder Chriſt von dem barmherzigſten Gott, durch die 
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Fürbitt feiner übergebenedeyteſten Mutter, nichts mehrers 
und öfters ſoll bitten und ſeufzen, als um ein glückſeliges 
Sterb-Stündelein, damit wir uns dazumal mögen recht 
bereiten zu einer ſo ſchweren Reiſ in die Ewigkeit. Einem 
Kranken aber, über welchen der Tod ſeine unvermeidliche 
Senſen gewetzt, iſt nichts gedeihlichers, nachdem er ſich 
mit den h. Sacramenten wider ſo viel unſichtbare Feinde 
bewaffnet, als eine Betrachtung und Verehrung des Lei— 
dens unſers Herrn Jeſu Chriſti, ja eine ſolche Andacht 
machet und verurſachet, daß man nicht kann unglückſelig 
ſterben, wie es dann jener Soldat unter dem Kaiſer 
Friedrich ſelbſt erfahren, welcher, wegen mehrmaliger be— 
gangenen allerley Diebſtählen und Raubereyen, anderen 
zum billigen Schrecken an den Galgen gehenkt worden, 
ſolcher aber lebete etliche Tage an dem Hochgericht; konnte 
auch nicht ſterben, bis ihm ſein eigener Vater herunter 
geholfen, nach welchem er eyferigſt einen Geiſtlichen ver— 
langt, deme er ſeine Sünden vollkommen und bußfertig 
gebeicht, auch nachgehends offentlich bekennt, daß er die 
Zeit ſeines Lebens nichts habe Gutes gethan, auſſer, daß 
er täglich mit fünf Vaterunſer und ſo viel Ave Maria 
die heilige fünf Wunden Chriſti verehrt, und dieſe wenige 
Andacht zu dem Leiden des Herrn habe ihm ſolche böchſte 
Gnad ausgewirket, daß er nicht hat können unglückſelig 
ſterben. Weil nun einer chriſtlichen Seel nichts erſprieß— 
lichers fallen kann, als ein glückſeliges Abſegeln von die— 
ſer Welt in die Ewigkeit, zu ſolchem aber fordereſt dien— 
lich die Betrachtung des bittern Leidens Chriſti; alſo 
wird deſto mehrer dieſes Buch werth und angenehm ſeyn, 
weil es ganz deutlich, ſowohl ſchrift- als figürlich, den 
Paſſion des Welt-Heylandes vorſtellet. 


* * 
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Von dem Urſprung und der Furcht 
des Todes. 


Erſtes Stück. 
Urſprung des Todes. 


Die Sünde unſers erſten Vaters Adams iſt die Ur— 
ſach des Todes; dann Gott hat ſolchen nicht gemacht, 
ſagt der weiſe Salomon (a), und er hat keinen Ge— 
fallen an dem Tode des Menſchen, Sap. 1 . 48, 
ſondern der erſte Urſprung des Todes war der Neid und 
Haß des Satans, welchen er gegen die Glückſeligkeit der 
Menſchen truge (b), in Sap. cap. 11 v. 24: Durch 
des Teufels Neid iſt der Tod in die Welt 
kommen. Dieſer iſt es, welcher dem Tode die Thür 
zum Eingang in die Welt geöffnet; denn Gott hatte den 
Menſchen ſolcher Geſtalt geſchaffen, daß ihn nichts nicht 
verderben konnte, weil Er ihn zu ſeinem Ebenbilde er— 
ſchaffen. In Sap. cap. 11 v. 25: Denn Gott hat 
den Menſchen geſchaffen, daß er nicht mag 
vertilget werden, und hat ihn nach dem Bild 
ſeiner Gleichnuß gemacht. Alſo hatte ihm Gott 
einiger maſſen ſeine Unveränderlichkeit mitgetheilt, wie nicht 
weniger das Vermögen, ohne Sünde leben zu können. Er 
ware ſo beſchaffen, daß er die Sünde konnte vermeiden, 
durch die Gnade, welche er in dem Zuſtand vor der 
Sünde hatte, und welche kräftig genug ware, ihn in ſol— 


(a) Sap. C. I v. 13. Deus mortem non fecit, nee laetatur 
in perditione vivorum. (b) Sap. C. II v. 24: Invidia 
Diaboli mors introivit in Orbem terrarum, 
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chem Stande der Unſchuld zu erhalten, aber doch darbey 
feinem freyen Willen unterworfen. Er ware unfterblich, 
weil er das Vermögen hatte, den Tod zu meiden durch 
das Leben, welches ſeiner Gnade ähnlich ware, und 
hienge an dem Guten oder Böſen und Mißbrauch ſeines 
freyen Willens. Dergeſtalt ſo befande er ſich anfänglich 
in dem Zuſtande und Vermögen, Sünde und Tod ver— 
meiden zu können, der ihn hernach vollends zur höchſten 
Vollkommenheit bringen ſollte; dann durch Erhaltung ſei— 
ner Unſchuld ſollte er ſein Leben erhalten, und alſo zu 
einer unumſchränkten Macht kommen, ohne Sünde leben 
zu können, auch gänzlich unſterblich zu werden, welches 
darinnen würde beſtanden haben, in Ewigkeit Sünde und 
Tod vermeiden zu können. 

So iſt dann die Sünde vorhergegangen, und der Tod 
gefolget; die Sünde als Urſache, und der Tod als Wir— 
kung oder Sold der Sünden. Der Menſch würde nie— 
mals den Tod erlitten haben, wenn er die Sünde ver— 
mieden hätte. Durch das Sündigen hat er das Leben 
verloren, und hingegen den Tod, womit ihm Gott ge— 
dräuet hatte, gefunden. 

Iſt alſo nichts gerechter und billiger, als nachdem 
wir gefündiget haben, daß wir auch ſterben müflen. Gott 
iſt das Leben der Seelen, fo, wie die Seele 
das Leben des Leibes iſt, ſaget der heilige Augu— 
ſtinus. (a) Alſo hörete der Menſch auf zu leben wider 
ſeinen Willen, nachdem er freywillig und mit Willen ge— 
ſündiget; und als er das Leben verlaſſen, in Meinung, 
ſolches durch eine verbotene Speiſe zu erhalten. 

(a) August. Tract. 47 in Joan, Vita Camis tuae, anime 
tua, Vita Animae tuae, Deus tuus, 
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Er wollte Gott nicht länger unterthan verbleiben, 
da er doch feinen eigenen Leib ſich nicht weiter unter- 
thänig erhalten konnte. Er verſagete ſeinem Ober-Herrn 
den Gehorſam, und verlor die Ober-Herrſchaft, die er 
über ſich ſelbſt hatte; und da der Geiſt gegen Gott res 
belliret hatte, ſo rebelliret das Fleiſch gegen den Geiſt; 
da auch der Geiſt ſich von Gott nicht, auſſer durch die 
Sünde, trennen konnte, ſo konnte der Leib nicht anderſt, 
als durch den Tod von dem Geiſte geſondert werden. 

Hieraus ſehen wir klar, daß nichts der geſunden 
Vernunft ähnlicher oder einem wohl ordinirten Gericht 
gleicher ſey, als was auf den Fall des erſten Menſchens 
gefolget; und daß der Tod den Tod gewirket, daß ein 
geiftlicher und willkührlicher Tod einen leiblichen und un» 
vermeidentlichen Tod nach ſich gezogen, und weil der eine 
das Verbrechen ware, der andere die Strafe und Beloh— 
nung dafür ſeyn mußte. 

Dieſes iſt, was uns der h. Apoſtel Paulus ad Rom. 
capit. 5 vers. 12 ſagt: Sicut per unum hominem 
peccatum in hune mundum intravit, et per pecca- 
tum mors, et ita in omnes homines mors pertransit, 
in quo omnes peccaverunt. Gleichwie die Sünde 
durch einen Menſchen in die Welt hineinge— 
gangen iſt, und durch die Sünde der Tod; und 
iſt alſo der Tod zu allen Menſchen hindurch— 
gangen, dieweil fie alle in ihm (dem erſten Men- 
ſchen) gefündiget haben. Solcher Geſtalt hat uns 
der Apoſtel die Lehre von der Erb-Sünde vorgetragen, 
welche auf alle Menſchen kommt, und allen Menſchen ge— 
mein iſt, als eine Erbſchaft von unſerm erſten Vater Adam. 

Und obſchon dieſe Erb-Sünde durch das Bad der 
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heiligen Taufe abgewaſchen wird, nichtsdeſtoweniger hält 
ſie uns ſtets der Gerechtigkeit Gottes unterworfen, durch 
die Strafe des leiblichen Todes, von welchem uns die 
Taufe nicht zu befreyen, oder für demſelben zu ſchützen 
vermag. Woraus folgende zwey Stucke folgen: das erſte 
iſt, daß derjenige nicht bey rechtem Verſtand ſeyn muß, 
der ſeine Zeit in denen Wollüſten dieſer Welt zubringet, 
da er doch alle Stunden und Augenblicke die Execution 
des bereits über ihn geſprochenen Urtheils ſich befürchten 
muß. Das andere Stuck iſt, daß man ſich für der Sünde 
tauſendmal mehr fürchten ſolle, als für dem zeitlichen 
Tode, weil er nur die Wirkung und Strafe der Sünden 
iſt, und weil die Sünde eine Art eines immerwährenden 
und weit ſchrecklichern Todes iſt, indem ſie die Seele von 
Gott, als der das Leben der Seelen ift, trennet. Unter— 
deſſen, anſtatt wir die Sünde ſcheuen ſollten, ſo fürchten 
wir uns nur für dem Tod; darum ſo wollen wir im 
folgenden Stück doch die Urſache dieſer Furcht für dem 
Tode etwas unterſuchen. 


Das ander Stück. 
Die Furcht für dem Tode. 


Nachdem eine jede Creatur von Natur ein groſſes 
Verlangen und Begierde hat, ſich zu erhalten, und, ſo 
viel ihr immer möglich iſt, ihren Untergang meidet, und 
ſolchem zu entgehen trachtet; würde man ſich verwundern 
müſſen, wenn der Menſch, als das edelſte Geſchoͤpfe und 
vernünftige Creatur, nicht eben dieſe Begierde hätte. Und 
da der Tod die zwey Stücke, woraus der Menſch beſtehet, 
von einander ſcheidet, der Menſch aber durch die Natur 
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und Vernunft zu ſeiner Erhaltung angetrieben wird; ſo 
müſſen nothwendig dieſe zwey Stücke ihm eine Furcht für 
dieſer Trennung machen, als welche ſein Untergang wäre; 
kann man alſo folglich nicht läugnen, daß die Furcht fürm 
Tode ganz vernünftig. Hieraus ſiehet man, daß des 
Juvenalis Meinung falſch iſt, wenn er ſaget Satyr. 10: 

Fortem Posse animum, et mortis terrore caren- 

tem, 

Qui spatium vite extremum inter munera po- 

nat natur. 

Bitte Gott, daß du dich für dem Tode 
nicht fürchten mögeſt, ſondern vielmehr den 
letzten Augenblick deines Lebens anſehen als 
die letzte Wohlthat, damit Er dich begnadiget. 

Ein gleiches kann man von der Meinung des Lucani 
jagen. Libr. 8. de Bello Civili. 

Mors ultima poena est, nec metuenda viris. 


Der Tod iſt das Ende unſers Elendes oder 
unſerer letzten Qual, für welchem ſich kein be— 
herzter Menſch fürchten foll; diejenigen Heyden 
aber, welche den Tod für das allererſchrecklichſte auf 
dieſer Welt ausgegeben, ſeynd der Wahrheit mit ihren 
Gedanken weit näher gekommen. Auch die heiligen 
Männer ſelbſten, welche alles Weltliche verachteten, 
und bloß nach dem Himmel ſeufzeten; dieſe Heilige, 
ſage ich, die doch einen ſolchen groſſen Haß auf ih— 
ren Leib hatten, und ihn ihre ganze Lebenszeit ſo ſehr 
übel und rauch tractiret, wollten dannoch ſolchen in ihrer 
Todes⸗Stunde nicht gerne verlaſſen. St. Hilarius, ein 
Einſiedler, der ſich gleich in ſeiner Jugend eher das Grab, 
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als ein Haus bauen laſſen, und zwar mitten in einer 
wüſten Einöde, verwieſe doch ſeiner Seelen die Furcht, 
fo fie fürm Tode hatte: Entweich, meine Seele, 
ſagte er, was fürchteft du dich dieſen Leib zu 
verlaſſen? Du haſt nun beynahe in die ſie— 
benzig Jahre deinem Gott gedienet, und willſt 
nun erſt dich für dem Tode ſcheuen? Der Hei— 
lige aller Heiligen, Jeſus Chriſtus ſelbſt, hat Er nicht 
bey Annäherung des Todes gezittert? und ware dieſes 
Zittern nicht der Anfang ſeines Leidens? 

Es iſt wahr, der Sohn Gottes erregete ſelbſten die— 
ſes Entſetzen in ſeiner Seelen, und weil Er das Haupt 
ſeiner Glaubigen, ließ Er auch bis zu ſich dieſer Glied— 
maſſen Furcht kommen, um uns ſeine Standhaftigkeit mit— 
zutheilen, zu einer ſolchen Zeit, da Er ſelbſt an unſerer 
Furcht und Schwachheit Theil nahme. Kürzlich, Er hat 
deßwegen den Tod gefürchtet, um uns durch ſein Exempel 
den Nutzen, den wir aus dieſer heilſamen Furcht ziehen 
ſollen, zu lehren. Aber dieſes alles will doch einen 
Grund haben, daß die Menſchen den Tod fürchten ſollen; 
ja alles dieſes zeiget die Rechtmäßigkeit dieſer Furcht an, 
und beweiſet hauptſächlich deren Nothwendigkeit. 

Wenn alles dieſes, was bisher geſaget worden, uns 
keine Furcht fürm Tode machen kann, fo darf man nur 
betrachten, daß eben zu dieſer Zeit, wenn ſich der Tod 
nähert, der Teufel, als der ärgſte Feind unſerer Seligkeit, 
ſein Aeuſſerſtes waget, um uns ins Verderben zu ſtürzen. 
Alsdann nimmt er alle ſeine Werkzeuge zu Händen, und 
iſt keine Lift, deren er ſich nicht alsdann bediene. Er ar: 
beitet mit allen Kräften, unſern Glauben zu ſchwächen, 
unſere Liebe zu verloͤſchen, unſere Hoffnung gänzlich uns 
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zu rauben. Mit kurzem, nachdem er uns unſere ganze 
Lebenszeit eine vergebliche Hoffnung eingeblaſen, und durch 
die Sicherheit eingefchläfert, jo ſtellet er uns in unferer 
letzten Todes-Stunde den gütigen und barmherzigen Gott 
als einen unerbittlichen und unverſöhnlichen Richter vor, 
umb dadurch uns in Verzweiflung zu ſtürzen. 


Das dritte Stück. 


Die Umſtände des Todes, eine andere Urſache 
der Todes-Furcht. 

Eine andere Urſache, den Tod zu fürchten, iſt die 
Ungewißheit der Art des Todes, der inzwiſchen doch ge— 
wiß, unausbleiblich und unvermeidentlich iſt. Ein jeder 
Menſch weiß, daß er ſterben muß, und daß der Tod ſei— 
ner ſtündlich wartet. Allein die Zeit, den Ort und die 
Beſchaffenheit unſers Todes, den Zuſtand, in welchen er 
uns antreffen wird, dieſes iſt es, was dem Menſchen ver- 
borgen. Dieſe Umſtände verdienen noch wohl, daß man 
ſie etwas genauer betrachte, und ſeynd mächtig genug, in 
ſteter Furcht für dem Tod zu halten. 

Die Ungewißheit der Todes-Stunde hat uns der 
Herr Chriſtus ſelbſt verkündiget, da Er uns vermahnet 
Matth. XXV. v. 25, unaufhörig zu wachen: denn, ſpricht 
Er, ihr wiſſet weder Tag noch Stunde, und der 
Unterſchied, welchen der Herr machet zwiſchen der Stunde 
und dem Tage, dienet darzu, daß wir denken ſollen, daß, 
wenn uns ſchon der Tag unſers Endes gewiß bekannt 
wäre, würde uns doch die Stund unbewußt ſeyn, und 
folglich ſo könnten wir vom Tod überraſchelt werden. 
Worüber der heil. Auguſtinus ſehr wohl angemerket, daß 
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die göttliche Vorſichtigkeit denen Menſchen darum die Zeit 
und Stunde ihres Abſterbens verborgen, damit ſie allezeit 
in Furcht erhalten, und verbunden wären, jeden Tag als 
den letzten Tag ihres Lebens anzuſehen. St. Hilarius 
lehret uns eben dieſe Wahrheit, wann er ſpricht: daß die 
Ungewißheit unſers Lebens Ende uns höchſt nützlich ſey, 
um uns auf unſerer Hut zu halten, und daß wir genö— 
thiget ſeyn, unſere Sachen dergeſtalt anzuſtellen, damit wir 
nicht möchten überrumpelt werden. St. Augustin. in Matth. 
Cap. 26: ut ignorantiam illam diei omnibus facili, 
non sine utilis silentii ratione, esse sciremus, vigi- 
lare nos Dominus, propter Adventum Judiciis, ad- 
monuit---- Paratos igitur nos esse convenit, quia 
diei ignoratio intentam solicitudinem suspensae ex- 
peetationis exagitat, Der Ort unſers Todes iſt nicht 
weniger ungewiß, als die Zeit. Er kann uns aller Orten 
überfallen, in der Stadt und auf dem Felde, zur See und 
zu Lande; auf dem Thron als im Hoſpital; in der Kir- 
chen und im Comödien⸗Hauſe. Mit einem Wort: der 
Ort, da wir uns am allerſicherſten vermeinen, iſt öfters 
der fatale Ort, da uns der Tod ergreifet, um vor dem 
Richterſtuhl Gottes zu erſcheinen. Dieſes hat der Poet 
Martialis gar nachdenklich und ſinnreich rr 
Libr. 4 Epigram.: 

Nullo fata loco possis excludere; cum Mors 
Venerit, in medio Tibure Sardinia est. 

Den Tod weiß man an feinem Orte zu ver- 
meiden; wann ſeine Stunde da iſt, findet man 
die inficirte Sardiniens an dem geſundeſten Ort 
von Tivoli. Seneca redet mehr chriſtlich als heidniſch, 


wann er ſaget: Es iſt ungewiß, an welchem Orte der Tod 
Abrah. a St. Clara ſaͤmmtl. Werke. XX. Bd. 10 
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deiner wartet; derowegen erwarte du ihn an allen Orten. 
Seneca Epist. 26. Incertum est, quo te loco mors 
expectet, itaque tu illam omni loco expecta. 

Die Art unſers Todes iſt die dritte Beſchaffenheit, 
welche nicht weniger ungewiß, als die zwey vorgedachte. 
Seneca, den wir eben citirt, hat hiervon feine Meditatio⸗ 
nes und Betrachtungen gehabt. Seneca Epist. 70, 82 
et 101. Der Menſch, ſagte er, weiß nicht, ob ihm der 
Tod plötzlich bey vollkommener Geſundheit über den Hals 
kommen, oder ob er das Ende einer langwierigen Krank- 
heit ſeyn werde; ob er geruhig, oder gewaltſam ſeyn 
werde; ob er durchs Schwerdt, Waſſer, Feuer oder ſon⸗ 
ſten von etwas ſterben werde. Die heilige Schrift geden⸗ 
ket dieſer Ungewißheit ſehr ofte. Der weiſe Salomon, 
nachdem er in ſeinem Prediger gedachte, daß der Menſch 
nicht wiſſe, wie ſein Ende ſeyn werde, vergleicht er die 
Menſchen denen Vögeln und Fiſchen, in folgenden Wor— 
ten Ecclesiast. cap. XI. v. 12: Nescit homo finem 
suum, sed sicut pisces capiuntur hamo, et sicut aves 
laqueo comprehenduntur; sic capiuntur homines in 
tempore malo, cum eis extemplo supervenerit. Der 
Menſch weiß fein Ende nicht, Sondern wie 
die Fiſche mit dem Angel gefangen werden, 
und die Vögel mit dem Strick begriffen; alfo 
werden die Menſchen gefangen in böſer Zeit, 
wenn ihnen die plötzlich überkommet. 

Alleine die Ungewißheit der vierten Beſchaffenheit 
unſers Todes iſt noch etwas kräftiger, uns eine Furcht 
zu machen, nämlich der Zuſtand, in welchem uns der Tod 
finden wird. Nichts iſt ungewiſſer, als dieſer Zuſtand. 
Salomon der warnet uns an obgedachtem Ort durch 
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folgende Worte Eccles. cap. 19 v. 1: Nescit homo, 
utrum amore an odio dignus sit. Sed omnia in fu- 
turum servantur incerte. Der Menſch weiß nicht, 
ob er liebens- oder haſſenswerth ſey; ſondern 
alles wird aufs Ungewiſſe, auf künftige 
Zeit verhalten. Alſo weiß der Menſch in dieſem 
Stücke nur eins, welches, anſtatt die Furcht für dem Tode 
zu vermeiden, ſolche nur vermehret; nämlich, daß wie der 
Zuſtand iſt, darinnen ihn der Tod finden wird, alſo wird 
auch ſein Tod ſelbſt ſeyn: glückſelig, wann er ihn gerecht 
findet; unglückſelig, wann er ihn in Sünden antreffen 
wird. Und da ſein Zuſtand ſtets zweifelhaftig iſt, ja ſelbſt 
alsdann, da er ſich nicht mit Miſſethaten beſchweret zu 
ſeyn vermeinet, ſo iſt auch ſein Tod ſtets ungewiß. Wenn 
man verſichert wäre, daß man in der letzten Todesſtunde 
den durch die Liebe thätigen Glauben bey ſich haben 
werde, könnte man zu gleicher Zeit verſichert ſeyn, daß 
ein ſeliger Tod uns eine Thür zum Leben und Eintritt 
zu der ewigen Seligkeit ſey. Allein, was für Verſiche⸗ 
rung haben wir, daß wir jetzt wirklich in unſerm Herzen 
haben, und auch in unſerer letzten Todes ſtunde haben 
werden, den Reichthum der Gnaden Gottes, den Anfang 
unſerer Gerechtigkeit, und das Pfand unſerer Seligkeit? 
Welcher Menſch kann ihm verſprechen, daß er unter der 
Zahl der Auserwählten, unter denenjenigen heiligen Gefäf- 
ſen ſeye, darinnen Gott ſeine Schätze zu bewahren be— 
ſchloſſen? 

Derohalben, ob wir ſchon gewiß, daß wir in der 
wahren Kirche ſtehen, in welcher der wahre ſeligmachende 
Glaube befindlich, und in der man beſtändig die wahre 
Religion bekennet, können wir darum ein Gleiches ſagen, 
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was die Liebe betrifft? Da doch dieſe die Seele ift 
des Glaubens; ohne ſie iſt der Glaube todt, die Seligkeit 
unmöglich, der Tod unſelig. 

Da ſich nun kein Menſch gewiß verſichern kann, daß 
die Liebe in ſeinem Herzen brenne; ſo wird ihm ſein 
Tod allemal zweifelhaftig, und folglich ſtets fähig ſeyn, 
ihm eine Furcht und Schrecken zu machen. 


Das vierte Stück. 
Die billige Furcht des Todes für die Sünder. 


Wenn der Tod deßwegen zu fürchten, weil man nicht 
weiß, ob man der Liebe oder des Haſſes würdig iſt, wie 
wir kürzlich geſehen haben; fo hat man noch mehr Ur— 
ſache, für ſolchem ſich zu ſcheuen, wenn man überzeuget, 
daß man nicht der Liebe, ſondern des Haſſes würdig iſt, 
welches geſchiehet alsdann, wenn man in wirklichem und 
tödtlichem Sünden-Stand ſtehet. Dann man ſey gleich ein 
Ölaubiger, fo wird doch der Glaube alsdann durch die 
Liebe lebendig und thätig ſeyn, und dieſe allein machet 
den Unterſcheid zwiſchen den Kindern Gottes, und zwiſchen 
den Kindern des Satans; zwiſchen denen Gerechten und 
Sündern. August. Sola dilectio discernit inter filios 
Dei, et filios Diaboli. Derjenige, ſagt der heilige Jo— 
hannes, der nicht liebet, bleibet im Tode, nemlich der 
Sünden, in feiner 1. Epiſtel am 5. cap. v. 15. Das iſt 
zu ſagen, es braucht nur einen Augenblick, ihn in den 
ewigen Tod zu ſtürzen. Was groſſe Urſachen haben die 
Sünder nicht, ſich zu fürchten, die ſich in ſolchem elenden 
Zuſtande befinden? Was für Schrecken müſſen fte nicht 
für dem leiblichen Tode haben, weil fie ſchon den See— 
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len⸗Tod ſchmecken, und da fie der Tod alle Stunden und 
Augenblicke in ihren Sünden erhaſchen kann, können ſie 
in einem Huy aus dem Sünden-Tod in den ewigen Tod 
verfallen. Man kann ihnen mit St. Bernhardo ſagen in 
Sermone 41 de parvis: Quomodo vivere potes, ubi 
mori non audes. Wie vermöget ihr in einem ſolchen 
Zuſtande zu leben, in welchem ihr euch zu ſterben nicht 
getrauet? Ihr Zuſtand iſt wenig unterſchieden von dem 
Zuſtand eines bereits zum Tode verurtheilten Uebelthäters, 
der, fo oft er die Thür ſeines Gefängniſſes ſiehet auf- 
thun, in Furchten ſtehet, man komme, ihn abzuholen, und 
auf den Richt⸗Platz zu ſchleppen. Dieſes thut eigentlich 
der leibliche Tod eines unbußfertigen Sünders; er öffnet 
die Thür ſeines Gefängniſſes, er läſſet ſeine Seele aus 
ſeinem Leibe herausgehen, als aus einem Kerker, in wel— 
chem ſie verſchloſſen geweſen; aber dieſes geſchiehet, ihn 
zur letzten Strafe zu ziehen, welche iſt der ewige Tod. 
Ein kluger Mann unſerer Zeiten hat ſehr wohl an: 
gemerket, daß, ſo man einen Sünder ſchrecken wolle für 
dem Tode, dürfe man ihm nur einen ſterbenden Sünder 
auf ſeinem Tod-Bette vorſtellen, und hierzu bedienet er 
ſich der Worte des h. Bernhardi, welcher mit folgenden 
Worten einen Sünder anredet: „Höre, du unglüdfeliger 
Menſch, höre doch, und erwache einmal aus dem tiefen 
Schlaf, darinnen dich die Sünde gefangen hält. Die 
Stunde iſt da, in der du dich von dem Faul-Bett, da du 
mehr begraben als eingeſchlafen ſcheineſt, erheben mußt. 
Laß dich die Furcht zum wenigſten aufwecken, wenn es 
die Liebe nicht thun will, denn man verfertiget dir ſchon 
ein doppeltes Elend in der Höllen: eines für den Leib, 
das andere für die Seele. Denke doch an die Qual, die 
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dich in dem Augenblick deines Todes umbfaſſen wird. 
Der Tod, ſage ich, iſt eben dieſes grauſame Elend, dem 
du mit aller Gewalt täglich und ſtündlich entgegenrenneſt, 
und das ganz unvermerkt. Betrachte, auf was Art dich 
der Tod peiniget! Die ausgeſtreckte Schenkel liegen auf 
dem Bette, als wie auf einem Kreuz, an dem ein Miſſe— 
thäter ſoll abgethan werden; die Arme und Hände kannſt 
du für Schwachheit nicht aufheben; die Bruſt vermag 
kaum mit groſſer Mühe Athem zu holen; den Kopf kannſt 
du nicht mehr aufgericht halten, die Lippen ſeynd mit 
Schaum bedecket, die Augen verdunklen ſich, das Geſichte 
iſt voll kalten Schweiſſes, und hat ſchon eine blaſſe Tod— 
ten⸗Farbe an ſich genommen: Alles, was einem in die 
Augen fället, jaget Furcht und Schrecken ein. 

Aber alles dieſes, was man äuſſerlich ſiehet, iſt nur 
Schatten-⸗Werk deſſen, was die Seele inwendig beginnet 
zu leiden. Sie ſtellet ſich die unvermeidentliche Nothwen⸗ 
digkeit des Todes vor, der weder durch Stärke überwäl- 
tiget, noch durch Bitten bewogen, weder durch Thraͤnen 
erweichet, noch durch die kräftigſten Arzney- Mittel kann 
vertrieben werden. Sie ſiehet ſeine Annäherung, gleich— 
wie ein Miſſethäter, der ſich zum Galgen nahet, an dem 
er ſoll erdroſſelt werden, oder zum Schaffot, darauf er ſoll 
gerädert werden. Sie lieſet bereits ihr Urtheil in folgen— 
den Worten, welche Balthaſar bey einem groſſen Ban— 
guet an der Mauer feines Pallaſtes geſchrieben laſe 
Danielis cap. 5 v. 25: Mane, Thecel, Phares. Mane: 
Gott hat die Tage deines Lebens gezählet, und 
ſie ſeynd vollendet; Thecel: du biſt auf der Wage 
gewogen, und man hat dich zu leichte gefunden; 
Phares: dein Leib wird Stunds an von deiner 
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Seelen, und deine Seele von ihrem Gott in 
Ewigkeit getrennet, und beyde den Teufeln 
übergeben werden. Alſo und ſolcher Geſtalt ſiehet dieſe 
Seele die Hölle zu ſich kommen, ehe ſie in die Hölle kommet. 

Nachfolgende 40 Paſſions-Erklärungen können viel 
dienen, dieſe Furcht zu machen; fürnehmlich, wann man 
ſte mit denen vorhergehenden Worten des h. Bernhardi 
betrachtet. Dann obſchon der Kranke und Sterbende, der 
darinnen vorgeſtellet wird, ein Gerechtfertigſter, das iſt: 
ein durch wahre Buſſe und Gebrauch der h. Sacramenten 
gerechtfertigter Sünder ſey, und man alſo keine ſo voll— 
kommene Vorſtellung, wie ſie die Worte des heiligen 
Bernhardi abmahlen, habe; deme ohngeachtet ſiehet man 
darinnen, was der Tod des Gerechten und der Tod des 
Sünders unter ſich gemein haben. 

Dieſes ſeynd zum Exempel die Stöſſe des Todes, 
die Anfälle des Teufels, der Streit, welchen man bei die— 
ſem Abſchiede der Seelen aus dem Leibe empfindet, wel— 
ches uns zum wenigſten genugſame Furcht und Schrecken 
einjagen kann, und dieſen Schluß machen lernen: daß, da 
der Tod des Gerechten oder bekehrten Sünders ſo er— 
ſchrecklich ſcheinet, wie wird des unbußfertigen und ver⸗ 
ſtockten Sünders Tod nicht erſchrecklich ſeyn? dieſer Tod, 
ſage ich, davon der König und Prophet David ſaget: der 
Sünder Tod iſt ſehr böſe, Pſalm 35 v. 22, worüber 
noch der h. Bernhardus dieſe Anmerkung gemachet Epist. 
103: Tide unde pessima. Mala siquidem est in 
mundi amissione, pejor in carnis separatione; pes- 
sima in vermis ignisque duplici contritione, daß der 
Tod des Sünders böfe ſey, weil er ihn in gedoppelte 
Strafe bringet, da fein Wurm nicht ſterben, noch das 
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Feuer erlöfchen wird, im Evangel. S. Mare, cap. 9 v. 48. 
Da nun der Gerechte, wenn er ſein Ende betrachtet, von 
der gänzlichen Furcht nicht befreyet iſt; in was Zuſtande 
muß nicht der Sünder ſich befinden, wenn er an das 
ſeinige gedenket? Kann er wohl ohne Entſetzung das— 
jenige anſehen, was ihn in den Abgrund alles Elendes 
ſtürzen will? Was er ſiehet und höret, was er bey ſich 
empfindet und umb ſich ſpüret, das Vergangene, das Ge— 
genwärtige, das Zukünftige, Zeitliche und Ewige, alles 
dieſes verbindet ſich, ihn in Furcht zu ſetzen. 


Das fünfte Stück. 
Von dem Untzen der Todes-Furcht des Sünders. 


Wenn zu dieſer Furcht, die aus dem Zuſtande des 
Sünders entſtehet, noch dieſe kommt, ſo von der Weisheit 
Gottes herrühret, wird man befinden, daß ſie eine ganz 
eontrare Wirkung haben werde, als fie zuvorher nach fich 
zu ziehen dräuete. Dieſe andere Furcht, darvon wir jetzo 
reden wollen, iſt dieſe, ſo uns durch die Stimme Gottes 
eingejaget wird, welche uns folgende Dräuungs-Worte 
zuſchreyet Eccles. cap. V. v. 8. 9: Non tardes con- 
verti ad Dominum, et ne differas de die in diem. 
Subito enim veniet ira illius, et in tempore vindic- 
tae disperdet te. Bekehre dich zum Herrn ohne 
einigen Verzug, und verweile es nicht aus 
einem Tag in den andern. Dann ſein Zorn wird 
plötzlich kommen, und wird dich in Zeit der Rache ver⸗ 
derben. 

Derowegen ſage ich, daß, ſo die Furcht das Herze 
zur Liebe bereitet, ſo kann es kommen, daß ein Sünder, 
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durch dieſe heilſame Furcht bewogen worden, empfangen 
wird den Tod, als das wahre Leben, zu lieben und zu 
verlangen. Mors vitalis St. Max Hom. 59. Ich ſtimme 
mit dem heiligen Bernhardo überein, der ſaget Epist. 105: 
Bona mors, si peccato moriaris, ut justitiæ vivas. 
Hæc mors necesse est, ut præcurrat, ut sequatur il- 
la secura. In hac vita quamdiu durat, compara tibi 
illam, que semper durat. Dum vivis in carne mo- 
rere mundo ut post mortem carnis Deo vivere in- 
cipias, daß derjenige Tod felig ift, da wir der Sünde 
abſterben, auf daß wir der Gerechtigkeit leben mögen; 
daß nothwendig dieſer Tod vorher gehen müffe, damit der 
leibliche ſicher und geruhig ſeye. Es kann der Sünder, 
mit eben dieſem heiligen Bernhardo, zu ſich ſelbſten ſagen: 
Bediene dich, meine Seele, dieſes kurzen Lebens, dir das 
ewige Leben darinnen zu erlangen. So lange du im 
Fleiſch lebeſt, ſo ſtirb der Welt, damit nach dem Ke 
Tode der Geiſt Gott leben möge. 

Alſo und auf dieſe Art ſchreiben alle h. Väter; alſo 
ſaget die h. Schrift, und auf ſolche Weiſ verſtehet es auch 
eine gläubige und fromme Seele. Man ſaget von einem 
Menſchen, daß er der Welt und ſich ſelbſt abgeſtorben 
ſey, wenn er allen laſterhaften Ergötzlichkeiten feind, und 
zu ſolchen unempfindlich iſt, in welche ſich nur die Kinder 
der Welt ſtürzen; wenn er ſeine Lüſte und Begierden 
tödtet, und ein ruhiges und tugendſames Leben führet; 
wenn er den alten Menſchen aus- und hingegen den 
neuen Menſchen angezogen hat; wenn er nicht anders an 
die Welt gedenket, als ſey dieſe ihm fo, wie er ihr abge- 
ſtorben; wenn er nicht mehr in dem Leben der Natur, 
ſondern in dem Leben der Gnaden wandelt; wenn ſeine 
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Seele, voll von ihrem Gott, mit denen leiblichen Sinnen 
nur bloß fo viel Gemeinſchaft heget, als zu dieſem leib⸗ 
lichen Leben höchſt nöthig iſt; und wenn ſie ſich über die 
menſchliche Vernunft hinaus ſchwinget, keines andern Lichts 
noch Führers ſich gebrauchet, als des übernatürlichen 
Lichts ihres Glaubens. Mit kurzem: der Menſch iſt todt 
in der Welt, wenn er mehr in der Welt, als im Him⸗ 
mel lebet. Dieſe Vergleichung eines vollkommenen tugend⸗ 
haftigen Menſchens mit dem Zuſtande eines Todten iſt 
ſo gleich, daß ihr nichts ähnlicher ſeyn könnte. Ein Leib, 
der von der Seelen, die ſolchen belebet, abgeſondert iſt, 
läſſet ſich ſchleppen und tragen, wohin man will; er hat 
weder Sprache noch Verſtand, er leidet ohn einzigen Wi— 
derſtand alles, was man ihm anthut. Alſo läſſet ſich 
auch ein Menſch, der in wahrer und beſtändiger Gottes⸗ 
Furcht lebet, durch die Rechte des Herrn leiten und füh— 
ren ohne einzigen Widerwillen. Er hat keine andere Lüſte 
noch Begierden, keinen andern Trieb noch Willen, als 
denjenigen, ſo ihn die heilige Gebote Gottes in ſeiner 
Seelen eingepräget. Er iſt bey dem ihm zugefügten Un- 
recht unempfindlich, und wird dadurch eben ſo wenig ge— 
rühret oder bewogen, als wann er todt wäre; er leidet 
alles in Demuth und Geduld, die Sünde hat in ſeinem 
Herzen gar keine Macht, er empfindet nicht mehr derſel— 
ben Reizung und Lockungen; es iſt ein Todter, haben wir 
geſagt, und der da todt iſt, ſagt der h. Apoſtel Paulus 
zu den Römern cap. VI. y. 7, qui mortuus est justifi- 
catus est a peccato, der iſt von der Sünde gerechtferti⸗ 
get, das iſt zu ſagen: befreyet. 

So thate demnach Balaam gar recht, da er ſich den 
Tod der Gerechten wünſchete, als er ſagte im IV. Buch 
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Moſis am XXIII. cap. v. 10: Moriatur anima mea 
worte justorum, et fiant novissima mea horum similia, 
Meine Seele ſterbe den Tod der Gerechten, 
und mein Ende ſey ihrem Ende gleich. 

Und kann ein Sünder nicht beſſer thun, als wann 
er dieſem folget. Er muß ſich aber nicht nur mit dem 
Segen dieſes falſchen Propheten begnügen: meine Seele 
ſterbe den Tod der Gerechten; ſondern er muß auch 
bedenken, daß der Gerechte, nach den Worten des Apo— 
ſtels Pauli, nur in den Augen Gottes darum gerecht iſt, 
weil er ſeines lebendigen und durch die Liebe thätigen 
Glaubens lebet, der ihm Gott zum Freunde, die Welt 
aber zum Feinde machet, nach denen Worten des Apoſtels 
Petri. Das wahrhaftige Mittel nun, den Tod der Ge— 
rechten zu ſterben, iſt ſich ſelbſten ſo, wie ſie, die Gerech— 
ten. Der heilige Bernhardus war in dieſer Meinung 
ganz eingenommen, als er ſagte: Utinam hae morte ego 
frequenter cadam, ut evadam laqueos mortis, Gebe 
Gott, daß ich dieſes Todes öfters fterben möge, damit 
ich denen Stricken des Todes entgehe, damit ich nicht die 
tödtlichen Reizungen meiner Sinnen fühle, damit ich un⸗ 
empfindlich zu der Wolluſt, zur Begierde des Geizes, zum 
Stachel der Ungeduld und des Zorns und zu dem Ver— 
langen und Trachten nach dem Irdiſchen ſeyn möge — — 
Glückſeliger Tod, der das Leben nicht raubet, ſondern in 
ein beſſeres verwandelt, der den Leib nicht in das Grab 
verſenket, ſondern die Seele gegen den Himmel erhebet. 

Die Regul, welche der heilige Auguſtinus giebet, die 
zwar ſehr wohl bekannt, aber übel prakticiret wird, iſt 
denen Worten des heiligen Bernhardi gänzlich gleich: 


Vis bene mori? bene vive; non potest male mori, 
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qui bene vixerit: bona mors vitæ bon merces. 
Willſt du wohl ſterben? ſo lebe auch wohl; derjenige, 
der da wohl lebet, kann nicht übel ſterben: ein guter Tod 
iſt der Sold eines guten Lebens. Alſo iſt es eine rechte 
Blindheit, nicht den Tod der Gerechten zu erlangen, und 
ein wahrhaftiges Leben, dieſen Tod nicht zu ſcheuen. 


Das fechste Stück. 


Sechs Urſachen, warum man den natürlichen Tod 
ſcheuet, anſtatt man den Tod der Gerechten wünſchen 
ſolle, und die Mittel wider dieſe Unordnung. 


Ein heutiger oder neuer Poet hat ſehr geſchickt ges 
ſaget: 

Mors vitanda malo, justo invitanda malorum, 
Ultimus est finis, vel sine fine malum.. 

Der Böſe muß ſich für dem Tode fürchten, der Ges 
rechte aber ſolchen verlangen; dann dieſem bringt er das 
Ende alles ſeines Uebels, jenem aber iſt er ein Uebel ohne 
Ende. Inzwiſchen geſchiehet es doch öfters genug, daß 
ſich Gerechte für dem Tode ſcheuen, der ihnen doch ſo 
vortheilhaftig iſt; und im Gegentheil, daß Böſe und Gott— 
loſe ſolchen veelachen, oder doch ſich wenigſtens alſo an— 
ſtellen, als wenn ſie ſich für ihm gar nichts ſcheueten. 
Wir wollen anjetzo die Urſachen hiervon betrachten, und 
zugleich die Mittel wider dieſe Unordnung zeigen. 

Ich ſage alſo erſtlich, daß Gottloſe gefunden wer— 
den, welche den Tod nicht ſcheuen, und auch Gerechte, 
die ſich allzuſehr für ihm fürchten, weil weder die Erſtern 
noch die Letztern öfters genug an ſolchen gedenken. Wenn 
die Böſen ſolchen reiflich genug erwägeten, würden ſie 
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das Ungluͤck und Jammer gewahr werden, darein fie der 
Tod ſtürzet, und ſich für ihm, als dem erſchrecklichſten 
Dinge, fürchten; alleine, ſie wenden alle ihre Gedanken 
von ihm ab, gleich denenjenigen unglückſeligen Menſchen, 
die ihr Geſichte abkehren, und ihre Augen freywillig zu— 
machen, den Abgrund nicht zu ſehen, darein fie ihre Ver 
zweifelung ſtürzet. Wenn auch die Gerechten an den Tod 
fleißig gedächten, der ihnen ſo viel Gutes und ſolche 
Herrlichkeit verſchaffen ſoll, würden ſie, anſtatt ſolchen im 
wenigſten zu ſcheuen, ihn mit Begierde verlangen, und 
mit dem h. Apoſtel Paulo ſagen Epist. ad Phil. cap. 
I. v. 23: Coarctor autem a duobus: desiderium ha- 
bens dissolvi et esse cum Christo, quod multo magis 
melius. Ich habe Verlangen, daß ich möge auf- 
gelöſet werden, und mit Chriſto ſeyn, das auch 
viel beſſer wäre. Daß man aber ſo wenig an den 
Tod gedenket, iſt um ſo viel mehr zu verwundern, weil 
alles, was uns nur umgiebet, uns ſolchen in friſchem 
Gedächtniß zu halten antreibet. Das Bette iſt das 
Ebenbild des Grabes, und der Schlaf das Bild des To— 
des; wir entkleiden uns alle Tage, ſaget der weiſe Heid 
Seneca, wenn wir uns zu Bette legen, und der Tod, be— 
raubet er uns nicht auch aller Sachen? Ein Chriſt kann 
ſagen: Stellet uns nicht die Morgen-Wache den Schall 
der Trompete des Erz-Engels für, welcher alle Todten 
aus ihren Gräbern wird hervor rufen? Werden wir nicht 
einiger maſſen mit Tode geſpeiſet und bekleidet, weil unſere 
Nahrung und Kleider doch von todten Thieren herkom⸗ 
men? Wenn man die Erde anſchauet, ſollte man ſie nicht, 
als den Ort unſers Grabes, wohl betrachten? Wenn 
man die Augen gegen den Himmel anwendet, ſoll man 
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ſich nicht erinnern, daß allda unſer Vaterland iſt, die 
Wohnung, ſo auf uns wartet, und dahin wir, ohne durch 
den Tod, nicht kommen können? Mit einem Wort: alle 
vergängliche Creaturen, die Abwechſelung der Zeiten und 
Jahre, ja ſelbſt die unterſchiedliche Beſchaffenheit unſers 
Lebens, alles dieſes, ſollte es uns nicht eine ſtete Todes⸗ 
Lection geben? 

Wenn wir dieſen vorhergehenden Betrachtungen nach⸗ 
folgende 40 Paſſions- Erklärungen beyfügen, können fie 
viel zur Stärkung dieſer Betrachtung dienen, und vielen, 
ja einem jeden Menſchen, ſonderbaren Nutzen bringen. 
Sie werden denen Gottloſen ein billiges Schrecken, für 
denen auf ſie wartenden Plagen und Pein, einjagen, wenn 
ſie ſolchem nicht mit wahrer Reu und Leid, auch herzlicher 
Buſſe zuvorkommen. 

In denen Gedanken der Gerechten hingegen werden 
ſie die angenehme Unterhaltungen von ihrer künftigen 
Glückſeligkeit immer erneuern, davon ihnen ihr Glaube 
bereits einen Vorſchmack gegeben, die Fülle aber davon 
ihnen bis nach ihrem Tode aufbehalten wird. Mors est 
amara malo, dulcis est ipsa bono. Der Tod iſt denen 
Gottloſen bitter, den Frommen aber auch ſüſſe. Die kur⸗ 
zen Erklärungen, fo man über ein jedes Capitel der Baf- 
fion gemachet, werden die Wahrheit folgender Worte aus 
der heil. Schrift entdecken Eccl. cap. VLI. v. 1. 3: 0 
Mors! quam amara est memoria tua, homini pacem 
habenti in substantiis suis. O0 Mors! bonum est 
judicium tuum homini indigenti, et qui minoratur 
viribus. O Tod! wie bitter iſt dein Gedächtnuß 
einem Menſchen, der Friede hat in feinen Gü— 
tern; dieſes trifft gemeiniglich ein bey denen Gottloſen. 
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O Tod! gut iſt dein Urtheil einem Menſchen, 
der Mangel leidet, und der an Kräften ab— 
nimmet; dieſes aber bey denen Gerechten. 

Die andere Urſache, warum ſich ſo wenig Men⸗ 
ſchen für dem Tod fürchten, iſt, daß ſie ſolchen allzeit 
noch weit entfernet halten, und ſehen ſolchen nur durchs 
Ferne⸗Glas, (wenn mir erlaubt, dieſe Redens-Art zu 
brauchen,) und leben, als wenn ſie nicht ſterben dürfen. 
Alſo ergreifet ſie der Tod zu frühe, er komme, zu welcher 
Zeit er wolle; denn ſie erwägen niemalen reiflich, daß ſie 
ſterblich ſeyn. Und weil uns dasjenige, was uns unver- 
hofft zuſtöſſet, mehr und gewaltiger rühret, als dasjenige, 
worauf man ſich vorher ſchon gefaßt gemachet, fo kommts, 
daß ſolche Menſchen für Schrecken und Furcht zittern und 
beben, ſo bald ſich der Tod nur etwas anmeldet. 

Dieſem Uebel abzuhelfen und dieſe falſche Meinung 
uns zu benehmen, wie nämlich unſer Leben lang und der 
Tod weit von uns entfernet ſey, ſo redet die h. Schrift 
von unſerm Leben, daß es ſey, als wie ein Strom, eine 
Wolke, ein Nebel, Wind, Schatten und Traum. Die 
Heiden ſelbſt haben ſich dieſes Mittels bedienet, wenn ſie 
betrachtet haben, daß der Augenblick unſers Lebens auch 
der erſte Anfang unſers Todes ſey, und daß, da man 
anfänget zu leben, auch anfange zugleich zu ſterben, und 
das Leben ein ſtetes Sterben ſey, auch daß der letzte 
Augenblick, der unſerm Leben und zugleich unſerm Ster⸗ 
ben ein Ende machet, der Tod genennet werde. Seneca 
Epist. 24. Non repente in mortem incidimus. Quo- 
tidie morimur; quotidie enim demitur aliqua par- 
vitæ, et tunc quoque, cum crescimus, vita decrescit. 
Quemadmodum clepsydram non extremum stillieidi- 
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um exhaurit, sed quiequid ante defluxit: Sic ultima 
hora, qua esse desinimus, non sola mortem facit, 
sed sola consummat. Item illa mors, quæ nos rapit 
ipsarum mortium est ultima. Der treffliche Pabſt 
Gregorius hat dieſe Wahrheit auch geprediget, wenn er 
in feiner 17. Homilia über die Evangelia ſaget: Ipse 
quotidianus defectus corruptionis quid est aliud, 
quam quædam prolixitas mortis? Das Abnehmen des 
bereits verdorbenen Menſchens, was iſt es anders, als 
ein ſteter Tod? 

KLiaſſet uns drittens ſagen, daß, inzwiſchen man 
allen Fleiß anwendet, die Neben-Urſachen des Todes ab— 
zuwenden, iſt man nachläſſig und faul, ſeine Augen und 
Gedanken auf die Haupt-Urfache, die ſolchen beſchloſſen 
hat, zu richten; man bedenket nicht, daß, was bey uns 
nur ein Casus fortuitus iſt, oder zufälliger Weiſe ges 
ſchiehet, daß dieſes bey Gott die Wirkung ſeines ewigen 
Rath ⸗Schluſſes ſey. Wir beten alle Tage: Dein Wille 
geſchehe wie im Himmel, alſo auch auf Erden; 
und erwägen nicht darbey, daß hieraus folget, daß wir 
den Tod von der Hand des Höchſten empfangen müſſen, 
ohne einziges Murmeln und ſonder einzige verzweifelte 
Worte auszuſtoſſen. 

Ein Mittel wider dieſe Unordnung iſt, daß man zum 
öftern betrachte, daß Gott der Herr Zeit, Stunde und 
Ort unſers Todes verordnet, und mit dem heiligen Hiob 
folgende Worte ſpreche in ſeinem Kreuz-Buch cap. XIV. 
v. 5: Breves hominis dies sunt, numerus mensitum 
ejus apud te est: constituisti terminos ejus, qui 
præterire non poterunt. Des Menſchen Tage 
ſind kurz, die Zahl ſeiner Monden iſt bey dir: 
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du haft fein Ziel geſetzet, darüber iſt nicht zu 
ſchreiten. Es iſt auch gut, daß man öfters die Worte 
der Mutter Samuels bey ſich ſpreche, im erſten Buch der 
Könige cap. II. v. 6: Dominus mortificat et viyificat. 
Der Herr tödtet und machet lebendig. 

Die vierte Urſache kommt daher, weil wir ſehr 
an den irdiſchen Dingen hangen; welches denn verurſachet, 
daß wir in ſtetigen Sorgen ſtehen, der Tod werde uns 
davon abreiſſen, und wenn er denn hernach kommt, kön— 
nen wir uns zu dieſer Trennung nicht reſolviren, ohne 
uns mit jenem Könige zu beklagen, der da ausrufete im 
erſten Buch der Könige cap. XV. v. 52: Et dixit Agag: 
Siccine separat amara mors? Scheidet denn alſo 
der bittere Tod von dem, was ich ſo ſehr ge— 
liebet? 

Das einzige Mittel, fo man wider dieſes Uebel fin⸗ 
den kann, iſt, daß man ſein Herz von der Welt abwende, 
welches doch geſchehen kann, ohne ſolche zu a 
weil es genug, weil man alles Weltliche aus dem Grunde 
ſeines Herzens verbannet, damit man könne mit dem Apo⸗ 
ſtel jagen Epistol. Paul. ad Gal. cap. VI. v. 14: 
Mihi mundus crucifixus est et ego mundo. Es ſey 
aber weit von mir, daß ich mich rühme, ohne 
in dem Kreuz unſers Herrn Jeſu Chriſti, 
durch welchen mir die Welt gekreuziget iſt, 
und ich der Welt. Denn wenn ſich der Tod einem 
ſolchen Menſchen zeiget, der dieſe Wahrheit feſt in ſeinem 
Herzen gegründet hat, und ſich ſolcher Geſtalt bereit fin- 
det, der wird, anſtatt ſolchen zu fliehen, ſolchem mit Freu⸗ 
den folgen, wie der heilige Petrus dem Engel folgete, 


der ihn aus dem Gefängniß führete. Act, XII. „9 
* 
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Zum fünften, fo betrachten wir nicht genugſam Gott 
als einen gütigen und barmherzigen Vater, ſondern bilden 
uns denſelben allzuſehr als einen ſtrengen Richter ein. 
Alſo machet auch nur das Andenken des Todes, daß wir 
alſo fort zitteren, weil wir den Tod anſehen als einen 
Schergen, der uns vor den Stuhl des göttlichen Gerichts 
führen will, und der uns citiret, vor dem unerbittlichen 
Richter zu erſcheinen. Hiergegen muß man betrachten, 
daß wir zwar wirklich ehemals Kinder des Zorns gewe— 
fen: Epist. Pauli ad Ephes. cap. II. v. 3: eramus 
natura filii iræ; aber daß uns nunmehro Gott in fei- 
nem Sohne, Chriſto Jeſu, angenommen und als ſeine 
Kinder hält. Er hat ſeinen h. Geiſt in unſere Herzen 
ausgegoſſen, durch welchen wir rufen können: Abba, lieber 
Vater; alſo ſeynd wir feine Kinder. Epist. Pauli ad 
Roman. cap. IX. v. 15: Accepistis spiritum adoptio- 
nis filiorum in quo clamamus: Abba Pater. Wenn 
gleich Gott ein allmächtiger und majeſtätiſcher Herr ift, 
jo iſt Er auch barmherzig; fo wir Sünde haben, fo ha- 
ben wir auch einen Heiland, der ſie durch ſeinen Tod 
ausgeſöhnet. So die Sünde uns des ewigen Todes 
und Verdammniſſes ſchuldig gemacht hat, ſo hat Er uns 
hingegen den Himmel erworben. 1. Joh. cap. III. v. 2: 
Charissimi, nunc filii Dei sumus. 

Sechstens, ſo denken wir nur an die Güter und 
Ergötzlichkeiten, die uns der Tod raubet, nicht aber an 
das Elend, davon er uns erlediget, noch an die ewige 
Glückſeligkeit, zu der wir durch den Tod eingehen. Wir 
betrachten nicht, daß der Tod, ohne das weſentliche Stück 
unſerer Natur zu berühren, uns unſere eigene verderbte 
Natur raubet, und von dem Reſt der Sünden erlediget 
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davon man nicht anders, als durch den Tod, frey werden 
kann. Wir erwägen nicht, daß der Tod vielmehr ein 
Tod iſt der Sünden, der Begierden, der Sterblichkeit und 
des vergänglichen Weſens, als ein Tod des Menſchens. 

Dieſem Uebel abzuhelfen, betrachten wir billig mit 
einem gelehrten Scribenten dieſer Zeiten, daß es gewiſſe 
Schildereyen gibt, ſo gedoppelt ſeynd: davon die eine 
Seite ganz entſetzlich, die andere aber anmuthig anzuſehen 
iſt, und daß hierinnen eben recht des Todes Bildnuß oder 
Sinnbild ſteckte. Es bringet uns Furcht und Entſetzen, 
wenn man uns ſolchen mit ſeinem ſcheußlichen Geſichte, 
dürren Knochen-Leib, und mit der Sichel in der Hand 
vorſtellet, da er unſer Vermögen, unſere Hoffnung und 
Leben abgemeyet; hingegen kann man ſolchen mit Freuden 
und Luſt anſehen, wenn er ſich darſtellet als ein mächti— 
ger Befreyer, der unſere Ketten und Banden auflöſet, und 
unſere Seelen zur völligen Glückſeligkeit bringet, und die— 
ſer Anblick fol uns nicht nur tröſten wider das Schre- 
cken des Todes, ſondern auch machen, daß wir im Tode 
ſelbſten Troſt finden können. Faſt wie Simſon, der ſüſ— 
ſen Honig aus dem Aaſe des Löwens, ſo er kurz vorher 
getödtet hatte, nahme, welches ihme Gelegenheit gabe, 
folgendes Räthſel aufzuwerfen, ſo ſich ſehr wohl auf den 
Tod appliciren läſſet: Speiſe ging von dem Freſſer, und 
Süßigkeit von dem Starken. 

Laſſet uns noch betrachten, was der Prediger Salo— 
mon ſaget im cap. VII. v. 2: Melior est dies mortis, 
die nativitatis. Der Tag des Todes iſt beſſer, 
denn der Tag der Geburt. Denn wenn uns die Ge— 
burt Thränen abzwinget, ſo trocknet uns ſolche der Tod 
wieder ab; da die Geburt mit Weinen und Schreyen be— 
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gleitet wird, jo leget uns der Tod ein Stillſchweigen auf; 
da das Leben eine rechte Elends- und Jammer⸗-Kette iſt, 
ſo bricht und reiſſet der Tod das letzte Glied entzwey; 
da es ein ſteter Streit und Krieg iſt auf der Welt, Ja- 
cobi cap. IV. v. 1 de fide resurrect., fo bringet uns 
ver Tod den Frieden. Warum dann fürchtet man den 
Tod, gleich als was Böſes, da er doch ein Mittel wider 
alles unſer Böſes iſt? Der Tod ware dem Menſchen in 
dem Stande der Unſchuld, und bey dem Ueberfluß aller 
Glückſeligkeit in dem irdiſchen Paradeis nicht ſo nöthig, 
ſaget der h. Ambroſius; alleine, nachdeme dem Menſchen 
die Arbeit und Schmerzen, zur Strafe ſeiner Sünden, 
auferleget worden, und er alſo anfienge, ein elendes und 
erbärmliches Leben zu führen, ſo wollte Gott ſeines Elen— 
des ein Ende ſetzen, damit der Tod ihm die Ruhe, die er 
im Leben nicht finden konnte, bringen möchte. 

Würde nicht ein Fröhner auslachenswerth ſeyn, der 
ſich betrüben wollte, wenn er den letzten Tag ſeiner mühe— 
ſamen Arbeit ſiehet heran nahen? Deßgleichen auch ein 
Wandersmann, wenn er ſich beſchweren ſollte, da er ſei— 
ner gefährlichen und müheſeligen Reiſe Ende ſiehet? Wie 
nicht weniger ein Steuermann, wenn er wollte verdrieß— 
lich ſeyn, da man ihm den Hafen zeigete; laſſet uns viel— 
mehr mit dem Propheten Jona ſagen Jonæ cap. IV. 
v. 3: Melior est mihi mors quam vita. Nun, lieber 
Herr, ich bitte, du wolleſt meine Seele von mir nehmen. 
Denn der Tod iſt beſſer, als das Leben. Und 
mit dem Propheten Elia 3. Reg. cap. XIX. v. 4: Suf- 
fieit mihi, Domine, tolle animam meam, Es iſt mir 
genug, Herr! nimm meine Seele hinweg: denn ich 
bin nicht beſſer, denn meine Väter. Und mit dem Propheten 
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David in feinem CXLI. Psalm v. 8: Educ de custodia 
animam meam ad confitendum nomini tuo: me ex- 
peetant justi, donec retribuas mihi peccata venialia. 
Führe meine Seele aus dem Kerker, deinen Na— 
men zu loben: die Gerechten warten auf mich, 
bis du mir wiedergelteſt. So wollen wir nun den 
Schluß machen, daß, ſo der Tod ja zu fürchten iſt, ſo ſeynd es 
nur die Gottloſen, die ſolchen zu ſcheuen haben, weil er ihnen 
die Thür zur Höllen iſt, und der Anfang der auf ſie in derſel— 
ben wartenden ewigen Pein; da er hingegen denen Gerechten 
die Thür zum Himmel iſt, und der Anfang ihrer Glück— 
ſeligkeit, und das Ende ihrer Schmerzen. Er machet, daß 
ſie nicht dürfen ſo unzählig viel Laſter- und Schand-Thaten, 
die in der Welt getrieben werden, mit anſehen, darüber 
fie ſich ſonſten äußerſt betrüben würden. Er entreiſſet 
ihren Augen tauſenderlei Sünden-Wuſt und Unflat, da— 
rinnen ſich die Welt-Kinder wälzen, von denen fie viel⸗ 
leicht möchten angeſtecket werden; und ob wären ſie ſchon 
fo rein, als der Prophet David ſelbſt, möchten fie viel- 
leicht aus dem Stande der Gerechtigkeit und Gnaden in 
einen verdammlichen Zuſtand verfallen. Ambros. I. de 
bono mortis cap. 4: Invenimus mortem finem esse 
peccati, ne quo esset vita diuturnior, ei fieret culpa 
numerosior. Kurz, der Tod machet, daß ihre Sünden 
aufhören, die ſich anders Zeit ihres Lebens häufen, und 
ſetzet ſie in den Stand der Vollkommenheit, deſſen die 
Auserwählten und die h. Engel im Himmel genieſſen 
Wenn ein Kranker mit Luft den Tod, als der feinen 
Schmerzen ein Ende machet, annimmt; mit was gröſſerer 
Freude ſollen wir nicht ſolchen umfaſſen, als der da un— 
ſerer höchſt gefährlichen Krankheit, nämlich der Sünde, 
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die denen Glaubigen fo groſſe und innerliche Schmerzen 
verurſachet, ein Ende machet; der das Feuer der Begierde 
auf ewig auslöſchet, den alten Menſchen tödtet, das Uebrige 
unſerer verderbten Natur abſchaffet, und zu gleicher Zeit 
machet, daß unſere Tugend wieder auflebet und hervor 
kommet. Ambrosius ibid.; Quid est mors, nisi sepul- 
tura vitiorum, virtutum suscitatio. Wenn etwas den 
Tod entſetzlich machet, ſo iſt es die Sünde; deßwegen ſo 
laſſet uns doch dieſelbe fliehen, als das einzige Uebel, das 
für wir uns zu fürchten haben. Laſſet uns doch das 
Ende bedenken, ſo werden wir nimmermehr Uebels thun. 
Eccles. cap. VII. v. 40: In omnibus operibus tuis 
memorare novissima tua, et in æternum non peccabis. 

Wenn uns eine Krankheit aufs Bette wirft, wenn 
wir auch darbey in Gefahr unſers Lebens ſeynd, ſo 
laſſet uns dasjenige, ſo hier in folgenden Erklärungen 
vorgeſtellet wird, verrichten. Es iſt nicht eine einzige da— 
runter, darin nicht ein Engel gefunden werde, um zu zei— 
gen, daß, ſo wir unſere Glaubens-Augen öffnen wollen, 
wir uns allezeit mit dieſen heil. Geiſterlein umgeben ſehen 
werden, ja ſelbſt in des Herrn Chriſti Armen, welcher in 
jeder Paſſions⸗Betrachtung vorgeſtellet wird. Laſſet uns 
denſelben betrachten als den Vater der Barmherzigkeit, 
der nicht will den Tod des Sünders, ſondern daß er 
ſich bekehre und lebe, in der 2. Epiſtel Pauli an die Co⸗ 
rinther am 1. cap. v. 5; welcher für uns ſtirbet, damit 
wir uns für dem Tode nicht fürchten ſollen, und damit 
Er uns den Weg zum Leben öffne; der dem Tode die 
Macht genommen, nachdem Er ihn am Kreuze überwun⸗ 
den; alſobald von derſelben Stunde an iſt der Tod denen 
Bußfertigen und Gerechten geworden eine Thür zum Him- 
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mel, der Eingang in das Paradeis, der Tag ihres Sie⸗ 
ges und Triumphs, und der Weg zu der unendlichen 
Herrlichkeit. Laſſet uns mit Geduld ertragen, daß er uns 
dieſes ſchwachen Leibes beraube, damit wir an jenem 
Tage mit einem unſterblichen mögen bekleidet werden; 
daß er unſerer Seele ihr irdiſches und von Leimen gebau⸗ 
tes Haus wegnähme, welches in Staub verkehret wird, 
damit ſie in die ewige Hütten eingehen möge. Laſſet uns 
bedenken, daß dasjenige, fo, durch den Tod dahin fället, 
durch die Auferſtehung wieder hervorkommen wird, und 
daß unſer Leib ein Tempel des lebendigen Gottes in 
Ewigkeit ſeyn werde, nachdem er allhier eine Wohnung 
der Würmer geweſen. 

Der heil. Cyprianus ſaget in ſeinem Buche von der 
Sterblichkeit: Mori plane timeat, sed qui ex aqua et 
spiritu non renatus, gehennæ ignibus mancipatur ete. 
et infra: Ejus est in mundo dici velle manere, quem 
mundus oblectat ete. Derjenige mag ſich nur für dem 
Sterben fürchten, der nicht durchs Waſſer und den heil. 
Geiſt wiedergeboren, zum hölliſchen Feuer verworfen iſt; 
derjenige mag ſich zu ſterben ſcheuen, der keinen Theil an 
dem Kreuze und Leiden Chriſti hat; der durch dieſen Tod 
in den andern und ewigen Tod gehen muß; der, ſo bald 
er aus dieſer Welt gegangen, mit Feuer, das in Ewigken 
nicht verlöſchen wird, ſoll gepeiniget werden. Derjenige 
mag ſich nur für dem Tode ſcheuen, deſſen Verlängerung 
ſeines Lebens nur ein Auſſchub ſeiner künftigen Marter 
und Höllen-Pein iſt, denn derjenige muß bloß in dieſer 
Welt lange zu leben verlangen, der die Welt liebet, und 
ſeine Ergötzlichkeit darinnen ſuchet, und den die betrügliche 
und ſchmeichleriſche Welt verführet, daß er an ſolcher 
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hänget, ihrer fleifchlichen Ergötzlichkeiten wegen. Da es 
aber wahr, daß die Welt einen Haß für demjenigen hat, 
der ein wahrhaftiger Chriſt iſt, warum wolltet ihr denn 
diejenige lieben, die euch ſo wohl haſſet, als ſie Jeſum 
Chriſtum haſſet? warum gehet ihr nicht vielmehr zu euerm 
Heiland, der euch erlöſet und erkaufet, der euch liebet, ja 
von Ewigkeit geliebet hat, und bis in alle ewige Ewigkeit 
lieben wird? 


Todes-Urtheil. 

Statutum est hominibus, semel mori, ad Hebr. 
cap. IX. v. 27. 

Es iſt denen Menſchen geſetzt, einmal zu 
ſterben. Wir ſtellen uns allhier, um einen Anfang des Vor— 
habens in Präſentirung der Annäherung des Todes zu 
machen, und unſeren Augen das, ſo die heil. Schrift vom 
Tode ſaget, und auch was die heidniſchen Scribenten 
mitten in ihrer Finſterniß davon gelehret, vorzuſtellen. 

Er hält in der Hand eine Senſe, uns zu zeigen, daß 
er keines Menſchen ſchone, und ohne Unterſcheid alle, fie 
mögen ſeyn von was Alter, Geſchlecht oder Würden ſie 
nur wollen, hinwegraffe; gleichwie die Senſe alles Gras, 
ſo ſie berühret, ohne Unterſchied abſchneidet. Dieſes hat 
uns der Poet Horatius in folgenden Worten zeigen wollen: 

Der Tod klopft ſowohl an der Könige 
Palläſte, als auch der armen Leute Hütten. 

Gleiche Gedanken hat er an einem andern Orte in 
folgenden Worten: 

Die Erde, die allen Menſchen gleich iſt, 
öffnet ihre Schoos den Armen ſowohl, als 
des Königs Kindern. 
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Wit werden alle in eine Erde begraben werden, 
und wird unſer Loos doch endlich aus dem Glücks⸗Topfe 
heraus gezogen werden, es geſchiehet über lang oder kurz. 

Virgilius hat dieſes auch gar ſchön geſaget: 

Es iſt einem jeden Menſchen ſein letzter 
Tag beſtimmet, und die wenige Zeit, ſo er zu 
heben hat, iſt eine unwiederbringliche Zeit. 

Ovidius ſtellet es folgendermaſſen vor: 

Der unhöfliche Tod hat auch für denen 
allerheiligſten Dingen keinen Reſpect, nie 
mand entkommet ſeiner Hand. Ferner: 

Der Tod wartet unſer aller. Wir laufen 
alle nach einem Ziel. Der Tod unterwirft alles 
ſeinen Geſetzen. Seneca Tragicus faget faft ein Gleiches: 

Wir werden für dich, o Tod! bereitet; 
wenn du gleich verzieheſt, zu uns zu kommen, 
ſo kommen wir doch, und eilen zu dir. Mar⸗ 
tialis hat gleiche Gedanken in ſeinen Epigrammatibus: 

Es iſt kein Ort, der uns für dem Tode ver— 
bergen könne. 1 

Propertius ſaget Folgendes: 

Der Tod wartet unſer, wir müſſen einmal 
zu ihm kommen, heute oder morgen. 

Kürzlich, Claudianus begreift alles dieſes in folgen⸗ 
den Worten: 

Omnia mors æquat. 

Der Tod macht alles gleich. 

Alle obangezogene Sprüche, und noch viele der⸗ 
gleichen, davon die heidniſchen Schriften voll ſeynd, ſollten 
die meiſten heutigen Chriſten ſchamroth machen, die gar 


niemals an den Tod gedenken, die nicht von ihm wollen 
Abrah. a St. Clara ſaͤmmtl. Werke. XX. Bd. 11 
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reden, die, wenn man fie von einer ſolchen traurigen Ma: 
terie unterhalten will, den Discours gleich abbrechen. 
Nichts deſtoweniger ſo machet ſich dieſer Tod, den die 
Menſchen aus ihrem Sinn und Geſprächen verbannen, 
ja gerne wollten aus der Welt verweiſen, wider unſern 
Willen überall Platz; da iſt kein Schlagbaum, der ihn 
aufhalte, noch einige Hinderniß, die er nicht überſteige. 
Wir jehen dieſes klar aus gegenwärtigem Sinnbilde, da 
ſich der Tod feiner Senſe bedienet, die Thüre eines vor- 
nehmen Pallaſtes damit aufzubrechen, und die Klopfe, ſo 
er mit ſeiner linken Hand aufhebet, iſt voller poetiſchen 
Bedeutungen. Es iſt ſolche mit zweyen Flügeln gezieret: 
der eine iſt eines Vogels Flügel, der andere von einer 
Fleder⸗Maus; zu zeigen, daß der Tod ſowohl bey Tage 
als bey Nacht komme, und mit ſolcher Geſchwindigkeit, 
als uns die beyde Flügel anzeigen. In der Mitte ſiehet 
man eine Sand⸗Uhr, die bis zu Ende ohne Aufhören aus⸗ 
laufet, uns zu warnen, daß das Leben ein ſteter Tod 
ſey: Morientes nascimur, ſaget der h. Hieronymus; 
wir werden im Sterben geboren, wie wir im Geboren— 
werden ſterben. Der weiſe Heide Seneca Philosophus 
hat dieſes auch wohl gewußt, als er ſaget, daß wir alle 
Tage ſterben; welches Seneca Tragicus in folgenden 
Verſen an Tag gibet: 
Prima quæ vitam dedit hora, carpsit 

Der erſte Augenblick unſers Lebens raubet 
auch uns zu gleicher Zeit ein Theil davon. 

Perſius hat eben dieſes im folgenden Verſe geſaget: 
Vive memor lethi: Fugit hora; hoc, quod loquor, 

inde est. 
Der Tod kommtheran, denke daran; die Zeit 
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verlaufet; der Augenblick, darinnen ich jetzo ge— 
redet, iſt ſchon nicht mehr vorhanden. 


Endlich, ſo iſt dieſes, was die Heiden ſo wohl ge— 
wußt, auch durch das Zeugniß des groſſen und h. Apo⸗ 
ſtels Pauli befräftiget worden, in feiner I. Epiſtel an 
die Corinther am XV. cap. v. 31: Quotidie morior, 
ſaget er, ich ſterbe täglich. 


So können wir uns auch in unſerm Sinnbilde 
fürftellen, wie der Tod alles unter feine Füſſe tritt, Scep⸗ 
ter und Thronen, Waffen und Schilde, Reichthum und 
Edelgeſteine, Sieges⸗Zeichen und Sclaven-Ketten, Bücher 
und muſicaliſche Inſtrumenta, ja alles, was die Men- 
ſchen nur entweder zu ihrer Ergötzlichkeit, oder zur Er- 
haltung ihres Lebens mögen erſonnen und erfunden 
haben. Sehet, dieſes thut der Tod. Er zerſchläget und 
macht auf einmal zur Aſche das Allerkoſtbareſte und Präch— 
tigſte, ſo man jemalen mag geſehen haben, er ſcheuet ſich 
ſo wenig für gekrönten Häuptern, als denen ärmſten Bett— 
lern: Mors Sceptra ligonibus æquat, ſaget der Poet, 
dem Tod gilts gleich, er treffe ein königliches Scepter 
oder einen Hirtenſtab an. Er wirft alles ohne Unter- 
ſcheid in der größten Unordnung untereinander, gleich 
jenem Steine, davon der Prophet Daniel redet in feiner 
Prophezephung cap. II. v. 34 und 35: Der das präch⸗ 
tige Bild, ſo Gott der Herr dem Nebucadnezar 
im Traum zeigete, zermalmete, daß das Eiſen, 
die Töpfers-Erde, das Erz, das Silber und 
Gold wurde gleich Staub auf der Tenne im 
Sommer, den der Wind hinweg führet. 


Um den Tod herum ſtehen Cypreſſen⸗Bäume, welche 
11 * 
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gar artig des Horatii ſchöne Gedanken vorſtellen, die er 
in folgenden Verſen an Tag gegeben Lib. 2. Od. 14: 
Neque harum, quas colis, arborum 
Te præter invisas cupressos 
Ulla brevem Dominum sequetnr. 

Von allen dieſen Bäumen, die du fo flei- 
Biggewartetundgepfleget,wird dir fonft keiner, 
als der Eypreffen- Baum, in deinem Tode nach— 
folgen, davon du nur ganz wenige Zeit Meifter 
geweſen. Endlich, fo fiehet man unten das Paradeis, und 
zugleich die Hölle vorſtellen; anzudeuten, daß der Tod der Ein 
gang zu beyden ſey, nachdem man wohl oder übel wird gelebet 
haben. Der Eingang zur Hölle ſcheinet gar angenehm; man 
gehet da in lauter Scherz und Luſtigkeit hinein. Es iſt, wie der 
Herr Chriſtus gefaget hat, ein weiter und wohlgebahn— 
ter und breiter Weg, und folget ihm der meiſte 
Theil der Menſchen. Hingegen iſt der Weg zum 
Paradeis enge, rauhe, hulperich, ungleich und voller 
Dornen und Diſteln. Auf dieſem wird man von einem 
Engel geführet, und mit einem Creuz⸗Träger begleitet; 
alleine wenige werden gefunden, die ſich dieſes Weges 
bedienen. Und wird über den Eingang zur Höllen die 
Begierden und die Welt geſtellet, und über die Thür zum 
Paradeis ein Triangel oder Drey-Eck mit Strahlen um⸗ 
geben, worinnen eine Schlange, die einen runden Gircul 
machet, und in dieſer ein Auge befindlich, dadurch die 
Dreyeinigkeit, die göttliche Fürſehung, und die Ewigkeit 
anzuzeigen. f 

Letztlich, ſo werden unten am Fuſſe an einer Sei— 
ten allerhand Schlangen und Würmer vorgeſtellet, uns 
dadurch zu erinnern, daß ſie bald von dieſem unſern 
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Leibe, den wir fo herrlich und delicat pflegen und trac— 
tiren zu unſerer Seelen Schaden, werden Meiſter jeyn. 
Auf der andern Seiten hat er ein Sinnbild geſtellet, 
deſſen Bedeutung ſo deutlich und klar, welches unnöthig 
weiter auszuführen. In der Mitten iſt eine etwas er— 
habene Figur an dieſem Fuſſe befindlich, vorſtellend aller— 
hand Leute von unterſchiedlicher Condition, die ſich bey 
Erblickung eines verſtorbenen Menſchen gar betrübt und 
traurig anſtellen. Dardurch will er uns lernen, daß ein 
ſo trauriger Anblick eine Lection für alle Menſchen ſey, 
die ihnen ihre Nichtigkeit ſoll erkennen lernen, und machen, 
daß ſie fleißig an den Tod gedenken mögen, weil dieſer 
ſie bald in eben dieſen Zuſtand verwandeln kann. 

Zum Beſchluß, ſo zeiget uns die Beſtürzung, darinnen 
man dieſe Leute ſiehet, klärlich an, wie man disponirt und 
beſchaffen ſeyn müſſe, damit man einen Nutzen aus dem, 
was bereits vorgeſtellt worden, und noch in folgenden 
Betrachtungen wird gezeiget werden, ſchöpfen und haben 
möge. 

Man wird in nachfolgenden Betrachtungen allezeit 
ein Stück aus der Paſſion und Leiden unſers Herrn 
Chriſti vorſtellen, um dadurch chriſtliche und nachdenkliche 
Todes-Bereitungen auf ein ſeliges Sterbſtündlein zu er— 
wecken, welche alle die ſchönſten Gedanken der alten 
Heiden übertreffen, als das heil. Evangelium ihrer Philo— 
ſophie vorgehet, und die Schriften der heiligen Väter de— 
nen Gedichten ihrer Poeten vorzuziehen. Aus dieſem 
klaren Brunnen der heiligen Schrift wird man allemal 
die Sitten⸗Lehre, woraus folgende Betrachtungen beſtehen 
ſollen, ziehen: und da man ſchon zuweilen einige heid— 
niſche Gedanken mit untermenget, iſt es bloß geſchehen, 
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einige Chriſten zu beſchämen, von deren chriftlichen Eit- 
ten⸗Lehre man mit Recht ſagen kann, daß ſie nicht ein- 
mal ſo rein, als des heidniſchen Poeten Horatii, oder 
Senecä und Cicero ſey. N ̃ 


Caput J. 


Der Anfang des Leidens Chriſti iſt eine be— 
ſchäftigte Warnung des kranken Menſchens, 
ſich zu dem Sterben zu bereiten. 


Eece accedimus Jerosolymam, et Filius hominis tradetur 
88 7 et condemnabunt eum Morte. Evangel. Matth. 
C. XX. v. 18. 

Siehe, wir ziehen hinauf gen Jeruſalem, und des Menſchen 
Sohn wird den Hohenprieſtern und Schriftgelehrten uͤberant⸗ 
wortet werden, und ſie werden ihn zum Tode verdammen. 

Es iſt der Sohn Gottes, der dieſe Worte zu ſeinen 

Jüngern ſaget. Es kann uns hierbey in einem Sinn— 

bild vorgeſtellet werden, daß dieſe Worte die Engel vom 

Himmel bringen, und darbey einen Menſchen, deſſen 

ganzes Geſicht und äuſſerliche Stellungen anzeigen, daß 

er von einem Fieber angegriffen wird, worbey man ge— 
ſchäftig iſt, dieſem Kranken das Bette zurechte zu machen, 
und ihn zu entkleiden. Seine Freunde nehmen Abſchied 
von ihme, um ihn der Ruhe zu überlaſſen, und darauf 
kommt ſein Engel, und ſaget ihm, wie es nunmehro Zeit 
ſey, ſeine Augen auf das Leiden Chriſti zu lenken. Der 

Engel zeiget ihm mit den Fingern dasjenige, worauf er 

am meiſten Achtung geben ſolle, worüber er folgende Be- 
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trachtungen haben kann: Unſer allerheiligſter Jeſus iſt 
ſtets mit ſeinem Leiden und Tode geſchäftig geweſen, 
nicht etwan aus Ungeduld, oder, daß Er hätte getrachtet, 
ſolches zu vermeiden, ſondern aus einem heiligen Eifer 
für unſere Seligkeit, und um ſeinen himmliſchen Vater 
durch fein Verſöhn-Opfer kindlichen Gehorſam zu leiſten, 
und auch ſeine Jünger allgemach darzu zu gewöhnen. 
Ein ſolcher Geiſt kann bey dergleichen Umſtänden nur bey 
einem Menſchen ſeyn, der zugleich Gott mit iſt. Nichts 
deſtoweniger will Er haben, daß wir ſeine Nachfolger 
ſeyn, und eben ſo, wie Er, zum Tode geſchickt ſeyn ſollen, 
wenn wir ſehen, daß dieſer ſich uns nähert. Dieſes ſeynd 
des heiligen Hieronymi Gedanken über dieſe angezogene Worte 
unſers Herrn Jeſu Chriſti. Wenn Er ſolche in der That 
ſeinen Jüngern deßwegen vorgetragen, damit ſie ſich auf 
ſeinen Tod möchten gefaßt machen, wie die Meinung 
dieſes heiligen Vaters iſt; warum ſollten wir nicht auch glau⸗ 
ben, daß Er auch geſaget, daß auch wir uns zu unſerm 
ſelbſteigenen Tode möchten bereiten? Am allermeiſten, 
ſo ſoll man ſich ſolche appliciren, wenn man von einer 
gefährlichen Krankheit befallen wird, welches gleichſam 
eine Warnung Gottes iſt, daß wir uns zum Sterben fer— 
tig halten ſollen. Die Sorge des Engels ſcheinet nicht 
fruchtlos zu ſeyn, uns zu dieſem der menſchlichen Natur 
ſo ſehr zuwider ſeyenden Wege aufzumuntern. Der Sohn 
Gottes ſelbſten hatte einen Engel vonnöthen, der Ihn in 
feiner Todes-Angſt ſtärkete. Es ware kurz zuvor, da Er 
ſeinen großen Kampf ſollte antreten, als Er ſeinen Jün⸗ 
gern dieſe Worte vorſagete: Siehe, wir ziehen hin— 
auf gen Jeruſalem, und des Menſchen Sohn 
wird den Hohenprieſtern und Schriftgelehr— 
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ten überantwortet werden, und ſie werden 
ihn zum Tode verdammen. So können wir dann 
ſagen, daß der Kranke, der uns hierin vorgeſtellet wird, 
nicht beſſer thun kann, als wann er ſich mit dieſen Wor— 
ten fleißig unterhält, wie ihn deſſen fein Schutz-Engel 
benachrichtiget. 


Gebet. 


Wie man in der Krankheit 
Soll ſeyn zum Tod bereit. 

O betrübteſter Menſchen-Sohn, mein Jeſu! 
wohin? wohin? nur auf Jeruſalem nicht, dort 
wirſt du krank werden: ſcheueſt du nicht den Tod? 
Bereit iſt mein Herz, o Gott! bereit iſt mein Herz 
zum Sterben. Ach! meine Seele iſt betrübt bis 
in den Tod, die Krankheit hat meinen ſchwachen 
Leib. überfallen. Heiliger Gott, heiliger ſtarker 
Gott, dich ſtärket dein Engel in der Krankheit 
deines Leidens, mich peiniget mein Leib. O du 
betrübter Sohn Gottes! o du unſterblicher Gott! 
haben dich dann die Schmerzen des Todes um— 
geben? Ey ſo muß ich gar ſterben. Ich, der ich 
hab wollen gleich ſeyn dem unſterblichen Gott, 
befinde mich ſchwach, krank und ſterblich darvon. 
Ich, der ich die Stärke des Herrn der Heerſchaaren 
hab von dem Lebens-Baum wollen abbrechen, da 
hab ich das Todten-Kräutlein gefunden, und muß 
ſterben. Jeſu! Jeſu! du Baum des ewigen Le— 
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bens, an welchem der Tod geftorben iſt; ach du 
wahres Leben! an dem Creuz-Baum biſt du ge⸗ 
ſtorben: mich armen Sünder ergreifet eine Krank— 
heit; aber o Jeſu! mache meine Seele geſund, 
weil ich dir geſündiget hab. Jetzt verſpüre ich 
deine göttliche Warnung; ach wollte Gott, ich wäre 
bereit! ach wollte Gott, mein Herz wäre bereit! Ey, 
liebſter Jeſu! du macheſt geſund und krank, lebendig 
und todt; ey warum wollte ich mich der Krank— 
heit und des Sterbens ſcheuen? Du warneſt nur 
mich; darum bereit und fertig, fertig und bereit, 
zu leiden, zu ſterben, iſt mein Herz. Sey nur 
meiner eingedenk in deinem Reich, o König der 
Glory! und laſſe durch dein bitter Leiden und 
Sterben meine arme Seele nicht verderben, ſondern 
gib Barmherzigkeit, ach gib Gnade, meine Schmach- 
heit zu ſtärken, alsdann iſt mein Herz bereit, o 
Gott! bereit iſt mein Herz, nach dem irdiſchen Je— 
ruſalem zu gehen, zu leiden, von dar dir nachzu— 
folgen in das himmliſche Jeruſalem, zu leben in 
Ewigkeit. Amen. 
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Caput II. 


Die Füß⸗Waſchung der Jünger Chriſti war: 
net den Kranken am erſten für allem andern, mit 
demüthigen Buß-Thränen ſich zu reinigen. 


Sciens Jesus, quia venit hora, ut franseat ex hoc mundo 
ad Patrem - - - - - - coepit lavare pedes discipulorum. 
In Evangel. Joh. cap. VIII. v. I et 5. 


Vor dem Feſt⸗Tage der Oſtern, da Jeſus wußte, daß feine 
Stunde kommen waͤre, daß Er aus dieſer Welt zum Vater 
ging: dieweil Er die Seinen geliebet hatte, welche in der 
Welt waren, ſo hat Er ſie auch bis zum Ende geliebet. 2. 
Und nachdem das Abendmahl gehalten war, da ſchon der Teu— 
fel dem Judaͤ Simonis Iſchariot ins Herz gegeben hatte, 
daß er Ihn verrathen ſollte. 3. Und er wußte, daß Ihm der 
Vater alle Dinge in die Haͤnde gegeben hatte: und daß Er 
von Gott ausgangen war, und wiederum zu Gott gienge. 4. 
Stund Er auf vom Abendmahl und leget ſeine Kleider ab: 
und nahm ein leinen Tuch und umgürtet ſich. 5. Darnach 
goß Er Waſſer in ein Becken, und fing an den Juͤngern die 
Fuͤſſe zu waſchen, und ſie zu truͤcknen mit dem leinen Tuche, 
damit er umguͤrtet war. 


Bey dieſer Betrachtung kann man in einem Sinn— 
bilde fürſtellen zwey Medicos oder Aerzte, die nicht ganzlich 
untereinander eins ſeyn; der eine iſt der Leibes-Arzt, und 
der ander der Seelen-Arzt. Der erſtere möchte gerne mit 
fräftigen Arzney-Mitteln dem Kranken zu feiner Stärkung 
zu Hülfe kommen; und der letztere, welcher des Kranken 
Beicht⸗Vater iſt, ſaget zum Medico, daß, ehe man anfange 
den Leib zu curiren, müſſe man zuvor trachten, die Seele 
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von ihrem Unflath und Unreinigkeit, der aus gerechter 
Strafe des Himmels dem Patienten dieſe Krankheit möge 
zugezogen haben, zu ſäubern und zu reinigen. Zu dieſem 
Ende will der Engel, daß der Kranke betrachten ſoll, was 
der Sohn Gottes bey Anfang ſeines Leidens thäte, wel— 
ches gleichſam die Krankheit ware, die Ihn zum Sterben 
bringen ſollte. An ſeiner Perſon war nichts, das einiger 
Reinigkeit hätte vonnöthen gehabt, weil Er, der Unſchul⸗ 
dige und Gerechte, ja die Unſchuld und Gerechtigkeit 
ſelbſten ware. Weil er aber in dieſe Welt kommen war, 
uns von Sünden zu waſchen und zu reinigen, ſo wollte 
Er hiervon ein Zeichen geben, da Er ſeinen Jüngern die 
Füſſe wuſche. Und da der Heiland in keinem Stücke 
größere Niedrigkeit, als in dieſem, ſpüren laſſen, hat Er 
uns hierdurch wollen zu verſtehen geben, daß Er eben 
durch ſeine Erniedrigung bis zu uns, und da Er Knechts— 
Geſtalt an ſich genommen, unſere Sünden hat wollen 
ausſöhnen. Auch iſt fein Vorſatz geweſen, uns ein Exem— 
pel der Demuth zu geben; es war eben zu der Zeit, da 
Er aus dieſer Welt wieder ſcheiden ſollte. Dieſe Tugend 
iſt einem Chriſten allezeit nötbig; fürnemlich aber und am 
meiſten, wenn er krank lieget, und die Stunde ſeines Ab— 
ſchiedes aus dieſer Welt heran nahet; alsdann iſt die 
allernöthigſte Zeit, ſich zu waſchen und ſeine Seele zu 
reinigen, und das wahrhaftigſte Mittel, hierzu zu gelangen, 
iſt, daß man ſich demüthige, und in wahren Buß-Thrä- 
nen waſche. Weil aber unſere Demuth allezeit noch gar 
unvollkommen, und unſernHerzen ſtets noch einiger Hoffarts— 
und Hochmuths⸗Samen anklebet, ſo giebet uns unſer Hei— 
land hier ein vollkommen und umſtändliches Exempel 
dieſer Tugend. 


&5 
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Er iſt der Herr über Himmel und Erde, und thut 
hier die geringſten Knechts-Dienſte; es dienen und beten 
Ihm alle h. Engel, und Er dienet, und wäſchet ſeinen 
Jüngern die Füſſe; Leuten, die ganz nicht berühmt, von 
keiner hohen Geburt, und von aller Welt verachtet waren. 
Niemand hilft Ihm in dieſer ſchlechten Arbeit; er leget 
ſelbſt ſein Kleid ab, nimmt ein leinen Tuch, und der, 
welchem der Himmel ein Stuhl, und die Erde ein Fuß— 
ſchemel iſt, lieget hier vor den Füßen 12 elender und 
armer Sünder, ihnen einen Dienſt zu thun, der nur 
Sclaven zukommt. Allein, wie tief auch dieſe des Hei— 
landes Erniedrigung unſern leiblichen Augen ſcheinet, ſo 
iſt fie doch nur ein Schatten gegen diejenige, jo wir 
nur mit unſern geiſtlichen Augen ſehen, und welche die 
heil. Schrift nennet, die tiefſte Erniedrigung und Ver— 
achtung ſein ſelbſt. Von dieſem unſern Heilande, und 
in dieſem Zuſtande, darinnen Er uns hier in dieſer Be— 
trachtung vorgeſtellet wird, müſſen wir lernen, wie wir 
uns gleich anfangs unſerer Krankheit reinigen ſollen 
durch die Demuth und wahrhaftige Buß-Thränen, damit 
wir uns zum Sterben geſchickt machen. 


Gebet. 
Mit Zuß und Demuth, 
Beiniget man die Seel gut. 

O Jeſu! was iſt das für eine Schwachheit, 
Waſſer in ein Becken zu gieſſen? dich, den Gerech— 
ten, haben die Himmel gethauet, und die Wolken 
geregnet. Ach ich verſtocktes Iſchariot-Herz, in 
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mir ſeynd alle Brünne der Bußfertigkeit ausge- 
trücknet! Ach, wie drucket mich mein Herz! wer 
verbietet es mir, mit dem offenen Sünder auf meine 
ſündhafte Bruſt zu ſchlagen, damit ein Tröpflein 
Waſſers der wahren Reue daraus flieſſe? O leben— 
diges Waſſer, mein Jeſu! dich dürſtet es nach mei— 
nem Seelen-Heil, ſiehe ich bin krank, für Durſt 
will meine Seele verſchmachten, weil ſich aber deine 
Demuth zu der Jünger Füſſen niedergeworfen, ſo 
hat ſie ein Waſſer aus der Erde gezwungen, nur 
meine Seele von dem Koth der Sünden zu reini— 
gen. Herr, ſo du es biſt, laſſe mich auf dem 
Thränen⸗Meer zu dir kommen. Waſche mich mehr 
und mehr, ſo werde ich weiſſer als der Schnee. 
Ey Jeſu, du biſt der Himmels- und der Erven- 
Herr, ſtehe auf von den Füſſen deiner Jünger, 
mir, mir Sünden-Knecht, gehöret ein ſolcher Dienſt, 
der ich gichtbrüchig in dem Hauſe meines Gewiſſens 
liege, ach nur mit einem Wort mache mich geſund! 


O geiſtlicher Seelen-Arzt, o Jeſu! heile mein 
gedemüthigtes Herz, heile meine von der Buß zer- 
knirſchte Seele! Ich muß, ey ich will ſterben, da⸗ 
rum falle ich dir zu Füſſen. Ich, ich bin bereit 
zu ſterben, nur truckne zuvor ab meine Füſſe, ver⸗ 
tilge zuvor alle meine Sünden, jo bin ich gereini- 
get, ſo iſt es mir geholfen. Schlage, mein Herr 
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und Gott, mit der Moyſis-Ruthe auf mein Felſen⸗ 
hartes Gewiſſen, ſo wird es Waſſer geben der de— 
müthigen Buß, auf welchem meine arme Seele 
wolleſt gnädig und barmherzig fahren laſſen im 
Frieden. Amen. 


Caput III. 


Die Füßwaſchung Petri von Chriſto warnet 
den Kranken, ſich zu waſchen in dem anderen 
Tauf⸗ oder Buß-Waſſer, nöthig zum ewi⸗ 
gen Leben. 

Dixit Petrus Jesus: Non lavabis mihi pedes in aeternum. 
Respondit ei Jesus: si non lavero te, non habebis par- 

tem mecum. In Evangel. Joh. cap. XIII. v. 8, 

Petrus ſpricht zu Ihm: Du ſollſt mir die Fuͤſſe nicht waſchen 
in Ewigkeit. Jeſus antwortete ihm: Werde ich dich nicht 
waſchen, ſo wirſt du mit mir kein Theil haben. 

Hier können wir uns wiederum in einem Sinnbild 
einen neuen Streit vorſtellen. Des Beicht-Vaters Gleits— 
mann iſt mit des Kranken Frau nicht einig. Sie denkt, 
ihres Manns Krankheit ſey ſo gefährlich nicht, daß er 
eben nöthig habe zu beichten, und der arme Ordens⸗ 
Bruder behauptet hingegen, daß die Beichte ihme höͤchſt⸗ 
nöthig ſey. Die Frau denkt nur auf ihres lieben Man— 
nes Leben, und meynet, die Beichte ſey ſchon ein Zeichen, 
daß ihr Mann ſterben, und ein Ding, darauf der Tod 
nothwendig folgen werde. Inzwiſchen bemühet ſich der 
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Beicht- Vater, den Kranken zu bereden, daß er unum⸗ 
gänglich und nothwendig beichten müſſe, wenn er Abſo— 
lution ſeiner Sünden verlange, ohne welche er keine Se— 
ligkeit zu hoffen habe. Der Engel zeiget ihm anderſeits 
die Urſache, die ihn darzu bewegen ſoll, indem er ihn auf 
den Text weiſet, welcher geſtalt Jeſus zu Simon Petro 
kommt, ihm die Füſſe zu waſchen; und weil ſich Petrus 
des Herrn Chriſti Vorſatz widerſetzte, ſo gibt ihm der 
liebe Heiland die Nothwendigkeit zu erkennen in folgenden 
Worten: Werde ich dich nicht waſchen, ſo wirſt 
du mit mir kein Theil haben. Der Engel will ſa— 
gen: Widerſetze du dich nicht auch dem Willen deines 
Beicht⸗Vaters, welcher mit dir ein Gleiches im Sinn hat, 
indem er dich von deinem Sünden-Wuſt durch wahre Be— 
kenntniß und herzliche Buſſe reinigen will. 

Unſere Füſſe zeigen, nach des h. Auguſtini Meinung, 
die fleiſchliche Lüſte und Begierden unſerer Seelen an, 
die gleich unſern Füſſen ſtets auf der Erden gehen, und 
ſich darauf beſudeln und verunreinigen, und alſo nöthig 
haben, in unſerm Thränen-Waſſer und der Gnaden Got— 
tes, und durch dasjenige Waſſer, damit der Herr Chriſtus 
feinen Jüngern die Füſſe gewaſchen, bedeutet wird, abge— 
waſchen und gereiniget zu werden. Dieſes Waſchen der 
Füſſe (das iſt zu ſagen der irdiſchen Affecten) iſt dem 
Kranken um ſo viel mehr nöthig, weil er ſich fertig halten 
muß, aus dieſer Welt nach dem Himmel zu reiſen, in 
welchem nichts Unreines noch Beflecktes eingehen darf. 
Nichts deſtoweniger ſcheinet es, als wäre der h. Petrus zu 
entſchuldigen, da er nicht zugeben wollen, daß fein Mei- 
ſter und Herr vor ſeinen Füſſen liegen, und ihm ſolche 
waſchen ſolle, und daß er damals mehr Urſache gehabt, 
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als das erftemal, da der Herr Chriſtus zu ihme gefom- 
men, zu ſagen: Herr, gehe weg von mir, denn 
ich bin ein ſündiger Menſch. Allein, dieſes iſt eben 
die Urſache, warum der Herr Chriſtus nicht von ihm 
weichen muß, weil nur Jeſus allein ihn von Sünden 
reinigen kann; und weil er bloß gekommen, die Sünder 
zur Buſſe zu rufen. Ohne dieſes Waſſer der Buſſe, wel— 
ches das Concilium zu Trient eine andere Taufe nennet, 
dürfen wir kein Theil an dem ewigen Leben hoffen. 


Gebet. 


Unbeflecht nach dem Tod 
Ju erſcheinen vor Gott. i 
Jeſu! kommeſt du denn ſelbſt, mir die Füſſe 
zu waſchen? Ey! länger kommet mir meine Krank- 
heit für, als dem Gichtbrüchigen die 38 Jahre auf 
dem Schein-Teich. Herr, ſchicke nur zu mir einen 
Menſchen; es iſt das zu viel, ich laſſe es nicht zu, 
daß du mich ſelbſt waſcheſt, den Ausſatz meiner 
Seele ſelbſt zu reinigen. Ey Herr, ſende mir einen 
Prieſter und es genüget mir! Den Unflat aller mei⸗ 
ner Unzucht, den Koth aller meiner Gottlofigkeit, 
den Miſt aller meiner Miſſethaten von mir ſtinken⸗ 
dem Erden-Klotz ſelbſt abzuwaſchen, ein Sohn Got⸗ 
tes? Ey, das iſt einmal zu viel! O du himmliſcher 
Samaritaner! haft du dir darzu das Waſſer wol- 
len ſchöpfen, mich in den ſündigen Koth⸗Lacken her⸗ 
umwälzendes Schwein abzuwaſchen? Herr, ach Herr! 
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tritt nicht herzu, ich bin voller Sünden-Koth. 
Iſt das der Urſprung, daß du Thränen haſt in 
deiner Geburt wollen vergieſſen, mich nur zu ba⸗ 
den und neugeboren zu machen? Herr Jeſu, es 
iſt zu viel! iſt das die Zeit, in der du im Fluß 
Jordan haſt wollen getaufet werden, daß ich durch 
das Buß⸗Waſſer ſollte das zweytemal getaufet wer- 
den? O Jeſu, du ſpringendes Waſſer in das ewige 
Leben! ich unwürdige Creatur bin nicht werth die— 
ſer Gnade, doch weil ich mich krank befinde und 
beflecket, und nichts Beflecktes kann in das Himmel— 
reich eingehen, ſo bin ich, obſchon unwürdig, doch 
bereit, meine Füſſe waſchen zu laſſen, damit meine 
Seele keinen Mackel habe in ihrem Unſchuld⸗Kleid, 
in welchem ich wünſche zu erſcheinen vor deinem 
göttlichen Angeſicht in der glückſeligen Ewigkeit. 
Amen. 


Caput IV. 


Die Anerbietung Petri, von Chriſto Füſſe, 
Hände und Haupt zu waſchen, warnet den 
Kranken, alle ſeine Sünden in der Krank— 
heit vor dem Tode zu beichten. 

Dieit ei Simon Petrus: Domine, non tantum pedes, sed 
et manus, et Caput. In Evangel. Joh. Cap. XIII. v. 9. 
Simon Petrus fpricht zu Ihm: Herr, nicht allein meine Fuͤſſe, 

ſondern auch die Haͤnde und das Haupt. 

Ein jeder Menſch, der für ſeine Seligkeit ſorget, 
wird, da er ſich von einer gefährlichen Krankheit über— 
fallen ſiehet, und die Nothwendigkeit weiß, daß er durch 
das Sacrament der Buſſe muß reine werden, ſich nicht 
begnügen, nur eine geringe Bekanntnuß und Beicht ſeiner 
Sünden zu thun, ſondern ſein Gemüth in Ruhe zu ſtellen, 
wird er fein Gewiſſen mit Ernſt examiniren, und eine all- 
gemeine Beicht ſeiner in ſeinem ganzen Leben begangenen 
Sünden ablegen. Dieſes iſt der heilſame Unterricht, wel— 
chen in einem Sinnbilde dem Kranken ſein guter Engel 
giebet, und um ihn hierzu deſto mehr zu bewegen, ſo le— 
get er ihm das Exempel des h. Petri vor Augen, welcher, 
da er anfänglich ſich weigerte, daß ihm Jeſus die Füſſe 
waſche, alſofort, nachdem er das erſchreckliche Urtheil 
aus dem Munde des Heilandes gehöret: Werde ich 
dich nicht wafchen, fo wirft du mit mir kein 
Theil haben; zu Ihm ſagete: Herr! nicht allein 
meine Füſſe, ſondern auch die Hände und das 
Haupt. Verſtehe hier, das was er bittet, welches an: 
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ders nicht, als durch eine allgemeine Beicht kann erlanget 
werden, welche die gänzliche Reinigung des Menſchen iſt, 
worinnen dieſer Jünger ſeinen Eifer und Gehorſam 
blicken läſſet. Durch das Haupt verſtehen wir das Herz 
oder den Willen, welcher die Ouelle aller der Seelen— 
Bewegungen iſt, und hierdurch verſtehen wir die Gedan— 
ken und das Verlangen. Die Hände bedeuten die 
Werke und Thaten. Die Füſſe zeigen an die irdiſchen 
Lüſte und Begierden, als wir bereits geſehen haben. 
Wann der Geiſt durch den Glauben, und der Wille durch 
die Liebe gereiniget, ſo ſeynd doch noch viele Dinge übrig 
zu ſäubern. Dieß iſt der Reſt des alten Menſchens, und 
hierüber hat man die Zeit ſeines Lebens zu ſchaffen. Je— 
dennoch iſt es viel, wann wir bis ſo weit kommen, daß 
der Geiſt und der Wille gereiniget; dieß iſt der Zuſtand 
der Wiedergebornen, und was noch zu thun übrig iſt, 
muß man von Tage zu Tage continuiren, und in der 
letzten Todes -Stunde vollends zu Ende bringen. Und 
dieſes iſts eben, was der Heiland dem h. Petro hat 
wollen zu verſtehen geben, wann Er zu ihm ſaget: Wer 
gewaſchen iſt, der darf nicht mehr, denn daß 
et die Füſſe waſche; will ſo viel ſagen, daß ein 
Wiedergeborner, deſſen oberſtes Theil ſeiner Seelen ſchon 
gereiniget, nur noch nöthig hat, ſeine Affecten, und den 
Reſt der Sünden, den inwendigen Theil der Lüſten des 
Fleiſches zu heiligen. Dem ſey wie ihm wolle, ſo ſoll 
man ſeine allgemeine Beicht, dadurch man ſich gänzlich 
reiniget, nicht einen Augenblick verſchieben, wenn man 
einige Merkmale ſpüret, daß das Ende unſers Lebens 
herannahet. Man kann ſich in einem Sinnbilde fürftellen, 
wie dieſes ein Kranker mit größter Devotion thut. Sein 
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mit Thränen befeuchtetes Geficht, feine zuſammen geſchla— 
gene Hände, fein gebucktes und bloſſes Haupt, feine nie— 
dergeſchlagene Augen ſeynd einigermaſſen gute Kennzeichen 
einer wahren und offenherzigen Beicht. 


Gebet. 


Welches thut erleuchten, 
Vollkommen zu beichten. 


O du wahre Ciſtern aller lebendigen Waſſer, 
mein Jeſu! wer gibt meinem Haupt Waſſer, und 
meinen Augen eine Quelle der Thränen? in wel— 
chen nicht nur allein meine Füſſe von allen ihren 
Sünden, wie auch mein Haupt von allen ſeinen 
wiſſentlichen und unwiſſentlichen Sünden mögen ge— 
reiniget werden, ſondern auch mein Herz und Seele. 
Jeſu! Herr Gott meines Heils, ſiehe an mein 
Elend und meinen Jammer, denn alle meine Ge— 
beine ſeyn zerſchlagen. Ach gnädigſter Gottes Sohn! 
wenn ich an deine Thränen gedenke, ſo muß meine 
Seele für Mitleiden des Nachts ohne Aufhören 
weinen, und müſſen die Thränen von ihren Ba⸗ 
cken herunter flieſſen, in welchen ich mein Gewiſſen 
von allen und jeden, von alten und neuen, von 
eigenen und fremden, von bekannten und unbekann⸗ 
ten Sünden reinigen ſollte. Jeſu! Jeſu! dir falle 
ich zu Füſſen mit geneigtem Haupt, mit zuſam⸗ 
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men geſchlagenen Händen. Ich bin es, der in Sün- 
den geboren und empfangen iſt, der geſündiget hat 
wider dich, allerliebſten Gott, und wider meinen 
Nächſten; ich bin es, der in dieſem oder jenem 
Unrecht gethan habe; ich bin es, der ich mit Ge— 
danken, Worten und Werken, Unterlaſſung, heim— 
lich, öffentlich, mit Aergerniß geſündiget habe. Ich 
habe ſchwer geſündiget, ſiehe, meine Hände ſeyn 
voller Ungerechtigkeit, meine Füſſe eilen unſchuldi⸗ 
ges Blut zu vergieſſen, mein Haupt iſt eine Wur⸗ 
zel aller Bosheiten. O liebſter Jeſu! bereit, ach 
bereit iſt mein Leib zu ſterben, aber zuvor waſche 
mich, meine Füſſe, meine Hände, mein Haupt und 
alles, von allen und jeden, meinen groſſen und 
kleinen Sünden, Gebrechen, Verbrechen, Fehlern, 
Schwachheiten, ſo wird mir die Ungerechtigkeit nicht 
zum Fall. Erbarme dich meiner kranken Seele, 


nach der Menge deiner Erbarmungen in alle Ewig— 
keit. Amen. 
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Caput ꝝ V. 


Das Exempel Chriſti in den gewaſchenen Füſ⸗ 
ſen ſeiner Jünger warnet den Kranken, oft 
die Sünden zu beichten in der Krankheit. 


Exemplum dedi vobis, ut, quemadmodum ego feei vobis, 
ita et vos faciatis. In Evangel. Johannis cap. XIII. v. 15, 
Ich habe euch ein Exempel gegeben, damit ihr auch thut, wie 

ich euch gethan habe. 

Der Evangelift erkläret uns hier unſer Sinnbild durch 
folgende Worte: Jeſus, nachdem Er nun ſeinen Jüngern 
ihre Füſſe gewaſchen, und feine Kleider wiederum genom— 
men hatte, und hatte ſich auch wiederum zu Tiſche ge— 
ſetzet, ſprach Er zu ihnen: Wiſſet ihr, was ich euch ge: 
than habe? Ihr nennet mich Meiſter und Herr; 
und ihr ſaget recht daran, denn ich bins auch. 
So nun ich, euer Herr und Meiſter, euch die 
Füſſe gewaſchen habe, ſo ſollet ihr auch ei— 
ner dem andern die Füſſe waſchen. Denn ich 
habe euch ein Exempel gegeben, damit ihr auch 
thut, wie ich euch gethan habe. 

Dieſe Reinigung ſoll alſo zum öftern geſchehen, und 
die geiſtliche Reinigung, die dardurch angedeutet wird, 
ſoll auch von Zeit zu Zeiten wiederholet werden, und für— 
nemlich in währender Krankheit. Die erſte Gewiſſens— 
Forſchung, die man thut, iſt nicht allezeit gar zu genau; 
es ſeynd in unſerm Herzen tauſend und aber tauſend ver— 
borgene Fehler, die man ſo gleich nicht durchſuchen kann; 
man muß zum öftern wiederkommen, und vom Grund 
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aus und auf allen Seiten ſolches wohl betrachten. An— 
derſeits, ſo werden wir durch die Eigenliebe verblendet; 
dieſe iſt eine gefährliche Verführerin, die uns das Böfe 
unterm Schein etwas Guten verbirget. Und weil man 
ſich nicht wohl ſelbſten kennet, ſo haben wir alsdann des 
Beyſtandes eines Beichtvaters wohl nöthig. Der Beicht— 
Vater entdecket dem Kranken an ſeinen Fingern gewiſſe 
Sünden, deren der Kranke ſich zu erinnern ſcheinet, und 
verſpricht weitläuftigere Bekanntniß, ohne Verhaltung des 
geringſten Umſtandes, davon abzulegen. Dieſes iſt das 
Mittel, von unſerer geiſtlichen Krankheit, welches iſt die 
Sünde, curiret zu werden. Man muß die Bekanntniß 
ſeiner Sünden oftmals wiederholen, damit unſere Seele 
davon erlediget werde, eben wie man in leiblichen Krank— 
heiten ein Medicament oder Arzney zum öftern gebrauchet, 
damit der Leib von ſeinem garſtigen Unflath gereiniget 
werde, und ſeine Geſundheit wieder erlange, da er ſonſten 
den Tod würde leiden müſſen. Alſo thate der König und 
Prophet David, der ein herrliches Muſter eines wahren 
bußfertigen Sünders ware. Er begnüget ſich nicht an 
einemmal, ſeine Seele zu waſchen, ſondern er verſpricht 
dieſes heilige Exercitium ferner zu üben. * Ps. 7. v. 7: 
Ich habe mich bemühet, ſaget er, mit meinem 
Seufzen: Mein Bette waſche ich alle Nacht und 
netze mein Lager mit meinen Thränen. Und 
weil er weiß, daß die Reinigkeit der Seelen und Gott 
kommen muß, fo faget er in feinem 50. Pſalm v. 4: 
Waſche mich mehr und mehr von meiner Unge— 
rechtigkeit, und reinige mich von meiner Sünde. 


| Gebet. 
Welcher oftmal und viel 
Weiß zu ſeyn der Beicht Biel. 

Herr Jeſu, wann der Gerechte kaum wird 
ſelig werden, wo werde ich Gottloſer erſcheinen? 
So der Gerechte des Tages ſiebenmal fället, ich, 
der Sünder der größte, ſündige alle Augenblick; 
ja da ich vermeyne, am beſten zu ſtehen, da falle 
ich abermal ſo ſpöttlich, daß ſich deine göttliche 
Augen dafür ſchämen, die engliſche Geiſter ärgern, 
Himmel und Erde erbleichen, alle Creaturen ſich 
wider mich auflehnen. Jeſu, einen Prieſter her, 
damit ich ihm abermal den Ausſatz meines Gewiſ— 
ſens zeige. Geſtern, mein liebſter Jeſu, biſt du 
mir beygeſtanden auf dem Bette meiner Wehklagen, 
geſtern, ach geſtern haſt du mir Gnade gegeben, 
mein Bett in der Nacht zu waſchen, und mein 
Lager mit meinen Thränen zu benetzen, zu beichten 
und zu büſſen, aber heute iſt es ſchon wieder an⸗ 
ders um mich: es fallen mir bey die Sünden mei- 
ner Jugend; es beängſtigen mich die Laſter, welche 
ich mit dieſen und jenen Perſonen ſo oft auf dieſe 
und jene Weiſe wiederholet habe; es quälen mich 
dieſe und jene Gelegenheiten, Beſchaffenheiten, Ge- 
ſellſchaften, welche ich auch wohl gar in meinem 
Haufe gehalten. Einen Prieſter her, mein oberfter 
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Prieſter, Jeſu! Ach! alle Augenblick möchte ich 
beichten, weil ich alle Augenblick geſündiget habe, 
du aber wolleſt alle Augenblick meinen Sünden 
gnaͤdig und barmherzig ſeyn. Jetzt ftellet mir mie- 
derum das Gewiſſen für, wie ich ſchandlich, ſchaͤd⸗ 
lich, ungerecht, falſch, bös in meinem Amt gelebet; 
eben das iſt, was mich verunreiniget. Thue auf 
meine Lefzen, ſo bekenne ich meine Sünde, und 
nimm hinweg die Miſſethat deines Knechts, damit 
meine oft wiederholte Bekenntniß zur Seligkeit ge⸗ 
ſchehe, alſo waſche mich, Jeſu Chriſte, in deinem 
Blut von allen meinen Sünden. Amen. 


Caput VI. 
Chriſtus, die letzte Nacht vor ſeinem Leiden 
einſetzend das heiligſte Sacrament des Altars, 
warnet den Kranken bey Annäherung des To— 
des, ſolches zu empfangen und zu begehren. 


Jesus, accepto pane, gratias egit, et fregit, et dedit eis 
dicens: Hoc est corpus meum, quod pro vobis datur: 
hoc facite in meam commemorationem, In Evangel, 
Lucae cap. XXII. v. 19, 

und Er nahm das Brod, danket, und brach es, und gab es ihnen, 
und ſprach: Das iſt mein Leib, der für euch gegeben wird: 
das thut zu meinem Gedaͤchtniß. 

Bey dieſer Gelegenheit kann man ſich in einem Sinn- 
duld fürftellen, wie in des Kranken Stube ein Heiner Al— 
Abrah. a St. Clara ſaͤmmtl. Werke. XX. Bd. 12 
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tar aufgerichtet ſtehet. Die Knaben bringen die Lichter 
herbey; der Engel weiſet auf das Sinnbild, welches die 
Einſetzung des Prieſterthums, des Opfers und das Sa— 
crament des heil. Nachtmahls neues Teſtaments vorftel- 
let. An denen beyden Fuß⸗Ecken des Bettes ſind zwey 
Bruſt⸗Bilder, welche die Beſchaffenheit der Seelen des 
Kranken anzeigen können. Das eine ſtellet die Buſſe vor, 
weil er ſich ſelbſt kaſteyet; das andere eine wahre und 
herzliche Reue ſeiner Sünden, weil es in der Hand ein 
Herz hält, das nach dem Himmel zu offen ſtehet. Es 
ſcheinet, daß der Kranke durch die Worte des Königs 
und Propheten Davids ſehr gerühret worden Ps. 50. v. 19: 
Ein zerſchlagener Geiſt iſt ein Opfer für Gott; 
ein zermalmet und gedemüthigtes Herz wirſt 
du, o Gott! nicht verachten. In ſolchem Zuſtande 
wartet der Kranke, daß man ihm das heilige Nachtmahl 
reiche, welches nicht nur die Nahrung der Seelen iſt, 
ſondern auch das Mittel wider die geiſtliche Krankheiten, 
in welche man mehr denn zu oft verfället; mit einem 
Wort, es iſt das Brod des Lebens und der Zehr-Pfen⸗ 
ning für die Sterbenden, die ſich zu der groſſen Reife 
aus dieſer Welt nach dem Himmel bereiten. So hat 
es auch der Sohn Gottes die letzte Nacht vor ſeinem 
Leiden eingeſetzet, und will, daß, fo oft man ſolches brau- 
chet, ſeines Todes darbey gedenken ſolle. Was kann 
man alſo wohl beſſers thun, und das dem Willen unſers 
Heilandes näher käme, als daß man dieſes h. Sacra⸗ 
ment, bey Aunäherung des Todes, empfange, und ſich 
vollkommen in den Willen Gottes ergebe, Er mache und 
ſchicke es, wie ſein göttlicher Wille; es ſeye, daß Er uns 
wieder in Geſundheit ſetzen, oder aus dieſer Welt zu ſich 
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in die ewige Hütten abfordern wolle. Alsdann ſoll eine 
fromme Seele, durch die Liebe Gottes bewogen, ſeinem 
Heilande in dem heiligen Nachtmahl mit heiligem Eifer 
entgegen gehen, und ſprechen mit dem Propheten David 
in feinem 83. Pſalm: Meine Seele hat Verlangen, 
und ſehnet ſich nach den Vorhöfen des Herrn. 
Mein Herz und mein Fleiſch frohlocket in dem 
lebendigen Gott. Dann der Spatz findet ein 
Haus für ſich, und die Turtel-Taube ihr Neſt, 
daß ſie ihre Jungen dahin lege: deine Alta— 
ren, du Herr der Heerſchaaren, mein König 
und mein Gott. 


Gebet. 


Der Kranke vor dem Tad bald, 
Will die Communion-Gſtalt. 

Jeſu, liebſter Jeſu! du haſt meine Schwach⸗ 
heit auf dich ſelbſt genommen, und meine Krank— 
heiten ſelbſt getragen. Ich ſchwacher Menſch ſoll 
noch eine kurze Zeit leben, nun gibt der letzte Tag 
meinem Geiſt Urlaub, die allerletzte Nacht nahet 
ſich herzu, in welcher, ehe du das Sterben ange- 
treten, ehe du den Kelch des Leidens angegriffen, 
ehe du deinen Willen ſchlüßlich mit dem väterlichen 
vereiniget haſt, haſt du zuvor wollen zu koſten und 
zu ſehen geben, daß du, o Herr! ſüß biſt. Einen 
gleichen Todes-Kampf trete ich an, o göttliche 
Weisheit des Vaters! welche die Schlacht-Opfer 
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geopfert haft, deinen Wein, darunter das hochhei- 
ligſte Blut gemifchet, deinen Tiſch, darauf das Ie- 
bendige Brod bereitet. Siehe, der Tod iſt vor 
der Thür, die Blühen meines Lebens abzuſchneiden; 
ey zuvor mir armem, in die Ewigkeit citirten Sün⸗ 
der reiche das Brod der Engeln, damit ich vor 
meinem letzten Ende noch einmal das heilige Sa— 
crament des zarten Frohnleichnams empfahe, neben- 
bey die Kraft und Wirkung deſſelben. O mein 
Herr, o mein Gott! laſſe zu mir bringen, weil ich 
es nicht abholen kann, dein wahres Fleiſch und 
Blut, welches du in deiner Menſchwerdung haſt 
angenommen, damit ich an Leib und Seel geſtärket 
werde. Ich begehre dich unter mein Dach, mein 
Jeſu, tauſend- und tauſendmal begehrt dich meine 
Seele in mein Herz einzuführen, ehe ſie von dem 
Leibe ſcheiden muß. Ach! das iſt die letzte Nacht: 
ach! ſpeiſe meine hungerige Seele, ſo wird ſie er— 
ſättiget, wann deine Herrlichkeit wird offenbar 
werden, in welcher ſie wolleſt laſſen ſpeiſen mit 
dir, o Jeſu! über den Tiſch deines Vaters in alle 
Ewigkeit. Amen. 


Caput VII. 


Chriſtus theilet ſeinen heiligen Leib aus un— 

ter der Geſtalt des Brods, den Kranken zu 

warnen, darunter den lebendigen Sohn Got— 
tes anzubeten. 

Coenautibus autem eis, accepit Jesus panem, et benedixit 
ac fregit, deditque Discipulis suis, et ait: Aecipite et 
comedite: hoc est eorpus meum. In Evangel. Matth. 
cap. XVI. v. 26. 

Da fie aber zu Nachts aſſen, nahm Jeſus das Brod, und fegnet 
es, und brachs, und gab es feinen Juͤngern, und ſprach: Neh⸗ 
met hin, und eſſet: das iſt mein Leib. 

Hierbey kann man ſich in einem Sinnbilde fürſtellen, 
welches der Engel einem Kranken zeiget, die Bedeutung 
dieſer Worte des h. Matthäi; inzwiſchen man dem Kran— 
ken den wahren Leib Chriſti, unter der Geſtalt des Brods, 
reichet. Der Beicht-Vater, der dieſen Zehr-Pfenning 
bringet, und auch alle Umſtehende ſcheinen ganz klar die— 
ſer Wahrheit überzeuget und gewiß zu ſeyn, indem ſie 
ſolches fußfällig anbeten. Solches muß auch in der That 
ſeyn; denn warum ſollten wir doch einen figurlichen Ver— 
ſtand in dieſen Worten ſuchen, welche die Einſetzung des 
Chriſtenthums und des neuen Teſtaments, oder neuen 
Bundes, eines ſterbenden Vaters, einen fo ernſtlichen Be- 
fehl, den Grund der wahren Religion, die Folgen des 
Weſentlichen auf das Schattenwerk, und das Ende der 
Fürbilder ſelbſten in ſich begreifen? Dieſes iſt allzuwich— 
tig, und unſer Herr Chriſtus, der die Weisheit ſelbſten 
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ift, würde ja nicht ſolches auf eine dunkele und zweydeu— 
tige Art vorgetragen haben. Weil er geſaget: Dieſes iſt 
mein Leib, ſo müſſen wir die weſentliche Gegenwart 
dieſes allerheiligſten und anbetens-würdigſten Leibes auf 
dem Altar, und die myſterioſe Vergieſſung ſeines theuerſten 
Blutes, des Blutes neuen Teſtaments, wie Er es ſelbſten 
in denen Worten der Einſetzung nennet, glauben. Was 
ſollte man denn weiters zu einem Opfer nöthig haben? 
Hier ift die Hoftia, hier iſt vergoſſenes Blut; hier iſt des 
Herrn Chriſti ausdrücklicher Befehl, man ſolle das, was 
Er gethan oder dergleichen thun zu ſeinem Gedächtniß. 
Und alſo bringet auch der Kranke, durch dieſes tröſtliche 
Anſchauen und den heilſamen Rath des Engels bewogen, 
ſeinem Gott ein Opfer nach dem andern; eines des äuſ— 
ſerlichen Menſchens durch wahre Buſſe, und auch des 
innerlichen Menſchens durch ſein Anbeten; da es nun 
Gottes Wille iſt, ihn aus dieſer Welt abzufordern, ſo 
will er ihm zum letzten Opfer ſeine Seele übergeben. 


Gebet. 


Wann zu dem Kranken voller Plagen 
Wird das Hochwürdige getragen. — 
O Herr Jeſu Chriſte! du wirſt zu mir ge— 
bracht? du eingefleiſchtes Wort Gottes Vaters, du 
unſchuldiges Lamm Gottes, du allerheiligſte Hoſtia, 
du wirſt zu mir treuloſem Judas-Knecht getragen? 
du lebendiges Brod der Engeln in eine Mörder— 
Gruben; du himmliſche Speiſe der Seelen in eine 
Koth⸗Lacken; du Weg-Zehrung der Reiſenden zu 
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einem verſtoſſenen, flüchtigen Cain; du köſtliches 
Kleinod des ewigen Lebens zu mir ſterblichem 
Sünder? du wirſt zu mir geführet? Es iſt nichts 
anders: unter dieſer heiligen Mahlzeit, mit feſtem 
Glauben, bete ich an, Jeſu Chriſte, deine unend— 
liche Majeſtät deiner Gottheit, von der alles Gute 
herkommet; dich, der du unter dieſen Brod-Ge— 
ſtalten aller Ehre und Dienſt wohl werth biſt. 
Ich bete dich, meinen Herrn Jeſum Chriſtum, an, 
meinen Vater, meinen Meiſter, meinen Herrn, dei— 
nen allerſuſſeſten Namen Jeſum, deine heiligſte fünf 
Wunden. Ich glaube und bekenne, daß Du in 
dem heiligen Sacrament des Altars weſentlich wah— 
rer Gott und Menſch vollkommen gegenwärtig biſt, 
und du wirſt zu mir ſtinkendem Lazaro gebracht. 
Mit allertiefſter, ſchuldigſter Reverenz und Demuth 
bete ich dich an, unter dieſen ſacramentaliſchen Ge— 
ſtalten einen wahren Sohn des lebendigen Gottes, 
der du auf dieſe Welt biſt kommen, ſelig zu machen 
die Sünder, derer ich der erſte und größte bin. 
Du mit Leib, Fleiſch, Blut, Seel, Gottheit, Menſch— 
heit wirſt zu mir gebracht, du? ey weil du zu 
mir elendem Erd⸗Würmlein dich alſo würdigeſt zu 
kommen vor meinem letzten Ende, ſo wünſche ich 
mir die ehrbietigſte Kniebiegung aller Engeln im 
Himmel, mit dieſen dich in dem allerheiligſten Gut 
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anzubeten, mit allen Herzens- und Seelen-Kräften 
auf die Knie nieder zu fallen, zu begrüſſen, zu 
empfahen, das glaube ich, das thue ich, und bin 
tauſendmal darüber bereit zu ſterben. Amen. 


Caput VIII. 


Chriſtus ſpeiſet mit ſeinem Leib, damit ſich 
der Kranke in ſeiner Krankheit mit tiefſter 
Demuth ſpeiſen ſoll laſſen. 
Manducantibus illis, accepit Jesus panem, et benedicens 
fregit, et dedit, eis et ait: Sumite, hoc est Corpus 

meum. In Evangel. S. Marei cap. XIV. v. 22. 
Und da ſie aſſen, nahm Jeſus das Brod, ſegnet es und brachs, 
und gabs ihnen und ſprach: Nehmet hin, das iſt mein Leib. 


Bey Betrachtung dieſer Wort kann man ſich in ei— 
nem Sinnbild fürſtellen einen Kranken bey Empfangung 
dieſes heil. Zehr-Pfennings, und feine tiefſte Ehrerbietigkeit, 
die Er gegen dieſes h. Sacrament ſpüren läſſet, ſo kön— 
nen wir uns einbilden, als wenn wir folgende Worte des 
heil. Auguſtini von ihm ſprechen höreten: 

Komm, mein Gott! nicht allein in meinen Leib, ſon— 
dern auch in mein Herz. Denn es würde mir kein gröſ— 
ſeres Glück ſeyn, wenn du in dieſes Haus meiner See— 
len kommen wollteſt, ohne auch zugleich in meine Seele 
ſelbſt einzugehen; gleichwie du ehemals in das Haus des 
ſtolzen Phariſäers trateſt, ohne jedoch in ſein Herz zu 
kommen. Ich bekenne, daß ich nicht würdig bin, daß 
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du unter mein Dach geheſt. Allein, weil ich in 
meinem Munde die demüthigen Worte des Hauptmanns 
in deinem Evangelio habe, ſo gib mir auch dieſe Demuth 
in der That, durch welche er, da er ſich unwürdig er— 
kannte, daß du in ſein Haus kommeſt, würdig wurde, 
dich nicht nur in ſeinem ſteinern Haus, ſondern in dem 
Grunde ſeines Herzens zu empfangen, und von dir, als 
dem Herzens-Arzte, geheilet zu werden, als er dich in 
das geiſtliche Haus ſeiner Seelen demüthigſt aufnahme. 
Schaffe, mein Gott, daß ich ihm möge gleich werden, und 
daß ich um ſo viel mehr geſchickt, und deiner Gnade möge 
voll werden, je demüthiger und in meinen Augen ernie— 
driget ich ſeyn werde; gleich wie die niedrigen Thäler, 
je tiefer ſolche ſeyn, je mehr Regen ſolche empfangen. 
Ich bitte dich, mein Gott, gib mir über dieſe groſſe De— 
muth des Hauptmanns noch den ſtarken Glauben Zachät, 
welcher dich in ſein Haus und Herz mit Freuden auf— 
nahme. 


Gebet. 
In dem tiefften Demuths-Grad 
IH Jeſum zu empfahen Gnad. 

Jeſus, der Sohn Davids, gehet vorbey! Still, 
meine ſündige Seele! der Herr Jeſus kommt. Ach 
meine von allen Laſter-Teufeln beſeſſene Seele! 
der König der Königen kommt, mit der Engeln— 
Speiſe zu ernähren, das vom Himmel ohne Arbeit 
bereite Brod zu geben meinem Leib, der eine Woh— 
nung, ſo viel Jahr, der alten Schlangen iſt. Jeſu, 
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kommſt du, dich jelbft zu einer Speiſe zu geben 
mir kriechendem Ungeziefer in allen Bosheiten? 
dich ſelbſt, nicht einen Engel? dich ganz, nicht ein 
Stücklein von einem Finger-Nagel, oder ein Tröpf⸗ 
lein aus einer Ader? dich ſelbſt, ganz, mit gleicher 
Gottheit des Vaters, mit gleicher Majeſtät des 
heiligen Geiſtes, kommſt du, deinen lebendigen Leib, 
dein lebendiges Blut zu einer Seelen-Speiſe, zu 
einem geiſtlichen Trunk zu geben? Jeſu, Jeſu! gehe 
von mir hinaus, dann ich bin ein ſündiger Menſch; 
wann ich nur den Saum deines Kleides anrühre, 
ſo genügets zu meiner Seelen Geſundheit. Im 
Mutter⸗Leib bin ich mit den Sünden umgeben, 
wie ſoll ich werth ſeyn, deine Schuh-Riemen auf⸗ 
zulöſen? Ach! wie ſoll dann meinem Haus Heil 
widerfahren? Herr, ich bin nicht würdig, daß du 
eingeheſt unter mein Dach; nun Jeſu biſt mir 
Sünder gnädig, jetzt und in der Stunde meines 
Abſterbens. Amen. 


Caput IX. 


Die groſſe Begierde Ehrifti, mit feinen Jün— 
gern das Oſter-Lamm zu eſſen, lehret den 
Kranken, wegen Unpäßlichkeit des Leibes 
geiſtlicher Weiſe zu communiciren. 

Ait Jesus Apostolis suis: Desiderio desideravi hoc Pascha 
manducare vobiscum, antequam patiar, In Evangel. 

Lucae cap. XXII. v. 15. 

Und Jeſus ſprach zu feinen Züngern: Mich hat herzlich verlanget, 
dieß Oſter⸗Lamm mit euch zu eſſen, ehe denn ich leide. 

Bey Betrachtung dieſer Worte kann man ſich in ei— 
nem Sinnbilde fürſtellend machen das heil. Nachtmahl 
Chriſti mit ſeinen Jüngern, und dann einen recht kranken 
Menſchen; und dieſes ſoll uns zeigen, daß wenn ein 
Kranker nicht in dem Zuſtande wäre, das hochheilige 
Abendmahl zu empfangen, nicht aus Mangel feiner See— 
len, ſondern wegen übeler Beſchaffenheit ſeines Leibes und 
groſſer Krankheit, ſoll er ſeine Seele zu Gott erheben, und 
ſich die Worte des h. Auguſtini zueignen, da er ſaget: 
Glaube, ſo haſt du genoſſen. Er ſoll auch dem 
Sohne Gottes nachfolgen und herzliches Verlangen haben, 
des geiſtlichen Oſter-Lamms mit theilhaftig zu werden, 
und der geſegneten Frucht der heiligen Hoſtie, und des 
theuerſten Todes unſers werthen Heilandes. Dieſes herz— 
liche Verlangen, dieſe innigliche Begierde und wahrer 
Glauben ſollen ihm ſtatt der heil. Communion dienen. 
Denn ſelig ſind, die Hunger und Durſt haben nach der 
Gerechtigkeit; denn ſie ſollen erſaͤttiget werden. Mattl. 
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V. v. 6. Wir wollen uns einbilden, als ſehen wir das 
Herz des Kranken, welches von der Leibes-Schwachheit 
gedrucket, folgendes demüthiges Geſpräch mit feinem Gott 
führet: 0 

Gebet. 


Ich wollte gerne, mein Gott! daß ich deinen gött— 
lichen Befehl vollbringen könnte, welcher mir auferleget, 
dein Fleiſch zu eſſen, damit ich leben möge. Weil aber 
der Zuſtand meiner Schwachheit mir nicht vergönnet, dich 
in meinem Leib zu empfangen, ſo ſchaffe doch, und gib, 
daß dein Leib meine Seele ſpeiſen möge; und daß ich das 
Leben empfangen möge, ob ich ſolches ſchon nicht eſſe; 
und damit Du mein Leben ſeyſt, ſo gib mir Gnade, daß, 
ob ich ſchon dein Fleiſch nicht unter der ſichtbaren Ge: 
ſtalt eſſen kann, ich ſolches geiſtlicher Weiſe in meiner 
Seelen genieſſen möge. Wenn ich aber deinen Eifer und 
Liebe ſehe, den du in dieſen Worten gezeiget: Mich hat 
herzlich verlanget, dieß Oſter-Lamm mit euch 
zu eſſen; ſo beſchämet mich meine Kaltſinnigkeit und 
das ſchlechte Verlangen nach einem ſo koſtbaren Schatz. 
Gib, o Herr! daß ich ſolchen je mehr und mehr begehren 
möge. Du gibft dich mir zu eigen, weil du mich liebeſt; 
verleihe, daß ich dich lieben mag, und mich dir ganz zu 
eigen geben möge. Amen. 


Gebet. 
Geiſtlicher Meiſe 
Die Seelen-Speiſe. 
O mein reicheſter Jeſu! ich armer, elender, 
ſchwacher, kranker Lazarus warte auf deine Brö— 
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ſamlein, und du läſſeſt mir gar das Manna von 
dem Himmel regnen, auch läſſeſt du mir gar deine 
allerheiligſte Archen mit deinem lebendigen Leib in 
mein Haus einführen, welche ich doch nicht würdig— 
lich accommodiren kann, oder ich bin ſolches hoch— 
heiligſte Sacrament wegen meiner Leibs-Schmerzen 
und üblen Zuſtands nicht fähig zu empfahen! Ach 
allerſüſſeſtes Engel-Brod! o wie herzlich gern, ach 
wie wünſche ich mir jetzt, ob ſchon ich der Un— 
würdigſte bin, unter das Dach meines Herzens 
dein allerheiligſtes Sacrament zu führen und zu 
genieſſen? aber, o eingefleiſchter Sohn Gottes! ich 
will mit dem offenen Sünder von ferne ſtehen, 
herzlich ſeufzen, deine weſentliche Gegenwart deines 
wahren Leibs in mich zu empfangen. Weil ich 
dann wegen meinen Leibs-Unpaͤßlichkeiten und vie— 
len Sünden ſolcher Gnade unwürdig bin, ſo bitte 
ich dich, durch dein bitteres Leiden und Sterben, 
du wolleſt mir nur mittheilen wenige Bröſamlein, 
wie dem cananäiſchen Weiblein, von deiner gött- 
lichen Mahlzeit, welche ich möge würdiglich in mein 
Herz, geiſtlicher Weiſe, empfangen, kraft welcher 
du, liebſter Jeſu, eben dasjenige wolleſt wirken, 
welches du thätſt wirken, wann du ſacramentaliſch 
in mir wäreſt. O wohlgeſchmacktes Himmel-Brod! 
o ſüſſeſter Leib Jeſu Chriſti! ſiehe, bereit ift mein 
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Herz, dich zu empfangen, obſchon der kranke Leib 
verhindert iſt, Urſach-halber meiner groſſen Sün⸗ 
den; ach! bereit iſt meine Seele, obſchon unfaͤhig 
iſt mein Mund; was ich alſo nicht kann genieſſen 
leiblich, das begehre ich geiſtlich zu verrichten, zu 
Troſt und Erquickung meiner armen Seele. O 
liebreicheſter Jeſu! ach beraube nur meine arme 
Seele nicht, mit welcher du vor deinem Leiden und 
Sterben ſo eine groſſe Begierde gehabt, das Oſter⸗ 
Lamm zu eſſen, beraube meine arme Seele nicht, 
das Himmel-Brod zu eſſen über den Tiſch deines 
Vaters in dem Himmelreich mit allen Auserwähl⸗ 
ten in alle Ewigkeit. Amen. 


Caput X. 


Chriſtus machet vor feinem Leiden und Ster: 
ben das Teſtament, in Darreichung ſeines 
Kelchs; welchem der Kranke nachfolgen ſoll. 


Similiter et ealicem, postquam coenavit, dicens: Hie est 
Calix, novum Testamentum in sanguine meo, qui pro 
vobis fundetur. In Evangel, Lucae cap. XVII. v. 20. 

Deßgleichen nahm Er auch den Kelch, nachdem Er zu Abend ge- 
geſſen hatte, und ſprach: Dieß iſt der Kelch, das neue Teſta⸗ 
ment in meinem Blut, das für euch wird vergoſſen werden. 

Hier können wir uns in einem Sinnbild fürſtellend 
machen, als ſehen wir einen Tiſch, und alles, was nur 
erfordert wird, wenn man ein Teſtament machen will. 
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Der Advocat, der Notarius und die Zeugen kommen in die 
Stube. Der Beicht⸗Vater gibt dem Notario nöthigen Unter⸗ 

richt, und ſcheinets, als wenn es einer von denen Francis ca— 
nern ſey, die das Gelübde einer freywilligen Armuth gethan, 

und gar nicht ſich dahin dringen, wo Teſtamenter ge— 

macht werden, noch trachten, daß welche zu ihrem Vor— 
theil mögen verfertiget werden, und nicht einmal diejenigen, 
ſo man zu ihrem Nutzen kann gemacht haben, annehmen 
würden, weil fie ſich einen Ruhm von ihrer vorgeſetzten 
Armuth machen. Dieſer gute Pater nun unterrichtet den 
Notarium, und gibt ihm die nöthigſten und billigſten Le⸗ 
gata an die Hand, dardurch der Kranke feiner Schuldig 
keit ein Gnügen thue. Hernach rathet er dem Kranken, 
daß er niemand im Teſtament ausſchlieſſe, der ſonſten ein 
Mit⸗ Erbe von rechts wegen ſeyn müſſe: es ſeye denn, 
derſelbe habe ſich etwan durch ein groſſes Laſter ſeines 
Rechtes verluſtig gemacht Er recommandiret ihm, vor 
allem das Armuth in feinem Kirch Spiel zu bedenken, wie 
auch in ſeiner Stadt, oder auf ſeinem Dorfſpiel, und daß 
er ſolle eingedenk ſeyn, ſein treues Geſinde wohl zu be— 

denken. Auch warnet er ihn, daß er nichts in fein Te: 
ſtament rücken laſſe, das wider die Gebräuche des Landes, 
und daß er alle zweifelhafte und zweydeutige Clauſeln ver⸗ 
meide, welche ſonſten gemeiniglich Urſachen zu immer⸗ 
währenden Proceſſen unter den Familien geben. Hiervon 
unterrichtet alſo der Beicht-Vater den Kranken und No⸗ 
tarium, da inzwiſchen der Engel ihme, dem Kranken, zu 
ſagen ſcheinet, daß, weil er jetzt im Begriff, fein Teſta⸗ 
ment zu machen, ſo ſolle er Gott vor Augen haben, und 

es alſo verordnen, daß er dermaleins an jenem Gerichts⸗ 

Tage darvon könne Rechenſchaft geben demjenigen, der 
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kurz vor ſeinem Tode ein ſo heiliges, weisliches und barmherzi— 
ges Teſtament machete, und uns, die wir doch ganz unwür— 
dig waren, an feinem himmliſchen Erbtheile Mit-Theil gabe. 


Gebet. 


Geiſtliches Teſtament 

Vor ſeinem letzten End. 

In dem Namen der allerheiligſten, unzertheil⸗ 

ten Dreyfaltigkeit! Ich Geſchöpf Gottes bin bloß 
in dieſe Welt eingangen, will auch darvon ab— 
ſcheiden: ich verlaſſe das Zeitliche, den Zeitlichen: 
der Madenſack komme wiederum in die Erde, aus 
der er gemacht, nemlich in die Begräbniß der Glau— 
bigen, die Seele aber komme wiederum zu Gott, 
der ſie gegeben hat. O liebſter Jeſu! o getreueſter 
Jeſu! du biſt mein Bluts-Befreundter der Menſch⸗ 
heit nach, du biſt mein allerliebſter Vater, mein 
allerholdſeligſter Bruder und Erb, dich erwähle ich 
zu meinem Erben, für dich allein verordne ich das 
Teſtament, übergibe dir mein Leben und Sterben, 
mein Leib und Seel, mein Gut und Blut, abſon⸗ 
derlich den Groſchen, welchen ich ſo oft verloren 
hab, meine Seele, welche du gefunden haſt in dei— 
nem blutigen Paſſion, dieſen Seelen-Pfenning haͤn⸗ 
dige ich dir ein, flehentlich bittend, du wolleſt mir 
den verdienten Groſchen deines Wein-Gartens nicht 
entziehen, ſondern mich beſolden mit dem Schatz 
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deiner göttlichen Glory, begnaden im Himmel gleich 
andern Chriſt-Glaubigen. Dir, mein wertheſter 
Seelen-Freund, mein Jeſu, ſammt dem Vater und 
heiligen Geiſt, überlaſſe ich mein empfangenes Kunit- 
Stuck, das Ebenbild Gottes, bitte, du wolleſt alle 
Mackel, die ich daran begangen, mit deinem Blut 
des Teſtaments-Kelchs auslöſchen, verbeſſern, damit 
es kann in deine himmliſche Kunſt-Kammer aufge— 
hoben werden. Ich hinterlaſſe dir auch meine von 
dir empfangene fünf Pfund, meine fünf Sinne, 
welche ich zwar ſehr mißbrauchet hab, allein dein 
allerheiligſtes Paſſion-Blut wolle ſolche alſo reini— 
gen, damit ſie in deinen allerheiligſten fünf Wun— 
den verborgen mögen werden. Dir, mein Lebens— 
Geber, übergebe ich wiederum jenen Lebens-Geiſt, 
welchen du mir haſt in meiner menſchlichen Er— 
ſchaffung eingeblaſen, und zu einer lebendigen Seele 
gemacht, demüthig bittend, daß du meinen Geiſt, 
meine Seele, in die Hände deines allmächtigen Va— 
ters wolleſt befehlen, damit ſie nach dem zeitlichen 
das ewige Leben möge aus gnädiger Barmherzig— 
keit ererben. Amen. 


Caput KI. 


Chriſti Teſtament beſchreibet ſein Notarius, 
St. Johannes, zum Zeugniß, damit der 
Kranke ſein Teſtament, dem Gewiſſen nach, 
mit Zeugen vom Notario klar aufſetzen 
ſolle laſſen. 


Et qui vidit, Testimonium perhibuit: Et verum est Tes- 
timonium ejus; et ille scit, quia vera dicit, ut et vos 
eredatis. In Evangelio Joh, cap. XIX. v. 35. 

Und der das geſehen hat, der hat Zeugniß davon gegeben: und 
ſein Zeugniß iſt wahr; und er weiß, daß er die Wahrheit 
ſaget: auf daß ihr auch glaubet. 


Der h. Evangeliſt Johannes, der dieſe Worte ge- 
ſchrieben, wird uns in einem Sinnbilde vorgeſtellet mit 
einer Feder in ſeiner Hand, und wie er ſein Evangelium 
ſchreibet. 


Und iſt die Vergleichung mit ihm und einem Notario, 
der ein Teſtament aufſetzet, nicht übel erſonnen, weil die Evan— 
geliſten gleichſam Notarii des Sohnes Gottes geweſen, denen 
Er ſeinen letzten Willen und Teſtament, ſo ſie in ihrem 
Evangelio aufgezeichnet, in die Feder dictiret. Der Notarius 
ſitzet zwiſchen denen beyden Zeugen, deren einer ein Soldat, 
der ander ein Gelehrter iſt. An dieſes ſeinen Mienen kann 
man ſehen, daß er über die Clauſuln des Teſtaments ſeine 
Meinung gibet; und des andern ſittſame Poſtur zeiget 
ſeine Aufmerkſamkeit und Stillſchweigen an in Sachen, 
die eben nicht von ſeiner Profeſſion ſeynd. Der Pater 
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bemühet fich, den Kranken zu bereden, daß er feinen letz— 
ten Willen reiflich bey ſich überlegen ſolle; inzwiſchen der 
Notarius zu erkennen gibt, daß er einige Schwerniß finde, 
das Teſtament auf gewiſſe Art aufzuſetzen, welche ſein Ge— 
wiſſen beunruhigen würde. Der Schutz-Engel ſcheinet 
zweyerley auf einmal zu ſagen, nämlich, daß der Kranke 
Acht haben ſolle auf dasjenige, was der Geiſtliche, der 
Notarius und Zeugen ihm vorſtellen, und dann auch auf 
das Teſtament des Sohnes Gottes, welches der h. Evan— 
geliſt Johannes getreulich aufgezeichnet; daß, da dieſes 
göttliche Teſtament, welches von dem, der die ewige Weis— 
heit ſelbſten iſt, iſt dictiret worden, und darinnen alles ſo 
klar und deutlich geſetzet, dennoch viel und mancherlei Aus— 
legung iſt unterworfen geweſen, welche unter denen Chri— 
ſten tauſenderley Streitigkeiten verurſachen: was für Sorge 
man nicht anzuwenden habe, wenn man ein Teſtament 
machen will, nach welchem ſich die Erben richten ſollen, 
und welches viele Proceſſen würde verurſachen, wenn es 
nicht in behöriger Forme, ſondern mit zweydeutigen und 
gleichlautenden Redens-Arten aufgeſetzet würde. 


Gebet. 
Des rechten Gewiſſens Theilung 
Iſt die beſte Teſtamentirung. 
Jeſu Chriſte! was bedeutet abermal das Blut 
deines Kelchs, als deinen letzten Willen? O hei— 
liges Blut! aller Sünden-Schulden eine reiche Be⸗ 
zahlung, in dieſes ſtecke ich die Herzens-Feder, und 
ſchreibe mit gutem Gewiſſen das Teſtament meines 
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letzten Willens, damit du daraus allein die Ehre, 
die Auserwählten eine Freude, die Verwandten einen 
vereinigten Troſt ſollen haben, meine Seel aber 
die ewige Ruhe. Nun, o koſtbareſtes Blut Jeſu! 
ſey mir erlaubet, meine Zunge in dein allerköſtlich— 
ſtes Blut aller deiner Wunden zu tunken, ſo 
Schreibe ich alfo mein Teſtament: In dem Namen 
der allerheiligſten Dreyfaltigkeit, Vaters, Sohns 
und heiligen Geiſts, erkläre meinen letzten Willen, 
daß ich will und begehre zu ſterben in dem allein 
wahren und catholiſchen Glauben, begehre auch 
nicht länger zu leben, als mein Gott will. Ich 
will auch aus dieſem elenden Leben ſcheiden mit 
Hoffnung göttlicher Barmherzigkeit ohne alles Wan— 
ken im Glauben, unangeſehen die Menge meiner 
Sünden. Ich will auch glauben, daß ein einziges 
Tröpflein des Bluts Jeſu Chriſti wäre genug ge— 
weſen, dieſe und tauſend Welt zu erlöſen. Ich will 
wiederum von ganzem meinen Herzen theilhaftig 
werden der Barmherzigkeit meines Heilands Jeſu 
Chriſti, und verlange meiner Sünden Verzeihung 
durch die Verdienſt des bittern Leidens, Sterbens 
und Nofen-farben Bluts meines Erlöſers. So 
will ich eben auch, daß mich mein Jeſus wolle auf— 
nehmen in die Zahl derer, welche Er von Ewigkeit 
zu ſeiner Glory hat auserkohren. Dich aber, mein 
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allerheiligſter Jeſu, erwähle ich zu dem Procurator 
meines Teſtaments und letzten Willens meiner armen 
Seel, daß du mir nur wolleſt einen einzigen Seuf— 
zer ſchenken von denen am Creuz, damit mir die 
Todes⸗Aengſten gemildert werden; daß du mir wol— 
leſt zuſpringen, wenn Leib und Seel von einander 
werden ſcheiden, damit du mir ſeyeſt ein gnädiger 
Richter; daß du dir meine Seel wolleſt laſſen be— 
fohlen ſeyn, damit ſie vor dem Angeſicht deiner 
Gottheit möge erſcheinen und ewig leben. Amen. 


Caput XII. 


Chriſtus bey ſeinem Nachtmahl ermahnet die 
Jünger, nicht allein zu wiſſen, ſondern auch 
zu thun: warnet den Kranken, nicht nach dem 
Tod, ſondern vor dem Tod Almoſen zu 
geben. 
Si haee seitis, beati eritis, si feceritis ea, In Evangel. 
Joh, cap. XIII. v. 17. 
So ihr ſolches wiſſet, fo werdet ihr felig ſeyn, wofern ihrs thut. 
Sanct Paulus nennet die Armen Patronen und Be— 
ſchützer unſerer Seelen, und der Herr Jeſus rathet uns, 
daß wir uns ſolche ſollen zu Freunden machen durch 


Wohlthaten von unſerm Vermögen, damit in unſerer letz— 
ten Todes⸗Stunde, da uns alles mangeln wird, fie uns 
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aufnehmen in die ewigen Hütten. Dieſem Rathe folget 
unſer Kranker; er gibet einen Sack und kleines Kiſtlein 
Geld an den Almoſen-Herrn, und thut Gutes, weil er 
noch das Vermögen darzu hat, aus Furcht, der Tod 
möchte ihn vielleicht übereilen. Und hierinnen iſt er von 
demjenigen weit unterſchieden, welchen unſer hurtige Mar— 
tialis in folgenden Verſen durchziehet: 
Qui, dum vixisti, nulli benefeceris unquam, 

Incipies fieri, Pontice, quando bonus? 

Omnia pauperibus dicis, post fata relinqguam: 
Qui post fata sapit, Pontice, sero sapit. 

Du, der du die Zeit deines Lebens niemand in etwas 
zu Gute gethan, wann wirſt du doch anfangen, ein recht— 
ſchaffener Menſch zu werden? Du ſageſt, du willſt alle 
dein Vermögen nach deinem Tode denen Armen überlaſ— 
ſen; allein wiſſe, daß, wer nicht ehe, als bis nach ſeinem 
Tode klug wird, der wird zu langſam und zu ſpät klug. 

Ein anderer Poet hat hiervon Folgendes geſchrieben: 

Da tua, dum tua sunt: post mortem tune tua 

non sunt. 

Gib von deinem Vermögen, weil es noch in deiner 
Gewalt iſt; nach deinem Tode biſt du nicht mehr Meiſter 
darüber. 

Hier können wir ſehr wohl herziehen, was der Sohn 
Gottes ſaget in den obigen Paſſions-Worten, welche der 
Engel mit dem Finger zeiget: So ihr ſolches wiſſet, 
jo werdet ihr ſelig ſeyn, woferne ihrs thut. 

Groſſe Klugheit und Verſtand machen nicht die Glück— 
ſeligkeit dieſes Lebens, ſondern derſelben guter Gebrauch; 
daß wir wiſſen, was unſere Pflicht iſt, wird, wenn wir 
ſolche nicht auch in Acht nehmen, uns nur ein ſchärfer 
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Chriſtus, der ſeines Herrn Willen weiß, und thut nicht 
darnach, ſolle gedoppelte Streiche haben; je mehr man 
die Wahrheit kennet, je gröſſern Gräuel hat der Herr für 
einem ſolchen Menſchen, der nicht nach der Wahtheit, die 
ihm wohl bewußt, lebet. Allein, ach! wie wenig Acht 
hat man auf ſeine Schuldigkeit. Und muß man hier den 
Spruch umkehren und denen meiſten Chriſten zur Schande 
das Gegentheil deſſen, was in dem Paſſions-Terte ſtehet, 
nachſagen: So ihr ſolches wiſſet, wie unglückſelig ſeyd 
ihr, da ihr es ſo ſchlecht thut. 


Gebet. 
Mit Almoſen gleich, 
Machet alle reich. 

Jeſus, arm gebohren, arm erzogen, arm ge— 
ſtorben, wem will ich ſparen bis auf morgen? 
heute Nacht wird meine Seele von dem Leib ge— 
fordert werden, und ich Narr, weſſen wird es ſeyn, 
was ich ſo lang geſparet hab? Ey! ich weiß wie 
es dem reichen Mann iſt gangen, der vor ſeinem 
Tod den Armen nichts gegeben. Ach Jeſu! damit 
meine Seel mit dem armen Lazaro die Engel in 
den Schooß deines Vaters Abrahams tragen, jo 
will ich einen Theil für meine Seel, den anderen 
den Armen, den dritten denen Verwandten geben, 
damit ich kann ſelig werden. Ich weiß wohl, daß 
ich in die Welt nichts gebracht habe, und werde 
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auch aus ihr nichts mitnehmen. Ey allerreicheſter 
Schatz⸗Meiſter meiner Seelen! o Jeſu! ſeye nun 
Zahl⸗Meiſter. Was ich weiß, das will ich thun, 
nur ſelig zu werden; iſt aber mein zeitliches Hab, 
Gut, Reichthum zu wenig, ſo greife in dein Herz, 
in den unerſchöpflichen Kaſten deiner himmliſchen 
Reichthümer, daraus wolleſt du den Armen mit- 
theilen, damit ich aus ihren Handen kann in das 
Paradeis getragen werden. Siehe, dreyeiniger Gott 
und Herr, ich weiß, daß ich dir die Almoſen gib, 
wann ich ſie den armen Menſchen ſollte geben; 
ey darum gibe ich ſie wirklich hin in deinem 
Namen Jeſu, errette meine Seele, erkaufe meine 
gefangene Seele, bezahle alle meine Seelen-Schul- 
den, alsdann bin ich dir allein ſchuldig, mein Leib 
und Seel, mein Leben und Sterben in deinen gött— 
lichen Schutz zurück zu geben. Ach hätte ich doch 
Verſtand, mich anzunehmen um den Dürftigen und 
Armen, fo würdeſt du mir am böſen Tag aushel⸗ 
fen, ſo thäteſt du mich behüten und bey dem Le— 
ben erhalten, ja du möchteſt mich auf Erden ſelig 
machen, und nicht übergeben in den Willen meiner 
groſſen Feinde. Jeſu, gebiete mir, mir einen Schatz 
zu verſammlen in dem Himmel in alle Ewigkeit. 
Amen. 


Caput XIII. 


Chriſtus macht die Jünger, ſeine Kinder, im 
Teſtament zu rechtmäßigen Erben: der Kranke 
ſeine Kinder ziehet den zweyten Frauen ohne 
Erben recht im Teſtament vor. A 
Igo dispono vobis, sicut disposuit mihi Pater meus, re- 
gnum. In Evangel. Luc. cap. XXII. v. 29. 
und ich verordne euch auch das Reich, wie mir es mein Vater 
verordnet hat. 


Als der Sohn Gottes ſein Teſtament machte, wel— 
ches in dem Paſſions-Texte ſtehet, und der Engel dem 
Kranken ſolches vors Geſichte hältet, ſagende zu ſeinen 
Apoſteln, als zu ſeinen Kindern: Ich verordne euch 
das Reich, wie mir es mein Vater verordnet 
hat. 

Hieraus nimmt unſer Kranke die Antwort, die er 
feiner andern Frauen gibt, mit welcher er keine Kinder ge: 
zeuget, und die gerne ſähe, daß er in ſeinem Teſtament 
ihrer vortheilhaftig, und zu ſeiner Kinder Schaden, be— 
dächte, wie ſie ihn denn mit Weinen und Thränen ſuchet 
darzu zu bewegen; da inzwiſchen der Advocat, ſo auf der 
Frauen Seiten iſt, ſeines Orts ſuchet den Beicht-Vater 
zu bereden, damit dieſer den Kranken dahin bringe, daß 
er die Frau denen Kindern im Teſtament vorziehe. Allein 
der Kranke bleibt bey ſeinem Vorſatz, und ſagt: Man 
ſolle die Sachen in dem Stande, wie ſie ſeynd, laſſen, 
und denen Kindern das, was ihnen von Gott und rechts— 


wegen zukommt, nicht entziehen; und laäͤſſet ur feinen 
Ahrab. a St. Clara ſämmtl. Werke, XI. Bd, 
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Kindern fein Gut, wie ers von feinem Vater auch geer- 
bet, und vermachet hingegen der Frau ein Erbtheil ihrem 
Stande gemäß. i 

Solcher Geſtalt redet auch Moyſes in ſeinem erſten 
Buch am 25. C. v. 5. 6: Und Abraham gab alles, 
was er im Beſitz hatte, dem Iſaac; aber den 
Kindern, die er von den Kebs-Weibern hatte, 
gab er Geſchenke: nemlich, denen Kindern, die er von 
der Hagar und Cethura hatte, die, ob ſie ſchon feine 
rechtmäßige Weiber, nach dem damaligen Gebrauch den- 
noch aber unter der Sara waren, welche die erſte war, 
und als rechte Frau über die Familie gehalten wurde, 
und die Oberſtelle hatte; darum wurde fein Sohn Iſaac 
einziger Erbe über alles des Abrahams Vermögen, und 
denen Kindern der andern Weiber nur etwas Gewiſſes 
vermachet. Wenn man dergeſtalt ſeine zeitliche Güter, 
nach üblichem Recht und Gerechtigkeit, verordnet, ſo kann 
man hernach ohne einzige Furcht auch Gott dem Herrn 
von dem, was Er uns in die Hände gegeben, und wor⸗ 
über wir nur Haushalter ſeyn, Rechenfchaft für alles und 
jedes thun. 


Gebet. 


Was recht iſt, will Gott, 
Vor ein guten Tod. 

Herr, zu dir ſchreye ich mit Herz und Mund: 
du biſt meine Hoffnung, mein Erbtheil in dem 
Vaterland der Lebendigen. Herr Jeſu Chriſte, ein 
rechtmaͤſſiger Erb deines himmliſchen Vaters, dir 

& 
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befehle ich meine hinterlaſſene Kinder, welche ich 
nach deinem Bildnuß gezeuget, du wolleſt ihnen 
nicht nur mein zeitliches Erb-Gut geſegnen und 
gebenedeyen, ſondern ſie in deiner Furcht Gottes 
alſo aufziehen, daß ſie Kinder Gottes, und deine 
Mit-⸗Erben in dem Reich deines Vaters mögen 
werden. Gehe nicht in das Gericht mit deinem 
Knecht, dann vor dir wird kein Lebendiger gerecht⸗ 
fertiget ſeyn; ſondern erleuchte mir meine Augen, 
daß ich nicht entſchlafe in dem unglückſeligen Tod, 
dahero ich in meinem letzten Willen meine leibliche 
Erben allen andern vorziehe, damit ſie die Engel- 
Stadt erfüllen mögen. Ach liebſter gnädigſter Va⸗ 
ter, o Jeſu! ſiehe mich verlornen Sohn an, der 
ich meine Portion mir und meinen Kindern ver⸗ 
zehret, verludert, und durchgebracht hab; aber Ba- 
ter, ich kehre zu deinem Haus, nimm mich an in 
Gnaden, damit ich in deinem Haus ein Mit-Erbe 
ſeyn kann. Gedenke doch, mein Jeſu, als wir 
noch deine Feinde waren in der Erbſünd, haft du 
verſprochen den heiligen Geiſt, derſelbe gibt unſerm 
Geiſt Zeugnuß, daß wir Kinder Gottes ſeyn. Ey 
allerliebſter Vater, Jeſu, ſeyn wir auch Kinder 
Gottes; ey ſo ſeynd wir auch Erben Gottes: ey 
mein gnädigſter Vater Jeſu, ſo ſeynd wir auch 
Mit⸗Erben Chriſti. Jedoch wann wir mit dir lei⸗ 
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den, fo werden wir auch mit herrlich gemacht wer⸗ 
den. Deßwegen, o Jeſu! mein Leiden dieſer Kranf- 
heit und dein Leiden des Paſſions wolleſt vereini- 
gen, damit kraft dieſen ich ſammt allen meinen 
Kindern und Kinds-Kindern kann dein Kind Got⸗ 
tes werden ewiglich. Amen. 


Statutum est hominibus, semel mori, post hoe autem ju- 
dicium. In der Epiſtel Pauli zu den Hebraͤern am IX. cap. 
. 

Oen Menſchen iſt geſetzt, einmal zu ſterben: darnach aber wird 
das Gericht ſeyn. 

Zum Anfang dieſes andern Theils iſt in der Figur 
vorgeſtellet ein Menſch, den der Tod, aus einer Gruben 
hervor kommend, beym Arm nimmt und ins Grab leget, 
darüber dieſe Ueberſchrift zu ſehen: 

Mors ultima linea rerum. 

Der Tod macht von allem ein Ende. 

Und daß er die Urſache dieſes Todes, der alle Menſchen, 

ohne einen einzigen auszunehmen, wegraffen ſoll, anzeige; 

ſo ſiehet man oben über dem Grabmahl eine Schlange, 
die über einen Todten-Kopf kriechet, und den fatalen 

Apfel, dardurch unſere erſten Eltern verführet worden, im 

Maul trägt; die Zeit nimmt die Flucht, anzudeuten, daß 

die Lebens-Zeit verfloſſen, und nicht werde wiederkommen. 

Inzwiſchen hält der Schutz-Engel unſern Menſchen bey 

der Hand, und führet ihn an einen Ort, da dieſe drey 

Tugenden vorgeſtellet ſeynd, nemlich der Glaube, Liebe und 

Hoffnung. Der Glaube hat zum Sinnbilde die Ruthe 

Aaronis, den Kelch und das Creuz; die Liebe, jo zwi⸗ 
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ſchen dem Glauben und der Hoffnung in der Mitte fie 
het, wird in der Perſon des Sohnes Gottes, ſo ans 
Creuz geheftet, vorgeſtellet; und die Hoffnung gründet 
und ſtützet ſich auf ihren Anker. Man ſiehet bey der 
Liebe einige kleine Kinderlein, welche ihr gemeiniglich zu— 
geſellet werden; auch Engelein, ſo auf dem Schwibbogen 
liegen, und vielmehr Freude, als Leid, über den Tod un- 
ſers Herrn Chriſti ſpüren laſſen. Denn durch ſeinen 
Tod hat Er eben ſehen laſſen, daß er die Liebe ſelbſten 
iſt. Oben über lieſet man dieſe drey Wort: 

Speculum bonae mortis. 

Ein Spiegel eines guten Todes. 

Ein Spiegel, der nicht trieget; ein Spiegel, in welchem 
wir uns ſtets beſchauen ſollen, damit wir unſere Blöſſe, und 
die Unvollkommenheit unſerer Liebe mögen gewahr werden; 
ein Spiegel, ſage ich, darinne wir vielmehr die Art, wohl 
zu ſterben, als die Nothwendigkeit des Todes lernen follen. 


Caput XIV. 


Nach dem verfertigten Teſtament ſinget Chri— 
ſtus Gott ein Lob-Geſang: der Kranke, nach 
der vollzogenen zeitlichen Dispoſition, ſoll Gott 
Lob ſingen. 
Hymno dicto, exierunt in montem Oliyeti. In Evangel, 
Matth. cap. XXVI. v. 30. 
Und als fie den Lob⸗Geſang geſprochen hatten, gingen fie hinaus 
an den Oelberg. 
Bey dieſer Betrachtung können wir in einan Sinn⸗ 
bilde vorſtellen, nachdem nun der Notarius, Advocat und 
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Zeugen bey dem Kranken nichts mehr zu thun, nehmen 
ſie Abſchied von ihm, und gehen wieder fort. Ein Die— 
ner träget den Tiſch wiederum an die Seite; der Beicht— 
Vater tritt wieder zum Kranken, und bezeuget ihm ſeine 
Freude, die er hat, daß er ſeinem Rath gefolget, und ſein 
Teſtament, nach denen Regeln Rechtens und der Gottes— 
Furcht, gemacht. Des Beicht-Vaters ſein Gleits-Geſell 
nimmt das Gebet-Buch, und ſuchet ein Dank-Gebet auf, 
dem höchſten Gott insgeſammt ſchuldigen Dank zu fagen. 
Die Lection, ſo der Schutz-Engel dem Kranken gibt, lauft 
auch da hinaus. Er zeiget ihm auf den Paſſions-Tert, 
wie der Sohn Gottes, nachdem er fein Teſtament gemas- 
chet, mit ſeinen Jüngern den Lob-Geſang geſprochen, und 
aus Jeruſalem nach dem Oelberg zugehet. Der Kranke 
hat höchſte Urſache, Gott ein Dank-Lied zu ſingen; denn 
er hat ſich nunmehr aus einem Labyrinth gewickelt, wel— 
ches ihm noch eine andere Krankheit verurſachete; er hat 
nunmehr die Güter, ſo ihm Gott gegeben, nach Recht 
und Billigkeit verordnet und vertheilet; er hat das Ar- 
muth bedacht, denen Seinigen gegeben, was er ihnen 
ſchuldig, und alſo Gott und ſeinem Gewiſſen ein Gnügen 
gethan; was für groſſe Urſache hat er alſo nicht, Gott 
zu loben, der dieſes gute Werk in ihm gewirket und voll— 
bracht, und von welchem er auch die Güter und Vermö⸗ 
gen, davon er jetzo das Teſtament gemachet, empfangen 
hat? 
Deus, a quo bona cuncta procedunt. 

Von Gott kommen alle gute Gaben, und die Macht, 
ſolche zu gebrauchen; und eben auch Gott hat den Willen 
des Kranken dahin gerichtet, ſolche chriſtlich anzuwenden, 
und dieſen guten Willen zu vollenden. Denn Gott iſt 
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es, der in euch, fo wohl das Wollen, als das 
Vollbringen wirket, nach dem guten Willen, 
ſaget Gott ſelbſten durch ſeinen Apoſtel Paulum in ſeiner 
Epiſtel an die Philipper am II. cap. v. 15 


Gebet, 


oder: 
Das beſte Deo gratias iſt, 
Völlig zum Tod ſeyn gerüſt. 

Nun lob meine Seel den Herrn, der mir Zeit 
und Gelegenheit hat verliehen, meinen letzten Willen 
zu erfüllen, mein Teſtament zu verfertigen, meine 
Erben zu befriedigen, mein Gewiſſen zu erleichtern, 
mein Herz zu reinigen, mich mit Gott zu verſöh⸗ 
nen, die nothwendigſte heilige Sacramenten zu em— 
pfahen, Gott ſey Lob dafür. Mit allen Chören 
der Englen, mein Jeſu! wünſche ich mir, dir zu 
danken für dieſe und dergleichen tauſenderley Wehl- 
thaten. Wollte Gott! mein Herz könnte überein- 
ſtimmen mit allen Auserwählten, welche dir un— 
endlich Lob ſingen. Lobe meine Seele den Herrn, 
und alles was in mir iſt, daß Er ſo groſſe Güte 
dir und allen deinen Kräften verliehen hat. Deo 
gratias zu tauſendmal, mein mildeſter Jeſu! daß 
du mich nach deinem Ebenbild erſchaffen, und von 
unzählbaren Leibs- und Lebens-Gefahren bewahret 
haſt. Deo gratias zu tauſendmal, mein mildeſter 
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Jeſu, daß du mich theilhaftig gemacht haft deiner 
Menſchwerdung, Geburt, Lebens, Wandels, Leidens 
und Sterbens, abſonderlich deines letzten Teſtaments, 
des allerheiligſten Sacraments, in welchem du dich 
mir ſelbſten zu einem Erb⸗Theil haſt gelaſſen. Deo 
gratias, mein liebreicheſter Jeſu, daß du mich in 
Sünden ſo lang zu leben geduldet und zugelaſſen 
haſt, dieſe meine begangene, unzählbare Laſter von 
Jugend an bis auf dieſe Stund zu beichten, zu 
bereuen und abzubüſſen. Und endlich für alles das 
Deo gratias, mein gnädigſter Jeſu, was ich nicht 
begreifen kann, in Erweiſung aller erzeigten Wohl- 
thaten wünſchend mir mit allen himmliſchen Gei- 
ſtern dir zu danken gnügentlich in alle Ewigkeit. 
Amen. 


Caput XV. 


Zu Gethſemani bereitet ſich der Urlaub-neh⸗ 
mende Chriſtus zu dem letzten Tod: der Kranke 
ſoll ſich ſchicken zu der letzten Oelung. 


Tune venit Jesus cum illis in villam, quae dieitur Geth- 
semani, et dixit diseipulis suis: Sedete hie, donec vadam 
illue et orem. In Evangel. Matth. cap. XXVI. v. 36. 

Da kam Jeſus mit ihnen in den Bau⸗ Hof, der Gethſemani ges 
nannt wird, und ſprach zu ſeinen Juͤngern: Setzet euch allhie 
nieder, bis daß ich dorthin gehe und bete. 


Aus dieſen Worten ſehen wir, wie der Sohn Got— 
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tes, nachdem Er fein Teſtament verfertiget, und feinem 
himmliſchen Vater gedanfet, fortfähret ſich zum Sterben 
zu bereiten, welches obige Wort klärlich anzeigen. Und 
in Betrachtung nun dieſes ſo beweglichen Vorbildes er— 
mahnet der Engel und Beicht-Vater unſern Kranken, ſein 
ſo wohl angefangenes Werk fortzuſetzen, und ſich auch 
zum Sterben zu bereiten, vor deſſen Annäherung uns un— 
ſere ſchwache Natur einen Schrecken einjaget. Inzwiſchen 
ſo fähret der andere Geiſtliche in ſeinem Gebet für den 
Kranken fort; und weil die nöthigſte Zubereitung in die— 
ſem Zuſtande beſtehet, daß der Kranke die letzte Oelung 
wohl empfange, ſo redet der Engel und Beicht-Vater dem 
Kranken von dieſem heiligen Sacrament vor; ſie ſagen 
ihm, daß es eigentlich für ſolche Leute, die in einem ſol— 
chen Zuſtande, als er iſt, ſich befinden, verordnet ſey, und 
eine geiſtliche Arzney für diejenigen, fo gefährlich krank 
liegen, daß ſie hierdurch Vergebung derer Sünden, ſo 
etwan noch bey ihnen ſeyn können, empfangen, und zu⸗ 
gleich auch Gnade, ihre Schmerzen und Krankheit mit 
Geduld zu ertragen, auch Kräfte und einen guten Muth, 
ſich zum Sterben wohl zu bereiten, ja ſelbſt ihre vorige 
Geſundheit, wenn es zu Gottes Ehre und ihrer Seelen 
Heil und Wohlfahrt gereichen kann. Und damit der 
Kranke deſto mehr Glauben zu dieſem letzten Saetament 
habe, ſagen ſie ihm, daß es unſer Herr Jeſus Chriſtus ſo, 
wie die andern, eingeſetzet. Sie führen an, daß es allezeit 
von der catholiſchen Kirchen gebrauchet worden, und ziehen 
folgenden Spruch an, aus der Epiſtel Jacobi am V. cap. 
v. 14. 15, der uns ausdrücklich die Zeit, den Gebrauch 
und die Wirkung dieſes Sacraments, auch wer ſolches 
adminiſtriren ſoll, anzeiget. Iſt jemand krank unter 
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euch, der berufe die Prieſter der Kirchen zu ſich, 
und ſie ſollen über ihn beten, und ihn mit Oel 
ſalben im Namen des Herrn; und das Gebet 
des Glaubens wird dem Kranken helfen, und 
der Herr wird ihn erleichtern: und ſo er in 
Sünden iſt, die werden ihm vergeben werden. 


Gebet. 


Vor der letzten Oelung, 
Dur Seelen Erquichung. 

Urlaub ſoll ich nehmen, mein Jeſu, und mein 
gebrechlicher Leib will meine unſterbliche Seel nicht 
entlaſſen. Gehabt euch wohl, ihr alle meine Sinne 
und Sinnlichkeiten, meinem leidenden Jeſum will 
ich nachfahren, und eben deßwegen will ich meine 
Augen, Ohren, Naſen, Lefzen, Hände, Füſſe ıc. 
wohl ſalben laſſen, damit ich wohl nachfahren möge. 
O du Geſalbter des Herrn, o Jeſu Chriſte! ich 
bin unter allen der Kränkeſte, vergönne mir einen 
Prieſter, laſſe ihn ſein geiſtliches Gebet über mir 
ausgieſſen, darnach in deinem Namen mit dem hei— 
ligen Oel ſalben. Hat dich deine Büſſerin in der 
Stadt ſalben können, an die doch keine Schuld 
war: ey mein! warum ſollt nicht mich gottloſen 
Sünder nach meiner Beicht und Buß dein ge— 
ſalbter Prieſter ſalben, damit das Gebet des Glau— 
bens mir krankem und elenden Sünder helfen könne? 
Jeſu! Jeſu! vor deinem Leiden und Sterben ge— 
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ſalbter Jeſu! laſſe mich ſalben, damit du mich kannſt 
erleichtern, und indem ich noch in wiſſentlichen und 
unwiſſentlichen Sünden ſtecken möchte, ey ich bitte 
um deine heilige fünf Wunden, verzeihe ſie mir. 
Ich erinnere dich desjenig eines Tropfens des 
Myrrhen, welcher dir von denen 3 Weiſen iſt ge- 
opfert worden, dich künftig hiemit zu ſalben; ſiehe, 
es iſt dir mehr darvon übrig geblieben, als du an 
dir haſt verſalben laſſen, ſey jetzt ſo barmherzig, 
und preſſe daraus nur einen Tropfen. Schau ich 
bin der arme Sünder, welcher unter die Mörder 
gefallen; ey mein, warte aufs wenigſt meiner ar= 
men Seelen aus, ſalbe ſie, gieſſe ihr Oel jetzt in 
ihre Wunden, dein himmliſcher Vater wird dir al- 
les bezahlen, laſſe mich doch nicht halb todt liegen 
und verderben. Unterdeſſen, mein Jeſu, Vale gib 
ich der Welt, Vale dem weltlichen Leben, Vale 
allem Irdiſchen, und begehre in ein fernes Land der 
Lebendigen zu reiſen, ſalbe meine Himmelfahrt. 
Amen. 
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Caput XVI. 


Chriſtus gehet in den Oelbergs-Garten, bereit 

zu dem Tod, mit drey Jüngern: der Kranke 

muß mit drey Tugenden bereit ſeyn zu der 
letzten Oelung. 


Et assumpto Petro, et duobus filiis Zebedaei coepit con- 
tristari et moestus esse. In Evangel. Matth. cap. XXVI. 
v. 37. 

Und Er nahm Petrum zu ſich, ſammt denen beyden Söhnen Ze⸗ 
bedaͤi, und fieng an, ſich zu betrüben, und traurig zu werden. 

Bey Ableſung dieſer Worte können wir uns in einem 

Sinnbild vorſtellen, wie der Herr Chriſtus in den Garten 

des Oelbergs hienein gehet, in Begleitung des heil. Petri, 

Jacobi und Johannis, ſich zum Sterben zu bereiten. Die 

heil. Kirchen⸗Väter und andere gelehrte Ausleger der heil. 

Schrift ſagen, daß dieſe drey Apoſtel dieſe drey Tugen— 

den präſentiren, nehmlich Glauben, Liebe und Hoffnung; 

und daß der heil. Petrus den Glauben bedeutet, der heil. 

Jacobus die Hoffnung, und der heil. Johannes die Liebe; 

daß unſere Seele von dieſen dreyen Tugenden ſtets müſſe 

begleitet ſeyn, und daß ſich ſolche vor allem alsdenn zei— 
gen müſſen, wann unſere Seele die heil. Sacramenta 
empfangen will. Dieſes iſt der Unterricht, den der Engel 
und der Beicht-Vater unſerem Kranken geben, ihn ges 
ſchickt zu machen, daß er das heil. Oel von den Händen 
des Predigers mit wahrem Glauben, Liebe und Hoffnung 
empfangen möge, in folgenden Worten: „Ich glaube, mein 
„Gott, daß du das Sacrament der letzten Oelung ſelbſt 
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„eingefeßet, und fo ich nicht gnugſam deſſen Wirkung er- 
„kenne, oder doch nur mit allzu ſchwachem Glauben, fo 
„hilf doch, Herr, meinem Unglauben.“ Lucæ cap. XVII. 
5 

„Ich hoffe, mein Gott, daß du durch dieß heil. Mittel 
„in meiner Seelen das, was darinnen noch von Sünden 
„möchte übrig ſeyn, auslöſchen, und meine Seele nicht 
„verwerfen wirſt, wenn ſie aus dieſem Leibe ſcheiden wird; 
„oder, daß du mir wieder zu meiner vorigen Geſundheit 
„verhelfen wirſt, wenn es zu deiner Ehre, und meiner 
„Seelen Seligkeit gereichet.“ 

Mein Jeſus und Heiland, ich liebe dich, und gebe 
mich dir aus heftiger Liebe ganz zu eigen. Ich trage 
groß Verlangen, anjetzo das heil. Sacrament der letzten 
Oelung zu empfangen, mich mit dir in deinem letzten To— 
des⸗Kampfe im Garten des Oelbergs und am heil. Creuze 
zu vereinigen, und mich fo, wie du, zum Sterben zu be- 
reiten. 


Gebet. 
Glaub, Lieb, Hoffnung begleiten 
Die h. Oelung zu allen Zeiten. 

O mein Jeſu! du verſchloſſener Garten, du 
bereiteſt dich zum Tod, biſt das Leben doch; du 
geheſt in den Garten des Oelbergs, biſt der Ge— 
ſalbte des Herrn doch; du nimmeſt mit dir Pe- 
trum, Jacobum und Johannem, biſt ſelbſt der 
Glaub, die Hoffnung und das Leben doch; ſiehe, 
ich gottloſer Sünder bin zum Tod verurtheilt, iſt 
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kein Kräutlein darwider im Garten gewachſen; wo 
iſt das Oel, das mir einen Weg und Führung aus 
dieſem in das andere Leben zubereite? Keinen Ge— 
ſpan erlaubeſt du mir mitzunehmen; ey Herr Je— 
ſu, aufs wenigſte erlaube mir wahren Glauben, 
beſtändige Hoffnung, unverfälſchte Liebe, ſo bin 
ich bereit, geſalbet zu werden zum Leben oder 
Sterben. Ich bin bereit, wirklich zu glauben, und 
will ſterben in dieſem Glauben Jeſu Chriſti, in 
einem wahren Glauben, eine Taufe, eine Kirche, 
einen Herrn, einen Gott dreyfaltig in den Perſo— 
nen ꝛc. Und was Chriſtus fein Statthalter ſeine 
Kirche zu glauben befiehlet, glaube ich und ſtirbe 
darinnen. Ich bin bereit, und will ſterben, zu 
hoffen auf die unendliche Güte und Barmherzigkeit 
Gottes, kraft welcher ich hoffe zu erlangen die 
ewige Glory. Ich bin bereit, und will ſterben, 
dich dreyeinigen Gott zu lieben von ganzem mei— 
nem Herzen, von ganzem meinem Gemüth, von 
ganzer meiner Seele, und von allen meinen Kräf- 
ten, und meinen Nächſten wie mich ſelbſt. Ach 
Jeſu! Jeſu! es begleite mich der feſte Glaube; es 
führe mich die beſtändige Hoffnung; es erhalte 
mich die wahre Liebe, damit ich bereit ſeyn könne, 
das h. Sacrament der letzten Oelung zu empfahen, 
vermöge ſolcher mir alle meine vergeſſene und un⸗ 
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wiſſende Sünden konnen verziehen werden von dei— 
ner mildreicheſten Barmherzigkeit. Amen. 


Caput XVII. 


Chriſtus wird von dem Engel in der Tods— 
Angſt getröſtet: der Kranke von einem Prie— 
ſter mit der letzten Oelung. 

Apparuit autem illi Angelus de Coelo, confortans eum. 
Et factus in agonia, prolixius orabat. In Evangelio Lucae 

cap. XXII. v. 43. 

Es erſchiene Ihm aber ein Engel vom Himmel, und ftärfet Ihn. 
Und als Er im Ringen war mit dem Tode, betete er etwas Tänger. 

Es empfanget der Kranke in dieſer Betrachtung die 
letzte Oelung. Die Todes-Angſt des Sohnes Gottes, ſein 

Gebet, und die Erſcheinung des Engels, der vom Him— 

mel kommt, Ihn zu ſtärken, können an keinem Ort füg- 

licher, als hier, vorgeſtellet werden; weil der Kranke, dem 
man die letzte Delung gibt, ſich beynahe in eben dem 

Zuſtande, darinnen ſich der Herr Chriſtus in ſeiner To— 

des⸗Angſt befande, befindet. Er ringet mit dem Tode und 

allen Feinden feiner Seligkeit; zu dieſer Zeit ſoll der 

Kranke im Beten emſig ſeyn, und ſolches mit vielen Thrä— 

nen begleiten, und der Prieſter iſt gleichſam der Engel, 

der ihn tröſtet und ſtärket, und ihm mit folgenden Worten 
zuredet, ehe er ihm die letzte Oelung gibt: 
Mein lieber Chriſt, ich gebe dir hiermit das heilige 

Sacrament der letzten Oelung, dich in deiner ſchmerzli— 

chen Krankheit zu ftärfen, und von ſolcher gänzlich zu be- 
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freyen, wenn es anderſt zur Ehre Gottes, und deiner See⸗ 
len Seligkeit gereichen kann. Auch, damit du Vergebung 
deiner Sünden, die etwan bey dir noch übrig ſeyn möch— 
ten, und Troſt wider die Verſuchung des Satans bekom— 
men mögeſt. Damit du nun dieſes heil. Sacrament mit 
wahrem Glauben empfangen magſt, ſo vereinige dich mit 
unſerm lieben Herrn und Heilande, Jeſu Chriſto, in ſei— 
ner Todes-Angſt am Oelberge, und bitte Ihn, daß Er 
dir verleihen wolle, dich eben ſo, wie Er thate, zum 
Sterben geſchickt zu machen. Sey gutes Muthes, mein 
lieber Chriſt, vertraue der Barmherzigkeit unſeres Gottes, 
durch das Verdienſt Jeſu Chriſti; und indeme ich dich 
nun ſalben werde, ſo bitte Gott von Grund der Seelen 
um Vergebung aller deiner, in deinem ganzen Leben be— 
gangenen Sünden, und fürnehmlich dererjenigen, die du 
mit denenjenigen Gliedmaſſen deines Leibes, welche ich 
dir ſalbe, magſt begangen haben. 


Gebet. 
Der letzten Oelung, 5 
IA eine Tröſtung. 

O troſtreicheſter, ſtärkeſter Gottes Sohn! zu 
dir laufe ich an den heil. Oelberg, auf daß die 
heil. Salbung mir troſtloſem, kraftloſen Sünder 
zur Reinigung der Seele, des Leibs, zu einem 
Schutz und Schirm wider die böſen Geiſter ge— 
langen möge. O todbetrübter Jeſu! o Blut⸗ 
ſchwitzender Erlöͤſer! ich glaube, ich hoffe, ich weiß 
gewiß, daß dein ſchweres Leiden in dieſer Todes⸗ 
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Angſt, daß dein bitteres Ringen in dieſem Blut- 
Schweiß an mir nicht wird verloren gehen, ſondern 
die deinige engliſche Tröſtung und die meinige letzte 
Oelung wird mich ſtärken, die Beſchwerlichkeit mei— 
ner Krankheit mit chriſtlicher Geduld zu übertragen. 
O Jeſu! Jeſu! deine betrübte Seel bis in den 
Tod, dein elendes Seufzen und langwährendes 
Trauren, dein demüthiges Gebet und Niederfallung 
auf dein blutiges Angeſicht, das hat von dem Va⸗ 
ter die Himmels-⸗Stärke erhalten; hoffentlich das 
inbrünſtige Gebet des Prieſters, die h. Salbung 
mit Buß⸗Thränen, die zerknirſchte Niederfallung 
zu deinen Füſſen wird mich in der Liebe feſt 
gründen, in allen teufliſchen Anfechtungen ſtärken, 
ihnen wider zu ſtreben, ihre Eingebungen zu ver- 
werfen, ihrem Einblaſen kein Statt und Platz zu 
geben. Liebſter Jeſu! was haſt du mir mehr thun 
können, als daß du durch deine engliſche Stärkung 
ſammt meiner heil. letzten Oelung mich und meine 
Seele haſt wollen ſtaͤrken wider alle Feinde, die da 
ſuchen in meinem Todten-Bette mich zu verführen? 
Verlaſſe mich geſalbten Chriſten nicht, jetzt und in 
dem Sterben! Amen. 


* 


* * 
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Caput XVIII. 


Chriſtus, von dem Engel geſtärket, gehet Juda 
und ſeinen Feinden entgegen: der Kranke, 
geſtärket von der heil. Oelung, widerſtrebet 
ſeinen Seelen- Feinden. 

Jesus itaque, sciens omnia, quae ventura erant super eum, 
processit et dixit eis: Quem quaeritis? In Evangel. 

Johann. cap. XVIII. v. 4. 

Dieweil nun Jeſus alles wußte, was über Ihn kommen würde, 
trat Er herfuͤr, und ſprach zu ihnen: Wen ſuchet ihr? 

Nachdem der Sohn Gottes durch den Engel, wel— 
chen Ihm ſein himmliſcher Vater von oben herab geſandt 
hatte, ware geſtärket worden, ſtund Er auf, und wollte 
ſeine Herzhaftigkeit und Stärke, die Er empfangen hatte, 
ſehen laſſen, indem Er ſich dem Judä Iſchariot, ohne 

Scheu, entgegen ſtellete. Matth. 26. v. 47. Welcher 

Judas, einer von den zwölfen, kam, und mit 

ihm eine groſſe Schaar mit Schwertern und 

Stangen, welche ihm von den Hohen-Prieſtern 

und von den Aelteſten des Volks geſandt war. 

Hier nimmt der Engel den Kranken bey der Hand, 
ihn aufzumuntern, und weiſet ihn auf das Exempel des 

Sohnes Gottes, deme er nachfolgen ſoll, nachdem er 

durch die letzte Oelung neue Stärke bekommen. Er muß 

ſich wie ſein Heiland gefaßt machen, die liſtigen Anläufe 
des Teufels, der der allgemeine Feind iſt unſerer Selig- 
keit, an dem Ende ſeines Lebens herzhaft abzuſchlagen. 

Und da der Teufel ohne Unterlaß auf Mittel denket, uns 


117 


zu fällen, jo thut er es fürnehmlich zu dieſer Zeit, und 
will ſich unſerer Schwachheit und unſers Unvermögens 
gebrauchen, ſein böſes Vorhaben ins Werk zu richten. 
Dieſes würde ihm auch nicht ſchwer fallen, wenn das 
heil. Sacrament der letzten Oelung nicht von der größten 
Wirkung wäre, und dieſen böſen Geiſt zurück triebe, uns 
in unſerer Schwachheit ſtärkete durch das Vertrauen, ſo 
es uns eingibet, auf die Gütigkeit Gottes, welcher uns 
in dieſem äuſſerſten Zuſtand neue Kräften gibt, alle Schmer⸗ 
zen der Krankheit geduldig auszuhalten, und der alten 
liſtigen Schlange zu widerſtehen. 


Gebet. 
In den letzten Todes-Schmerzen 
Die heilige Oelungen beherzen. 

Jeſu! ſiehe, dein Erz-Feind iſt da, er ſtellet 
dir nach dem Leben, der Blut-Hund Judas, Herr 
Jeſu, ſiehe, die Juden haben ſich zuſammen gerot⸗ 
tet, dich endlich einmal zu tödten; und du ſteheſt 
auf aus dem Blutſchweiß, hurtig und unverzagt, 
ohne Gewehr und Waffen, den Spießen und 
Schwertern entgegen zu gehen! Ey Herr, dich 
ſuchen ſie, dich, dir das Leben zu nehmen. Ich 
ſiehe deine Beherzhaftigkeit, welche du geſchöpfet 
haſt aus dem Kelch, den dir der Engel hat vorge⸗ 
ſtellet. Siehe, mich beängſtigen die Todes⸗Nöthen, 
thun mich anfechten die hölliſchen Geiſter, beſtreiten 
mich alle Teufel, meine Seelen-Feinde: wohin mit 
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mir? vor mir ſtehet der Tod mit dem Pfeil, hinter 
meiner, neben meiner, oben mir, unter mir lauter 
anfechtende Teufel: was iſt zu thun? Ey Jeſu! dir 
ſey Dank und Lob, daß du mich mehr als den 
David haſt laſſen ſalben. Dieſe heil. Salbung hat 
mein Herz alſo geſtärket, daß ſie den hölliſchen 
Goliath ſein Haupt ſeiner Anfechtung erleget, alſo 
hat mich geſtärket deine heil. letzte Oelung, daß 
mir der teufeliſche Saul feinen Spieß der Verfüh⸗ 
rung in mein Gemüth nicht mag rennen, er fället 
ſelbſt in ſeinen Spieß. Gott ſey gelobet und ge⸗ 
benedeyet, der mir ſolche Macht hat geben über 
meine Seelen-Feind, nur entziehe mir nicht deine 
väterliche Hand, dieſe beſchirme meine Seele ferner 
für dem nächtlichen Grauen; dieſe, ach dieſe rechte 
Hand! beſchütze mein Leib und Seele ferner für 
dem Pfeil, der im Tage fleucht, für dem Geſchöpfe, 
welches in der Finſternuß herumwandelt. O Gott 
alles Troſtes! ſey gelobet, von mir und allen dei— 
nen Creaturen zu allen Zeiten. Amen. 


—— nn ——— 
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Caput XIX. 


Chriſtus gehet dem Juda entgegen und der 
Mörder⸗Rott, da ſeine Jünger ruhen, dieſe 
Mörder an ihm keine Macht hätten, wann 
Er wollte: den Kranken erſchrecken die Ge— 
ſpenſter, da ſein Haus-Geſinde ruhet, haben 
keine Gewalt, als die ihnen Gott zuläſſet. 


Cum quotidie vobiscum fuerim in Templo, non extendis- 
tis manus in me: sed haec est hora vestra et potes- 
tas Tenebrarum. In Evangel. Luc. cap. XXII. v. 53. 

Da ich taͤglich im Tempel bey euch geweſen bin, habt ihr die 
Haͤnde an mich nicht ausgeſtrecket: aber dieſes iſt die Stunde, 
und die Macht der Finſterniß. 

Weil dieſes, was wir jetzo geleſen, in der Nacht ge⸗ 
ſchehen, als müſſen wir uns ein ſolches Vorbild vorſtel— 
len, welches ſich auf den Zuſtand des Kranken ſchicket. 
So ſehen wir denn, daß des Kranken ſeine Kinder und 
Haus⸗-⸗Geſinde alle eingeſchlafen liegen, ob fie gleich die 
Sorge und Wohlgewogenheit für ihren Vater und Herrn 
abhält, ſich zu entkleiden, und ordentlich ſich zur Ruhe zu 
begeben. Die Geiſtlichen haben ſich auch von ihm be— 
geben, und hat alſo der Kranke keine andere Geſellſchaft, 
als ſeinen Schutz⸗Engel, welcher niemals ſchläfet, ſondern 
allezeit zum Schutz deſſen, der ihm von Gott anvertrauet, 
wachet. Da nun der Teufel, welcher auch niemals ſchlä— 
fet, gleich kommt, ihn in feiner Ruhe, durch ſchreckliche 
und ſcheußliche Geſtalt, zu ſtören, des Vorhabens, ihn in 
Verzweifelung zu ſtürzen; ſo nimmet ihn doch der Engel 
beym Arm, muntert ihn in ſeiner Beſtürzung wieder auf, 


120 


und gibt ihm zu bedenken, daß der Satan keine weitere 
Macht über die Menſchen babe, als ihm Gott ſolche zu 
probiren gebe, aber niemals zulaſſe, daß er ſie über ihr 
Vermögen verſuche. Und ob ſchon Jeſus Chriſtus, als 
Er dem Haufen, mit welchem Judas kam, entgegen gienge, 
wie wir im Text vernehmen, zu allen dieſen Mördern, 
und fürnehmlich denen Hohenprieftern und Schriſtgelehr— 
ten ſprach: Dieß iſt euere Stunde, und die Macht 
der Finſterniß; ſo muß man ſich doch nicht einbilden, 
als ob dieſe Mörder die geringſte Gewalt über den Herrn 
Chriſtum gehabt hätten, wenn er ſich nicht ſelbſt frey— 
willig ihnen in ihre Hände gegeben. 

Und hätte Er zu ihnen ſagen können, was Er her— 
nach zu Pilato ſprach bey Joh. am 19. cap. v. 11: 
Du hätteſt keine Macht über mich, wann ſie 
dir nicht wäre von oben herab gegeben wor— 
den. Welches ein groſſer Troſt für Gottes Kinder iſt, 
wenn ſie Gott zuweilen in die Hände ihrer Feinde fallen 
läßt. 


Gebet. 


Wider den Satan 
Und ſeinen Geſpan. 

Erſchrecke nicht, mein Jeſu! daß dich der Teu⸗ 
fel in der Wüſten erſchrecket; fürchte dich nicht, meine 
Zuverſicht, o Jeſu! daß der Teufel den Iſchariot 
regieret; daß der Teufel in die Juden gefahren, dich 
zu erſchrecken! Aber mir, mir klopfet mein ſünd⸗ 
haftes Herz, der Teufel ſammt ſeiner Rott zeiget 
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mir den Gewalt über mein Gewiſſen; o allmäd- 
tigſter Jeſu! laſſe mich nicht über mein Vermögen 
verſuchen, tritt zurück, Satan, du haſt kein Theil 
an mir, Jeſu gehört mein Leib und Seel und al— 
les zu. Der Fürſt der Finſterniſſen, der groſſe 
Drach mit ſeinem Höllen-Theil, ſo vom Himmel 
gefallen, der reiſſet den Rachen auf, er gehet um 
mein Tod⸗Bette um und um, ſuchet mich zu ver- 
ſchlingen. Jeſu! ſey nur Jeſus mein Heiland und 
Erlöſer, erhalte meine Seele für ſeiner Macht, weil 
du kein Wohlgefallen haſt, wann meine Seele ſollte 
verführet werden. Es ſchlafen alle meine geiſtliche 
und nächſte Freunde, du allein wacheſt, mein treuer 
Seelen⸗Hirt, mein Jeſu, nimm dein verlornes er— 
ſchrockenes Schäflein, meine Seele, auf deine Ach— 
ſel, ſo bin ich aus dem Schrecken! Ach dieſe Stunde 
iſt mir eine lange Stunde, darin du den Höllen- 
Geſpenſtern Macht haſt gelaſſen, mich zu verſuchen, 
zu beängſtigen, zu erſchrecken; ach wann nur dieſe 
Finſterniß⸗Nacht einmal vergehen ſollte, und der Tag 
anbrechen, an welchem meine Seele von deinen 
Gnaden⸗Strahlen wiederum könnte erquicket werden! 
Eile, mir zu helfen; nicht dem Juda, nicht den 
Juden gehe entgegen, ſondern meinen Feinden ſtelle 
dich entgegen, welche meiner Seele in dieſer meiner 
letzten Nacht nachſtellen. O Jeſu! helfe mir, ſo iſt 


122 

mir geholfen, und befehle in deiner Gegenwart den 
Teufeln, in die Heerde Schweine zu fahren, und 
nicht um mein Kranken-Bett ſich zu lägern. Jeſu! 
Jeſu! ach ſey mein Jeſus! Amen. 


Caput XX. 


Chriſtus als der größte Uebelthäter wird dem 

Hohenprieſter vorgeſtellet: der Teufel ſtellet 

ſich vor den Tod-Kranken, ihn mit Glaubens— 
Zweifeln zu verführen. 

Pontifex interrogavit Jesum de discipulis suis et de Doc- 
trina ejus; respondit eiJesus: Ego palam loquutus sum 
de mundo. In Evangelio Joh. cap. XVIII. v. 19, 20. 

Der Hohepriefter aber fragete Jeſum um feiner Jünger und um 
feine Lehr; Jeſus antwortet ihm: Ich habe oͤffentlich für der 
Welt geredet. 

Da Jeſus, als wäre er ein Uebelthäter, vor dem 
Hohenprieſter ſtehen muß, können wir uns in einem Sinn— 
bild fürſtellen einen der ſchrecklichſten Anläufe des Teu— 
fels, welche er an diejenigen, ſo nunmehro mit dem Tode 
ringen, waget. Er erkundiget ſich ihres Glaubens, in 
Meinung, ſie zu überraſcheln, abweichend zu machen, und 
in den Abgrund der Finſterniß zu ſtürzen; er greifet nur 
diejenigen, ſo in wahrem Glauben ſtehen, durch falſche 
Gründe und betrügliche Schlüſſe an, da er hingegen die 
Falſch⸗Glaubigen in Ruhe läſſet, in Hoffnung, daß ihm 
dieſe Beute doch nicht entgehen könne. Solcher Geſtalt 
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unterſtunde er fich, den Sohn Gottes felbft in der Wüſten 
zu verſuchen. Alſo ſeynd nur die Recht-Glaubigen der 
Anfälle des Satans gewärtig; ſie dürfen aber nur ihrem 
Heilande folgen, und die Antwort geben, welche Jeſus 
dem Hohenprieſter gabe, ſagende: Ich habe öffentlich 
vor der Welt geredet; ich habe den romaniſch-catho— 
liſchen Glauben öffentlich bekennet, und in dieſem Glau— 
ben will ich leben und ſterben. Und auch, was der Hei— 
land dem Hohenprieſter ſagte am obigen Orte v. 21: 
Was fragſt du mich? frage die, die mich ge- 
höret haben, was ich zu ihnen geredet habe. 
Sieh, die wiſſen, was ich geſaget habe. 

Wenn der Kranke nicht ſtudiret hat, oder doch wenig 
in Glaubens-Sachen verfiret iſt, darf er nur zum Teufel 
ſagen: Was fragſt du mich? frage meine Lehrer, wenn 
du wiſſen willſt, was ſie mich gelehret; dieſe wiſſen es: 
ſie ſeynd die Jünger und Nachfolger der Apoſteln; ſie 
haben mir hiervon unverwerfliche Proben gegeben; ſie 
hangen dem Succeſſori desjenigen an, zu welchem der 
Heiland ehemals ſprach: Siehe, der Satan hat 
euer begehret, daß er euch wangen möchte, 
wie den Weizen; ich aber habe für dich gebe— 
ten, daß dein Glaube nicht abnehme. In Evan- 
gel. Luc. cap. 22. v. 31. 32. 


Gebet. 


Wider die Teufel 
Und Glaubens-Bweifel. 
Ich glaub, daß du Jeſu Chriſte biſt, der 


Sohn des lebendigen Gottes; ich glaube feſtiglich, 
Abrab. a St. Clara ſaͤmmtl. Werke. XX. Bd. 14 
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daß du den Gewalt Haft geben über die Teufel, 
wann mir dieſe Glaubens-Diſputationen wollen 
vorhalten. Herr, mit deinem wahren Glauben, 
der auch die Berge überſetzet, ſchlag ſie auf ihren 
Rachen. O Glauben ⸗ſtärkeſter Samſon, mein Je⸗ 
ſu! zerreiße ſolchen diſputirenden Löwen-Rachen, 
und verbrenne ihr Getreid voller Unkraut, welches 
fie unter deinen reinen Glaubens-Weizen ſäen wol⸗ 
len. Ich rufe deinen Finger Gottes an, daß du 
in dieſem die Teufel mit ihren falſchen Argumenten 
aus meinem Schlaf-Zimmer wolleſt hinaus treiben, 
und mich wahres Glaubens-Glied von deinem hei- 
ligen Leib nicht wolleſt laſſen abſondern. In dei⸗ 
nem Namen Jeſu müſſen fliehen alle Widerſacher, 
müſſen entweichen alle hölliſche Schlangen; du mit. 
deiner Demuth zerknirſche ihr Haupt, damit ſie es 
nicht empor wider mich bringen. O gebietender 
Jeſu! gebiete dieſem Glaubens-Beſtreiter, daß er 
verſtumme, ſo wird mein Glauben nicht abnehmen. 
Jeſu! Jeſu! erhalte mich im Glauben, ſtärke mich 
im Glauben, und laſſe mich triumphirend über alle 
meine Seelen-Feinde ſelig ſterben. Amen. 
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Caput XXI. 


Chriſtus, vorgeſtellt dem Hohenprieſter, wird 

ſchuldig des Todes geſagt: der Teufel, dem 

Kranken die Hoffnung zu benehmen, ſagt ihn 
ſchuldig des ewigen Tods. 


Quid vobis videtur? At illi respondentes dixerunt: Reus 
est mortis. In Evangel. Matth. XXVI. v. 66. 


Was duͤnket euch? Sie aber antworteten, und ſprachen: Er ift 
des Todes ſchuldig. 


Auf die Verſuchung, der ſich der Teufel bedienet, den 
Glauben des Kranken auszulöſchen, folget jetzt eine andere, 
durch die er ſuchet, ſeine Hoffnung wankend und ſchwach 
zu machen. Er ſtellet ihm die Vielheit ſeiner begangenen 
Sünden vor Augen, und hält ihm ein langes Regiſter 
derer vor; und hierdurch bemühet er ſich, ihn nicht nur 
in Furcht zu bringen, ſondern auch alle Hoffnung zur Se⸗ 
ligkeit zu rauben, als habe er ſich ſelbſten, durch ſein 
gottloſes und lafterhaftes Leben und vielfältigen Sünden⸗ 
Fall, die Thür zur Gnade verſperret. Dieſer Fallſtrick iſt 
ſehr gefährlich; dann weil die Glaubigen ſehr wohl wiſ— 
ſen, daß der bloſſe Glaube, wenn er nicht durch die gute 
Werke vergeſellſchaftet wird, nicht ſelig machet, ob ſie 
ſchon ſagen, fie ergreifen das Verdienſt Chriſti, und glau- 
ben alles, was die römiſch-catholiſche Kirche glaubet; 
wenn ſie dieſes Bekenntniß nicht mit einem frommen und 
heiligen Leben bekräftigen, ſo hilſt das Sagen nichts. 
Und weil kein Glaubiger gefunden wird, der ſich nicht 
eine groſſe Zahl der Sünden müſſe vorwerfen laſſen; fo 
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nimmet der Satan hiervon Gelegenheit, ihm zu ſagen, 
was er dem Sohne Gottes durch ſeine Teufels-Geſandten 
ſagete: Er hat den Tod verdienet. Dieſes Kunſt⸗ 
Griffes bedienet ſich auch der böſe Feind, den Kranken 
und Sterbenden zu übertäuben; allein der Engel nimmt 
ihn bey dem Arm, ihn für dieſem Anfall des Teufels zu. 
beſchirmen, und ſaget zu ihm: Was fürchteſt du dich? 
haſt du nicht von dem heil. Johanne gelernet, der in ſei— 
ner 1. Epiſtel am 1. cap. v. 9 ſaget: So wir unſere 
Sünde bekennen, ſo iſt Gott getreu und ge— 
recht, daß Er uns unſere Sünde vergebe, und 
reinige uns von aller Ungerechtigkeit. 

Du haſt alle deine Sünden, ſo viel dir möglich ge— 
weſen, aufs genaueſte gebeichtet und bekennet; du haſt 
wahre Reu und Leid darüber getragen, welche mehr aus 
Liebe zu Gott, als aus Furcht für der Strafe herkommt; 
du offerireſt dich zu allen Schmerzen, und auch zu denen 
nach dem Tode, zu einer Genugthuung deiner Seits; da 
inzwiſchen der Sohn Gottes für dich genug gethan. Du 
haſt die Abſolution, das heilige Nachtmahl und die letzte 
Oelung empfangen. Ich ſage dir noch, was dein Hei— 
land zu jenem Kranken ſagete Matth. am 9. cap. v. 2: 
Sey getroſt, mein Sohn, deine Sünden ſeynd 
dir vergeben. Wann ſie dir annoch ins Gedächtniß 
kommen ſollten, fo beunruhige dich deßwegen nicht, ſon— 
dern ſage mit dem heil. Auguſtino: Peccatum dum non 
placet, non nocet. Die Sünden ſchaden nicht mehr, 
wann man kein Belieben noch Gefallen mehr an ſolchen 
hat. 
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Gebet. 


Auf Gott hoffen und vertrauen, 
IR wider des Teufels Grauen. 

O Jeſu, meine einzige Hoffnung! keinen ſüſ— 
ſern und wohlgeſchmackern Gedanken hab ich in 
mein Herz kommen laſſen, als mein Vertrauen auf 
deine unergründliche Gütigkeit. Siehe, meine See— 
len⸗Hoffnung, der böſe Sauls-Geiſt drohet mir die 
ewige Zorn-Spieße in mein Herz zu ſtoſſen, wegen 
der Menge meiner Sünden mich zu berauben deiner 
göttlichen Seligkeit! Ach Herr Jeſu! ob zwar die 
Zahl meiner Miſſethaten die Zahl der Sandköorn— 
lein am Meer übertrifft; ey ſo will ich doch in 
meinen Todes-Nöthen mit dem bußfertigen David 
auf den Herrn vertrauen. Herr, du mein Herr und 
Gott! biſt ſo gerecht, daß wenn ich mich armer 
Sünder bekehret habe, nimmermehr wirſt meiner 
Sünden gedenken; hab ich ſchon die allerſchwerſten 
Sünden begangen wider dich, jo hoffe ich doch Ver— 
zeihung und folgends die ewige Glory, weil du willig 
und bereit biſt, die Menſchen ſelig zu machen. 
Es iſt wahr, der Laſt meiner Sünden läſſet mich 
nicht meine Augen in den Himmel erheben; gleich— 
wohl hoffe ich, mein Jeſu! der du die allergrößten 
Sünder zu der Verzeihung rufeſt, willſt nicht den 
Tod des Sünders, ſondern daß er ſich bekehre und 
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lebe. Ich hoffe aus Grund meines Herzens, daß 
durch deine göttliche Gnade die ganze Hölle ſammt 
ihren Geſpenſtern in dieſer meiner Sterb-Stunde 
mich nicht werde überwältigen, dann auf dich ver- 
trauet meine ſündhafte Seele, daß du mir die Ver⸗ 
dienſte deines Leidens und Sterbens wirſt zu Theil 
machen. Ich hoffe, daß du den prieſterlichen Men- 
ſchen Haft den Gewalt gelaſſen, die Sünden zu ver— 
zeihen. Dieſe, hoffe ich, ſeyn mir barmherziglich 
nachgelaſſen, und alſo meine ewige Hoffnung, mein 
Jeſu, weil ich mein Hoffen auf dich habe, laſſe 
mich nimmermehr zu Schanden werden vor meinen 
Seelen-Feinden, o Jeſu, ich hoffe, ich vertraue auf 
dich allein, mache mich ſelig. Amen, 


Caput XXII. 


Pilatus und Herodes finden an dem verklag— 
ten Chriſto keine Schuld: der Teufel, die 
Liebe auszulöſchen, bläſet dem Kranken ein, 
auf ſeine Verdienſt allein zu vertrauen. 
Nullam causam invenio in isto homine ex his, in quibus 
eum accusatis; sed neque Herodes. In Evangel. Luc. 
XXIII. v. 14. 
Ich habe der Dinge keines an dem Menſchen epa darum 
ihr ihn verklaget: fo hat auch Herodes nichts befunden. 
Nach der Verſuchung des Glaubens und der Hoffnung 
muß man noch die dritte, nehmlich die Liebe, gewärtig 
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ſeyn. Es bedienet fich der Satan, um den Kranken alle Früchte 
dieſer Tugend zu rauben, ſolcher Mittel, die denen vorigen, 
deren er ſich gebrauchete, ihm ſeine Hoffnung zu rauben, ganz 
entgegen ſeynd. Anſtatt dem Kranken Furcht einzujagen, 
und durch die Erinnerung feiner Sünden ihn in Ver⸗ 
zweiflung zu ſtürzen, ſo ſtellet er ihm ſeine guten Werke 
vor, die er gethan, damit ihn zum Hochmuth zu bringen, 
und mit Sicherheit einzufchläfern. Durch dieſes Ver⸗ 
trauen auf ſein eigenes Verdienſt, damit ihm der Teufel 
ſchmeichelt, will er ſeine Liebe gänzlich zu Schande ma⸗ 
chen, von welcher der heil. Paulus ſaget in ſeinem 1. 
Brief an die Corinther am XIII. cap. v. 4, 5: Die 
Liebe bläſet ſich nicht auf. Deßwegen nimmt der 
Satan eine andere und ganz annehmliche Geſtalt an; 
er hebet die eine Hand auf, aus der er einige Gold-Stüde 
fallen läſſet, und an welcher er ein Pater noster oder 
Roſen⸗Kranz hangen hat, auf derſelben aber iſt eine Ge- 
ſtalt eines Tempels oder Kirchen; wodurch man andeu- 
ten will, daß dem Kranken der Teufel die Wirkung ſeiner 
Freygebigkeit und Gottes-Furcht einblaſe. Mit der andern 
Hand will er den Kranken ſachte ſchmeicheln. Allein der 
Engel, welcher feine Augen ſtets auf ihn gerichtet hält, 
gibt ihm ſolche Betrachtungen ein, welche den Hochmuth, 
ſo ihm der Satan einblaſen will, ganz verbannen; er 
gibt ihm zu erkennen, daß die wahre Liebe dem Hochmuth 
und Stolz entgegengeſetzet werde, daß ſie nicht ruhmredig, 
und daß man deßwegen nicht unſchuldig iſt, ob man ſich 
ſchon einbildet, unſchuldig zu ſeyn, weil der heil. Apoſtel 
Paulus ſelbſten ſaget in feiner 1. Epiſtel an die Gorin- 
ther am IV. cap. v. 4: Ich bin mir wohl nichts 
bewußt; jedennoch darinn bin ich nichtgerecht- 
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fertiget. Letztlich, fo faget er ihm, daß eben die närrifche 
Muthmaſſung und Zuneigung ſeiner guten Werke deren 
Nutzen verderbe, weil ſie nur Gaben und Geſchenke Got— 
tes ſeynd; wie der heil. Auguſtinus ſchreibet: Nostra vult 
esse merita, quae sunt ipsius Dona. 


Gebet. 
Im Sterben 
Macht die Lieb erben. 

O allerliebſter Herr Jeſu! du weißt es, daß 
ich unnützer Knecht dich liebe; zu dieſem Ende in 
meinem letzten Ende opfere ich dir auf in Ewigkeit 
mein Herz. Die Pfund zu verdienen, die du mir 
geliehen, will ich mich dich in dem Geereuzigten 
rühmen, daß ſie deine Liebe verdoppelt hat; über 
die Seelen-Stadt haſt du mich geſetzet, aber die 
gute Regierung gehöret deiner gebietenden Liebe zu, 
dieſe hats zu deiner Glory in mir verrichtet. Siehe, 
Herr Jeſu! der ruhmſüchtige Satan will mich über 
die Wolken zu ſteigen bewegen ob meinen ſchuldi— 
gen Glaubens-Werken; ey Herr! das wolle deine 
Demuth⸗-Liebe nicht zulaſſen, mich mit ihm zu 
ſtürzen. Ich bitte dich durch die Liebe deines Va— 
ters und des heil. Geiſtes und durch deine ſelbſt⸗ 
eigene, gib mir barmherzigliche Gnade, dich, Jeſum 
Chriſtum, meinen Erlöſer und Seligmacher, über 
alle Creaturen zu lieben; ich begehre dich, o un— 
endliche Liebe Gottes! mehr und mehr zu lieben: 
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der bußfertige David zu ſeyn, und dich den hold— 
ſeligen Jonathan, damit meine bußfertige und deine 
allerheiligſte Seele ewig miteinander mögen ver— 
bunden ſeyn, mich zu lieben wie deine eigene Seele; 
ich will, nach deinem Willen, meine Kleider der 
Sterblichkeit ausziehen, auf daß meine in dich ganz 
verliebte Seele unſterblich in deiner Glory mög 
lieben ohne Ende. Amen. 


Caput XXIII. 


Des Pilati Weib will den Paſſion Chriſti 
verhindern: der Teufel will durch andere den 
Kranken von der Seligkeit verhindern. 


Misit ad Pilatum uxor ejus dieens: Nihil tibi et Justo illi: 
multa enim passa sum hodie, per visum propter illum. 
In Evangel. Matth. XXVII. v. 19. 

Als aber Pilatus auf dem Richt⸗Stuhl ſaß, ſchicket fein Weib 
zu ihm, und ließ ihm ſagen: Habe du nichts zu ſchaffen mit 
dieſem Gerechten. Denn ich habe heute viel im Traum er— 
litten von ſeinetwegen. 


Was wir in vorhergehenden Worten geleſen, ſo 
haben einige Gelehrte dieſe Worte der Frau des Pilati 
angeſehen als eine Verſuchung, welcher ſich der Satan 
gebrauchen wollen, den Tod unſers Heilandes entweder 
gar zu verhindern, oder doch wenigſtens aufzuhalten, weil 
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durch dieſen Tod fein, des Teufels, Reich follte zerſtöret, 
und hingegen unſere Seligkeit befördert werden. Dieſe 
Meinung aber weder zu verwerfen, noch auch anzuneh⸗ 
men, ſo iſt es doch gewiß, daß das Einreden der Frauen 
oder derer nächſten Anverwandten des Kranken je zu⸗ 
weilen ihn in Verſuchung bringen können, ob ſie es ſchon 
mit ſeiner Seligkeit gut meinen. Hieher kann man auch 
des frommen Hiobs ſeine Worte appliciren in ſeinem Creuz⸗ 
Buch am 7. Cap., welches ſich alſo anfänget: Des Men- 
ſchen Leben auf Erden iſt ein Streit: oder wie es 
die 70 Dolmetſcher gegeben, eine ſtete Verſuchung. 
Denn nachdem er hiervon eine Probe gegeben, ſaget er 
weiters im 13. und 14. Vers dieſes Capitels: Wann 
ich ſage, mein Bettlein ſoll mich tröſten, und 
wann ich bey mir ſelbſt rede auf meinem La— 
ger, das ſoll mich erleichtern; fo ſchreckeſt du 
mich mit Träumen, und macheſt mir ein Grauen 
mit Geſichtern. Und weil dieſes, was Hiob hier ſa— 
get, gemeiniglich denen Menſchen auf ihrem Tod-Bette 
widerfähret, ſo gibt der Engel, welcher ſeinen Kranken 
ſtets wider die Verſuchung ſeines Glaubens, ſeiner Liebe, 
und Hoffnung geſtärket, ihm auch jetzo zu erkennen, daß 
er in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande alles das, ſo ihn 
nicht zu Gott führen will, anſehen müſſe als des Satans 
Stricke, damit dieſer böſe Geiſt ihn zu fangen trachte; 
das, was bey geſunden Tagen zu dulden wäre, gehe nicht 
an in Krankheit, und noch weniger, wenn man ſich zum 
Sterben nahert: die Zeit iſt alsdenn all zu koſtbar, ſolche 
mit unnützen Dingen zu verderben; der geringſte Aufſchub 
iſt gefährlich; ein einziger übel angewendeter Augenblick, 
in welchem uns der Tod erwiſchete, könnte uns um die 
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ewige Glückſeligkeit bringen. Man kann ſich zu ſolcher 
Zeit der Worte des heil. Apoſtels Pauli bedienen in feiner 
Epiſtel an die Epheſer am V. cap. v. 16: Nehmet der 
Zeit wahr, dann die Tage ſeyn böſe. 


Gebet. 


Wider die vermeinte 
Und andere Freunde. 

O Jeſu! du Sohn Davids, erbarme dich 
meiner, laſſe mich nicht verhindern von einer ein⸗ 
zigen Creatur, zu dir zu kommen; o mein Heiland! 
o mein Jeſu! ſiehe das Lager an meiner Krank- 
heit, ſiehe an meine Schwachheit des Leibes: ach! 
mich verwundten, ungeſunden Job ſiehe an mit 
den Augen göttlicher Hülfe. Hinweg mit des Jobs 
ſeinem Weibe, es ſeyn doch ihre Liebes-Thränen 
Stricke, welche meine Seele aufhalten, zu dir zu 
kommen; hinweg mit den Freunden, auch dein 
Freund Judas iſt kommen, dich zu toͤdten; hin⸗ 
weg mit den Kindern, ſie beſchweren nur mein 
Herz, welches ſich zu dir vor ihnen nicht recht 
ſchwingen kann. O mein Jeſu! jetzt ſeyn die Tage 
des Heils, jetzt iſt die Zeit ganz nahe, laſſe meine 
Seele von keiner Creatur verhindern, mit dir allein 
will ich dieſe wenige letzte Stunden zubringen, 
verlaſſe mich nur nicht im Leben und im Sterben, 
handle nur mit mir nach deiner groſſen Barm— 
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herzigkeit, nach der Menge deiner Erbarmungen, 
und nicht nach deiner ſtrengen Gerechtigkeit! Mein 
Herz, meine Seele, meine Sinnen und Gedanken, 
meine Kräften und Vermögen, ach laſſe ſie alle, 
jetzt, und in der letzten Stunde, ſich mit dir und 
deiner Holdſeligkeit verweilen, mit deiner Liebe um— 
geben, mit deiner Gütigkeit occupiret ſeyn! O ge— 
treuer Jeſu! o wertheſter Zeit-Vertreiber! gib doch, 
gib meiner Seele Gnade, daß ſie weder der grim— 
mige Tod, noch das kranke Leben, weder die böfe 
Engel, noch die Fürſtenthümer der Finſterniſſen, 
weder eine andere Creatur, von deiner göttlichen 
Liebe abſchneiden könne, welche in dir, Jeſu Chriſto, 
unſerm Herrn in Ewigkeit. Amen. 


Caput XXIV. 


Des Pilati Macht über Chriſtum iſt Chriſti 
einhelliger Willen: der Kranke ſoll ſeinen 
mit dem göttlichen Willen vereinigen. 
Respondit Jesus Pilato: Non haberes potestatem ullam 
_adversus me, nisi tibi datum esset desuper. In Evangel. 

Joh. cap. XIX. v. 11. 
Jeſus antwortet dem Pilato: Du hätteft keine Macht über mich, 
wann ſie dir nicht waͤre von oben herab gegeben worden. 


Man ſieht hier Pilatum, welcher Statthalter über 
das jüdiſche Land ware, wie er ſein Amt, als oberſter 
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Richter, in dem peinlichen Proceſſe, den die Juden wider 
Jeſum, den Sohn Gottes, führeten, verrichtet, und zu 
Jeſus ſaget Joh. cap. 19. v. 10, 11: Redeſt du 
nicht mit mir? weißt du nicht, daß ich Macht 
habe, dich zu creuzigen, und Macht habe, dich 
los zu geben? Jeſus antwortet: Du hätteſt 
keine Macht über mich, wann ſie dir nicht wäre 
von oben herab gegeben worden. Weil nun die 
Kirche die Braut Chriſti iſt, ſo gebrauchet ſie ſich ſeiner 
Worte in ihrem Gebet zu Gott, wann ſie von dieſem 
wider Jeſum verſammleten Rath redet, und ſaget, daß 
dieſes aus göttlichem Verhängniß geſchehen: Die Kö— 
nige der Erden treten zuſammen, und die Für— 
ſten kommen bey einander wider den Herrn, 
und wider ſeinen Geſalbten. Dann wir ſehen 
wahrhaftig, daß Herodes und Pilatus mit denen Heiden 
und dem iſtaelitiſchen ſich Volk wider deinen h. Sohn Ser 
ſum, welchen du geſalbet haſt, verbunden haben, dasjenige 
auszurichten, was dein heiliger Rath-Schluß verordnet 
hatte, daß es geſchehen ſollte. Hierauf redet der Beicht— 
Vater dem Kranken folgender Geſtalt zu: Betrachtet, mein 
lieber Chriſt, daß euere Krankheit und annahender Tod 
ein Werk Gottes ſey, welcher natürliche Mittel braucht, 
ſeinen Willen zu erfüllen. Alſo nehmet nur beydes von 
der Hand des Herrn geduldig und ſonder Murren an. Folget 
euerm Heilande, als Er von ſeinem himmliſchen Va— 
ter für uns alle zum Tode dahin gegeben wurde, 
zu den Röm. am 8. cap. v. 32; Erhat ſich ſelbſten für 
euch zum Tode dargegeben, zu den Galat. am 2. 
cap. v. 20. Er iſt aufgeopfert; dann Er ſelbſt hats ge⸗ 
wollt, und Er hat ſein en Mund nicht aufgethan wider die, 
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fo Ihn tödteten. Er wurde wie ein Lamm zur Schlacht⸗ 
Bank geführet, ob Er gleich die höchſte Gewalt, ſowohl 
über die, fo Ihm den Tod anthaten, als auch über den 
Tod ſelbſten hatte. Er ware ſtumm, wie ein Lamm, das 
verſtummet für ſeinem Scherer. Mitis in Vita, mutus 
in Morte, ſaget der heil. Auguſtinus. Sanftmüthig 
im Leben, ſtumm im Tode. Damit euere Sanft: 
muth und Geduld im Leben, und in euerer Todes-Stunde 
die Wirkung und Nachfolge von ſeiner Sanftmuth und 
Geduld ſeyn möchte. 


Gebet. 
In Gottes Willen 
Alles zu erfülleu. 

Mein willfertigſter Jeſu! nicht wie ich will, 
ſondern wie du willſt, alſo geſchehe dein Wille im 
Himmel und auf Erden: ich bitte, gebrauche mich 
armen kranken Sünder nach deinem Wohlgefallen, 
thue nicht nach meinem Willen, ſondern nach dei— 
nem von Ewigkeit her gefälligen Willen. Ach 
Jeſu! ich erinnere dich an den erſten Willen, nach 
welchem du deinem Vater und dem heil. Geiſt ein- 
gewilliget haſt, zu leiden; alſo geſchehe an mir, mit 
mir, in mir nicht was ich will, ſondern was du 
willſt, und zu deiner gröſſern Ehre dienet. Ach 
erinnere dich, mein Jeſu! jenes Willens am Oel— 
berg. Alſo willſt du, mein Sohn Gottes, daß ich 
krank lebe, ſo iſt es mir wohlgefaͤllig; willſt du 
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aber, daß ich an dieſer Krankheit ſterbe, fo bin 
ich auch zufrieden. O mein liebſter Herr Jeſu! 
iſt das nicht dein Willen geweſen, daß der Pila- 
tus ſeine Macht über dich gezeiget? alſo iſts mein 
Willen: willſt du mich Müheſeligen geſund haben, 
fo nimm ich die Geſundheit an nach deinem Wil- 
len; willſt du aber, daß ich allezeit ſchwach und 
krank ſoll ſeyn, ey! ſo ſey ich krank, und will mich 
meiner Schwachheit rühmen. Es ſoll mir alles ge— 
fallen, dieweil es dir, mein Jeſu, gefället; nichts 
anders will ich, als was du willſt, und zwar auf 
deine Weiſe will ich alles gedenken, thun und laſ— 
ſen und verhoffen. Willſt du, o Gott, daß ich 
ſterbe, ſo will ich gerne ſterben, ich muß doch 
ſterben, und alle Menſchen: ich will, doch nach 
jener Zeit, in welcher du willſt. Nimmſt du mir 
Seel, Leib, Leben; ſo nimmſt du das meine nicht, 
ſondern das deine, mache darmit, was und wie du 
willſt, hier und dort in der Ewigkeit. Amen. 
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Caput XXV. 


Die ſpöttliche Krönung geduldet Chriſtus ver: 
dienſtlich: der Kranke gedulde die Arzney, 
Krankheit, verdienſtlich, Chriſto aufopfernd. 
Milites plectendo coronam de spinis, imposuerunt capiti 
ejus et veste purpurea eircumdederunt eum. In Evan- 

gel. Joh. cap. XIX. v. 2, 

Und die Kriegs-Knechte flochten eine Krone von Dornen, und 
ſetzten ſie auf ſein Haupt, und ſie thaͤten Ihm ein purpurn 
Kleid an. 

Weil man noch einige Hoffnung zur Wiederauf— 
kunft des Kranken hat, ſo werden alle erſinnliche Mit— 
tel herfürgeſuchet, ſeine Geſundheit wieder herbey zu 
bringen, ob man gleich inzwiſchen auch nicht unters 
läſſet, ihn mit der Seelen-Arzney zu verſorgen. Der 
Medicus iſt bey der Aderlaſſung zugegen, und des 
Kranken Ehe-Gemahl gehet ihrem Mann mit aller er— 
ſinnlichen Freundlichkeit an die Hand. Man machet ihm 
das Bette wieder zurechte, ob er etwan einige Ruhe 
könnte bekommen. Sein Diener, der das Becken hält, 
gibt durch ſeine traurige Mienen an Tag, wie viel ihm 
an ſeines Herrn Geſundheit gelegen. All dieſer Fleiß 
geſchiehet, auſſer Zweifel, aus Liebe. Allein ein Zeichen 
einer weit größern Liebe iſt es, den Kranken zu unterrich— 
ten, wie er ſich verhalten müſſe, wenn ihm Arzney ge— 
reichet wird, damit er ſolche in chriſtlicher Demuth an— 
nehme, und ein verdienſtliches Werk (actum meritorium) 
begehre. Dieſes thut nun ſein Schutz-Engel; und bilde 
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ich mir ein, wie er zum Kranken ſaget: Siehe doch, mein 
Sohn, wie geduldig dein Heiland iſt, als Ihn Pilatus 
läfjet geiſſeln; als Ihm die Jüden eine Dornen-Krone auf 
ſein Haupt ſetzen; als ſie Ihm ein Purpur-Kleid anlegen; 
als fie kommen, und zu Ihm ſagen: ſey gegrüſſet, du 
König der Juden, und geben ihm Baden-Etreiche, ſchla⸗ 
gen ihn mit Peitſchen, und ſpeyen in fein Angeficht. Ber 
trachte doch, mit was groſſer Geduld der Sohn Gottes 
alles dieſes erduldet, ſeinem himmliſchen Vater Gnüge 
zu thun, und uns die Seligkeit zu erwerben. Nimm doch 
geduldig die Arzney-Mittel an, fo man bey dir brauchen 
will, ſollte es ſchon nicht ſonder einige Schmerzen ge⸗ 
ſchehen können. Opfere ſie Gott, dem himmliſchen Ba- 
ter, auf, mit dem, was ſein Sohn für dich aufgeopfert 
hat. 


Gebet. 
Der bittern G'duld Dorn 
IR zum Himmel erkorn, 

O allerheiligſtes Haupt Jeſu! um meinetwil⸗ 
len mit Dörnern ſchmerzlich gekrönet, alle meine 
Glieder, abſonderlich mein Haupt, ſeyn ſchmerzlich 
krank und übel zugerichtet, alle Stiche in den 
Schläfen, alles Hauptweh gedulde ich, ich opfre ſie 
deiner göttlichen Majeſtät auf. O allerliebſtes An- 
geſicht Jeſu Chriſti! in welches die Engel begehren 
zu ſehen, welches verſpeyet, und mit Baden-Strei- 
chen ſchmerzlich iſt geſchlagen worden um meiner 


Sünden willen; verleihe mir jetzt, dieſen Kranken— 
* * 
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und Arzney- Kelch geduldig auszutrinken: ich opfere 
dir auf alle meine Pein, Schmerzen, und alles 
Uebel meines ſchwachen Leibes. O ihr allerhold⸗ 
ſeligſten Wangen Chriſti, mit Blut unterlaufen von 
den Schlägen! dieſe meine Lebens-gefährliche Ader⸗ 
laſſung opfere ich in höchſter Geduld deinem koſt⸗ 
barſten Blut auf, welches meiner Krankheit wolle 
geben eine Herzens-Stärkung, damit mir die Schmer⸗ 
zen nicht eine Ungeduld verurſachen. O allerhei⸗ 
ligſtes Haupt meines Erlöſers, mit einem Rohr ge— 
ſchlagen! o jungfräuliches Gottes-Angeſicht, ſo ver- 
deckt iſt worden! alle meine Adern und Nerven an 
meinem Haupt ſeyn krank, meine Augen ſeyn vol— 
ler Schmerzen, welche meiner blöden Natur über 
die Maſſen beſchwerlich ſeyn; darum bitte ich dich, 
lege mir nicht mehr auf, als ich vertragen kann; 
entgegen, o Jeſu! zu deiner Ehr opfere ich dir 
alles, was ich leide und ferner leiden werde, auf: 
nur gib mir darzu deine liebe Geduld, damit ich 
in deiner Geduld meine Seele möge beſitzen. Amen. 
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Caput XXVI. 


Chriſtus träget ſelbſt ſein Creuz: zu dem 

Kranken bringet der Prieſter ein Creuz, daß 

er das Creuz ſeiner Krankheit und des To— 
des Chriſto nachtragen ſolle. 


Jesus bajulans sibi Crucem, exivit in eum, dieitur Cal- 
variae locum. In Evangel. Joh. cap. XIX. v. 17. 

Und Jeſus truge ſein Kreuz, und ging hinaus zu dem Ort, das 
man die Schedelſtatt nennet. 

In dieſen Worten vernehmen wir, wie der Herr 
Jeſu fein Creuz träget; fo bringet der Beicht⸗Vater dem 
Kranken ein anderes Creuz, und redet ihn mit folgenden 
Worten an: 

Mein lieber Chriſt, hier gebe ich dir dieſes Creuz, 
damit du bey deſſen öfterm Anſchauen und andächtigem 
Küſſen dich deines Jeſu erinnern ſollſt, der ſein Creuz 
ſelbſten truge, und dich in dieſem Stück Ihm gleich ſtel⸗ 
len, damit du die Früchte ſeines Leidens und Sterbens 
in deiner Seelen, durch Betrachtung dieſes Creuzes, genief- 
ſen mögeſt; lege deine Schmerzen zu den ſeinigen, und 
bitte Ihn, durch ſein Verdienſt, mir Gnade, daß du aus 
deiner Krankheit und Schmerzen guten Nutzen ziehen mö- 
geſt. Vergiß auch nicht, Ihn zum öftern zu bitten, daß 
Er dir verleihen wolle, dich gänzlich zum Sterben zu er⸗ 
geben, und dich ſeinem Willen völlig zu unterwerfen; zu 
ſolchem Ende nun nimm dieſes Creuz öfters in deine Hand, 
wende dein Herz zu dem, der ſolches durch ſeinen Tod 
geheiliget, und fprich zu ihm: 
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Mein Gott! ich nehme dieſe meine Krankheit, und 
was du mir noch zuſchicken magſt, ja ſelbſt den Tod, wil⸗ 
lig auf, als eine Züchtigung für meine Miſſethaten. Ich 
erkenne, daß du mich noch gar gelinde züchtigeſt, weil 
ich durch meine Sünden unendlich mehr Strafe, ja ſelbſt 
die Höllen-Pein verdienet habe. Ich danke dir herzlich, 
mein Gott! daß du mir dieſe Krankheit, als ein Zeichen 
deiner Liebe, ſo du zu mir haſt, zugeſandt. Ich bitte de— 
müthig, verleihe mir doch deine groſſe Geduld, mit welcher 
du dein Creuz ſelbſten trugeſt, damit ich alle meine 
Schmerzen aus Liebe zu dir ertragen kann, und um für 
meine Sünden zu büſſen, ſo hilf mir geduldig und mit 
Sanftmuth hier auf dieſer Erden mit dir leiden, damit 
ich auch im Himmel oben in alle Ewigkeit mich mit dir 
freuen möge. 


Gebet. 


Wann der Prieſter das Creuz zeiget, 
Sich der Kranke darzu neiget. 

O beladener Jeſu mit dem Laſt des Creu— 
zes: ach! mich kranken verlornen Sohn wolleſt du 
auf deine Gnaden-Armen nehmen! das Creuz meiner 
Krankheit, meiner Schmerzen, meiner Plagen will ich 
auf meine Schultern nehmen, und dir nachfolgen, da⸗ 
mit ich dein Jünger kann werden! unter dieſem Greuz- 
Laſt bete ich dich an, ach erlöſe mich von den ewigen 
Creuz-Peinen! Ich, ich bin das irrende räudige 
Schäflein, welches du 33 Jahr in der Wüſten die⸗ 
ſer Welt ſo Seelen-eifrig geſucht haſt, ach! trage 
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mich wiederum zu Haus in deinen Schaf— 
Stall auf deinen Achſeln, anſtatt des ſchweren 
Creuzes. O mein einiger Heiland! ach mein er- 
loͤſender Abimelech! den abgehaueten Baum-Aſt 
haſt du dir ſelbſt auf deine Achſel geleget, deine 
Feinde zu zwingen; meine Leibs-Wunden, meine 
Schmerzen alle lege auf meine Achſeln, und laſſe 
mich dir nachfolgen, meine Seelen-Feinde zu bes 
zwingen, kraft deines heiligen Creuzes den Tod zu 
zerſtören, die Hölle zu zerbrechen, den Satan zu 
überwinden. O mein Seligmacher, mein Herr 
Jeſu! mein krankes Leben haſt du zu einem Streit 
gemacht; ey ſo verleihe mir ſtarke Gnade, daß ich 
von deiner heil. Creuz-Fahn nicht flüchtig werde, 
welche du auf deinen Achſeln hinaus getragen, daß 
ich dir nachfolgen ſolle, meinem treuherzigen Füh— 
rer, ritterlich mit dir zu kämpfen, und gekrönt zu 
werden! nur ſey dein heil. Creuz mein Schild, an 
welchem ich mich kann anhalten in dieſen meinen letzten 
Nöthen! Nun küſſe ich dein heil. Creuz, jetzt ver— 
ehre ich deine heilige Schulter-Wunden, darein lege 
ich meine Leibs-Wunden, meine Tods-Schmerzen, 
und wünſche und will dir durch Creuz und Lei- 
den nachfolgen in das Himmelreich. Amen. 
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Caput XXVII. 


Stellet in einem Sinnbilde vor die Liebe 

Gottes und ſeines Sohnes Jeſu, deſſen Ver— 

dienſt der Menſch ergreifen, und ihm auf fol- 
chem Wege der Gerechtigkeit folgen muß. 


Christus semel pro peccatis nostris mortuus est; Justus 
pro injustis, ut nos offeret Deo, In I. Epist. Petri 
cap. III. v. 18, 

Chriſtus iſt einmal für unfere Sünden geſtorben, der Gerechte 
für die ungerechten, auf daß er uns zu Gott fuͤhrete. 

Wir machen hiermit den Anfang zu der Creuzigung 
Chriſti, da wir uns in einem Sinnbilde vorſtellen, wie 
der ewige himmliſche Vater auf dem Firmament des Him⸗ 
mels ſitzet, deſſen Haupt mit Strahlen, und denen 7 Zum: 
pen in der Offenbarung St. Johannis umgeben, die 
göttliche Majeſtät und Herrlichkeit anzuzeigen. Er zeiget 
mit Fingern auf ſeinen gecreuzigten Sohn Jeſum, und 
ſaget zu allen denen elenden Leuten, die unten am Fuſſe 
des Berges befindlich, und deren ein jeder ſein Creuz träget, 
folgende Worte im 2. Buch Moyſe am 25. cap. v. 40: In- 
spice, et fac secundum Exemplar, quod tibi in monte 
monstratum est. Siehe darauf, und mache es nach 
dem Fürbild, das dir auf dem Berge fürge— 
zeiget iſt. Der Sohn Gottes ſaget zu gleicher Zeit zu 
dieſen bedrängten Leuten: Exemplum dedi vobis, ut, 
quemadmodum ego feci vobis, ita et vos faciatis. 
Apud Evangel. Joh, cap. XIII. v. 15. Ich habe euch 
ein Exempel gegeben, damit ihr auch thut, wie 
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ich euch gethan habe. Unter dem Haufen fiehet man 
einen Menſchen, der mit der einen Hand an die Welt 
mit einer eiſernen Ketten angefeſſelt, und ſich beklaget, 
daß er ſich nicht losreiſſen könne, damit er dem Befehle 
Gottes und ſeines Sohnes könne nachleben; allein, eine 
Jungfer reichet ihm die Hand, und ſpricht ihm einen 
Muth zu. Dieſe Jungfer ſtellet allein die drey Haupt⸗ 
Tugenden für, nemlich: den Glauben, haltend in der ei— 
nen Hand ein Creuz; die Liebe, da eine Flamme aus 
ihrem Kopf ſteiget; und die Hoffnung, weil ſie ſich auf 
einen Anker ſtützet. Man ſiehet von weitem Engeln mit 
feurigen Schwertern, welche die Welt, Tod und Teufel 
mit ſeinen Schlangen verjagen, anzudeuten die Wirkung 
des Todes unſers Heilandes am Creuz. Von dieſem 
Creuz nun, an welches unſer Heiland geheftet wurde, und 
von der Beſchaffenheit ſeines Todes und deſſen Geheim— 
niſſen, wird in folgendem geredet und gehandelt werden. 


Caput XXVIII. 


Chriſtus will die Weiber über ſich nicht wei— 
nen laſſen: der Kranke ſoll über ſich und über 
ſeine Sünden weinen. 

Conversus autem ad illas Jesus, dixit: Filiae Jerusalem, 


nolite flere super me, sed super vos ipsas flete, et su- 
per filios vestros. In Evang. Luc. cap. XXII. v. 28. 
Jeſus aber wandte ſich um zu ihnen, und ſprach: Ihr Toͤchter 
von Jeruſalem, weinet nicht uͤber mich, ſondern weinet uͤber 
euch ſelbſt und uͤber euere Kinder. 
Hier ſieht man, wie das ſchwache und mitleidige 
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Frauen⸗Zimmer viele Thränen vergieſſet. Sie ſahen den 
Tod Jeſu nur von auſſen an, ohne zu bedenken, was auf 
ſolchen folgen ſollte, zu der Stadt Jeruſalem und des 
ganzen jüdiſchen Volks größtem Schaden; und hingegen 
denenjenigen zum höchſten Ruhm und Herrlichkeit, die ſich 
dieſen Tod in wahrem Glauben würden zueignen. Wir 
wollen aber die Vermahnung anſehen, welche der Schutz 
Engel dem Kranken gibt: 

Siehe, mein lieber Sohn, wie die Töchter Sion 
herausgehen, ihren König und rechten Salomon zu be— 
ſchauen; wie ſie alles verlaſſen, damit ſie ihren Herrn 
Jeſum ſehen mögen, und ihn anbeten, der das Scepter 
ſeines Königreichs auf ſeinen Schultern träget, und unter 
der Laft feines Creuzes ganz gebucket nach dem Berg 
Calvariä gehen muß. Ach! wie ſchwer muß doch dieſes 
Joch ſeyn, wie unerträglich nicht dieſe Bürde, weil unſer 
Heiland Jeſus, der doch den Namen eines Starken in 
der heiligen Schrift führet, unter dieſer Laſt öfters zur 
Erden ſinket. Allein, nicht ſo ſehr das Holz des Creuzes 
iſt es, das unſern Heiland drücket, ſondern fürnemlich und 
am allermeiſten ſeynd es die Sünden und Miſſethaten 
der Menſchen. Darum redet Er auch nicht nur zu denen 
Töchtern Jeruſalems, die über Ihn weineten, ſondern 
auch zu dir, mein lieber Chriſt, wann Er ſpricht: Wei— 
net nicht über mich, ſondern über euch ſelbſten. 
Dieſes iſt ja das wenigſte, fo du thun ſollſt, nemlich über 
dich und deine Sünden zu weinen, weil es der Sohn 
Gottes dir ſelbſten befiehlet, den du ſo ſchrecklich beſchwe— 
ret, und welcher dich gerne mit dieſem Bedinge entledigen 
will. Doch vergönne ich dir auch über ihn zu weinen, 
wie ich auch deiner lieben Frauen und Kinder vergönne, 
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über dich zu weinen, mit dem Bedinge, daß fie auch über 
ſich ſelbſten weinen follen. Euer unordentliches Leben hat 
ihm vielleicht dieſe Krankheit zugezogen, die ihm gar den 
Tod kann verurſachen. So weinet dann über den Sohn 
Gottes, aus herzlichem Mitleiden feines Leidens, und Er— 
kanntlichkeit feiner groſſen Liebe, die ihm ſolches ſchmerz— 
liche Leiden für euch zu dulden bewogen hat; vergieſſet 
aber auch häufige Thränen über euch ſelbſten, denn 
euere Sünden ſeynd es, die ſeine Schmerzen verurſachet 
haben, und ſaget mit dem Propheten Eſaia ohne Unter: 
laß in ſeinem 53. cap. v. 4: Er hat fürwahr un⸗ 
ſere Krankheit auf ſich geladen, und unſere 
Schmerzen hat Er ſelbſten getragen. 


Gebet. 


Welches die eigen Sünd 
Zu beweinen erfind, 

O Schlüſſel Davids, welchen du auf deine 
Schultern, mein Jeſu, haſt legen laſſen! o du Sohn 
Davids, welchem die Weiber ein Triumph-Lied, 
nunmehro die Töchter Sion ein Klag-Lied fingen, 
daß du den Schlüffel trägeft, der da aufſchlieſſet, 
und niemand ſperret, der da ſperret, und niemand 
aufſchlieſſet! Ich aber beweine aus ganzem Herzen 
meine unzaͤhlbare Sünden, welche mir den Him— 
mel verſperret, und die Hölle aufgeſchloſſen haben, 
und was das Meiſte iſt, deine unendliche Güte 


Gottes erzurnet. Ach! ſollte ich nicht weinen, 
Abrah. a St. Clara fammtl. Werke. XX. Bd. 15 
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daß ich dich barmherzigſten Sohn Gottes beleidiget 
hab, mehr als die Sünderin in der Stadt, mehr 
als der verlorne Sohn in fernem Land, mehr als 
Petrus bey Hof, mehr als Paulus auf dem Feld, 
mehr als Matthäus an dem Zoll, mehr als alle 
Sünder, die vor mir, mit mir, und nach mir ſeyn 
ſollte ich nicht blutige Thränen vergieſſen, daß ich 
geſündiget hab? Ja ich ſollte für Reu und Leid in 
ein lauteres Buß-Waſſer werden, daß ich niemal 
keinen rechten Haß in meiner Geſundheit über die 
Sünden empfunden hab, kein groſſes Leid und Ab- 
ſcheuen der begangenen Sünden getragen, keinen 
rechten ſtarken Fürſatz zu meiden gehabt. Ach 
weine, meine Seele, weine, mein Herz, mehr als 
ihr Augen, daß ihr von dem unendlichen ewigen 
Seelen-Gut abgewichen ſeyd. O könnte ich genug— 
ſam meines ſündigen Lebens verfloſſene Jahre (iv 
übel angelegte) beweinen; meine höchſte Undankbar⸗ 
keit gegen meinen allerliebſten Schöpfer; meine ge— 
gebene Aergerniß, böſe Exempel meinem Nächſten; 
meine Verunehrung gegen den genoſſenen hochhei— 
ligſten Sacramenten; meine Uebertretung des mei— 
nigen Stands geliebten; ach könnte ich dieſe alle 
reuherzig beweinen! O Jeſu! über meine Sünde 
weine ich, und wollte wünſchen, genug zu thun für 
meine Sünden mit meinem Weinen, damit ſich 
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nach dem Weinen meine Seele mit dir in dem 
Himmel könne erfreuen in Ewigkeit. Amen. 


Caput XXIX. 


Chriſto reichet man einen widerwärtigen Gal— 
len⸗Wein, läſſet darvon etwas übrig dem Kran— 
ken für einen unannehmlichen Arzney-Trunk. 
Dederunt ei vinum bibere (myrrhatum) cum felle mist um, 
et cum gustasset, noluit bibere. In Evangel. Matth. cap. 

XXVII. v. 34, | 
Und fie gaben Ihm Wein zu trinken, der mit Gallen vermiſcht 
war; und als Er denſelben koſtete, wollte Er ihn nicht trinken. 

Allhier kann man ſich in einem Sinnbild vorſtellen, wie 
man dem Sohne Gottes und dem Kranken einen unannehm— 
lichen Trank reichet. Wir wollen aber noch eins, die Ber: 
mahnung des Engels anhören, welcher folgender Geſtalt 
zum Kranken ſpricht: 

Wollteſt du wohl, mein lieber Chriſt, daß man dir 
nichts als annehmliche Dinge reichen ſolle, da doch dei— 
nem Heilande nichts als bittere Tränke, zu Vermehrung 
ſeines Leidens, gegeben werden? Die Juden, die doch 
aus Leutſeligkeit hätten dieſes unſchuldige Opfer ſtärken 
ſollen, nach ſo unglaublich ausgeſtandener Marter und 
Streit in der vorherigen Nacht durch die Bluts vergieſ⸗ 
fung in feiner Geiſſelung und Krönung mit einer Dornen 
Krone, die geben ihm, unterm Vorwand, ihn zu ſtärken, 
Wein mit Gallen vermiſchet, der, anſtatt ihn zu ſtärken, 
ſeine Marter nur mehr vermehrete. Er koſtete nur ein 

15 * 
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wenig darvon, deſſen Bitterkeit zu dulden; aber das Uebrige 
weigerte er zu trinken, und wollte lieber ſeine Creuzigung 
recht leiden, und ſich mit freiwilligem Geiſt zum Opfer 
dargeben, als die Stunde ſeines Todes und Vollbrin— 
gung ſeines Opfers durch Nehmung einiger Stärkung 
aufſchieben. Hierdurch gibt er auch zu erkennen, daß er 
von feinem Kelche dir etwas zu trinken übrig gelaſſen. 
Sage dann von Grund deines Herzens: Ach! das iſt 
ganz billig, er hat mir noch zu wenig übrig gelaſſen, und 
dieſes Wenige hat auch ſeine Bitterkeit verloren, nachdem 
mein Heiland zum erſten davon gekoſtet. 


Gebet. 
In Widerwärtigkeit und Trübſal 
Und derogleichen anderm Pufall. 

O ſüſſeſter Herr Jeſu! du lieblichſter Wein⸗ 
ſtock, du angenehmſter Kelch des Heils, meine Ge— 
bein und mein Geiſt iſt ganz ſchwach, und wie 
ſoll ich deinem Gall-bitteren Kelch Beſcheid thun? 
an meinem ganzen Leib iſt nichts Geſundes, und 
du biſt von der Fußſohlen bis auf das Haupt tödt— 
lich verwundet, und ich ſoll mit dir helfen die He— 
fen aller Trübſeligkeit, aller Widerwärtigkeiten aus— 
trinken? O allertrübſeligſter Jeſu, ſtärke meine 
Seele! Meinem Maden-Sack, dem Leib, ſoll alles 
Hautiges gegeben werden, der ſo viel geſchlecket 
oder genaſchet; mein Mund und Lefzen müſſen 
jetzt gepeiniget werden, die von dem verbotenen 
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Apfel gefoftet haben; meine Zunge, die dein hoch— 
heiliges Sacrament des Fleiſches und Bluts ſo 
viel hundertmal hat unwürdig berühret, dieſe muß 
jetzt mit Gall gebeizet werden, zur Strafe ihrer 
Vermeſſenheit. Dieſes bitte ich herziglich von dir, 
o Jeſu! die Kraft deines ausgeſchwitzten, die Stärke 
deines vergoſſenen Bluts in allen deinen Leiden, 
vermiſche mit meinen Trübſeligkeiten, mit meiner 
Arzney, mit meiner Krankheit, mit meinem Schmer⸗ 
zen, mit meinem Todes-Ringen, daß meine Seele 
erquicket werde ſelig zu ſterben, und ewig zu leben. 
Amen. 


Caput XXX. 


Des gecreuzigten Chriſti Kleider werden aus: 

getheilet: daß der Kranke abſterbe den welt— 

lichen Gütern, Affecten, Kleidern, ehe er 
dem Leibe nach abſtirbt. 


Milites cum eruciſixissent eum, acceperunt vestimenta ejus, 
et fecerunt quatuor partes unieuique militi partem. In 
Evangel. Joh. cap. XIX, v. 23. 

Da nun die Kriegs⸗Knechte Jeſum gecreuziget hatten, nahmen 
ſie ſeine Kleider und machten vier Theile, einem jeglichen 
Kriegs⸗Knechte einen Theil. 

Derjenige, ſo etwan eine ſchöne Figur in Kupfer, 

Silber oder ander Metall ſtechen oder graben will, muß 
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alles, was ihm hieran hinderlich ſeyn könnte, auf die 
Seite räumen, ſonſten wird fein Vorhaben nicht allzu⸗ 
wohl ausſchlagen oder gelingen. Alſo muß auch ein 
Reicher, mit deme es ſich nun zum Sterben nahet, auf ſei— 
nem Sterb-Bette auch thun; er muß der Gnade Gottes 
in ſeiner Seelen Platz geben, und aus ſolcher hingegen 
alles Unreine und Irdiſche ausreinigen. Er muß zuvor 
ſeinen Gütern und Affecten abſterben, ehe er dem Leibe 
nach ſtirbt; dieſe freiwillige Verläugnung ſeiner ſelbſt iſt 
das einzige Mittel, ſo ihm übrig iſt, die göttliche Liebe 
zu erwerben und in ſeine Seele zu bekommen. Dieſes 
Opfer nun bringet unſer Kranker ſeinem Gott in ſeiner 
letzten Todes-Stunde. Er weiß, daß ſich ſein Heiland 
Jeſus von allem entblöſſet, uns reich zu machen; wie 
dann die heil. Schrift ſaget, daß Er ſogar auch ſeine 
Kleider weggethan, als man ihn an das Creuz heftete; 
und weil der Kranke dieſes Exempel vor ſeinen Augen 
hat, will er ſolchem einigermaſſen nachfolgen. Er hat 
aller ſeiner Güter wegen gute Verordnung gethan, und 
ſind ihm nur noch ſeine Kleider übrig, die er den Armen 
mildiglich mittheilet, wohl wiſſend, daß er deren hinfüro 
nicht mehr wird benöthiget ſeyn; und erinnert ſich des 
Ortes in der heil. Schriſt, da geſaget wird: Wir ſeynd 
nackend aus unſerer Mutter Leib kommen, 
nackend werden wir auch wiederum in die Er⸗ 
den gehen, die unſer aller Mutter iſt. 

Wenn alſo ſeine Stunde kommen wird, hat er nichts, 
als ſeinen Leib, der anjetzo ſein Kleid iſt, zu verlaſſen, 
(das Kleid feiner Seelen,) und auf dieſe Art iſt auch un⸗ 
ſer Herr Chriſtus geſtorben. Wer ſolcher Geſtalt ſtirbt, 
dem iſt der Tod wie ein ſüſſer Schlaf, faſt auf die Art, 
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wenn wir uns des Abends entkleidet, und in einen ſüſſen 
Schlaf verfallen. Ach! wie iſt ein ſolcher Tod angenehm; 
und wann gleich im Buche Jeſus Syrach ſtehet am 41. 
cap. v. 1: O Tod! wie bitter iſt deine Gedächt⸗ 
niß; fo ſtehet doch darbey: einem Menſchen, der Friede 
hat in feinen Gütern. Hierdurch will uns die heil Schrift 
ein Mittel an die Hand geben, wie wir ſanſte und ruhig 
ſterben können, wenn wir nemlich unſer Herz von allen 
zeitlichen Gütern abwenden. Glückſelig iſt derjenige, der 
ſo denen weltlichen Gütern abgeſondert iſt, daß er in 
ſeiner Todes-Stunde ſagen kann, daß die Welt ihm ſo, 
wie er der Welt, abgeſtorben. 


Gebet. 


Daß man dem Zeitlichen abſterbe, 
Damit man nicht ewig verderbe. 

O König aller Könige, und Herr aller Herr— 
ſchenden, Jeſu! ich hab nichts in die Welt ge— 
bracht, will alſo nackend und bloß gern ſterben, ich, 
dein unwürdigſter Knecht. Aus nichts bin ich ge— 
boren, will alſo nichts meiner Mutter, der Erde, 
geben, als den erdenen Leib. Dir, o allerliebſter 
Jeſu! will ich nachfolgen, darum verlaſſe ich Va— 
ter und Mutter, Hab und Gut, ſogar meinen be— 
kleideten Leib will ich zuvor berauben, nackend und 
bloß dir, mein Jeſu! von dieſem Leben in das 
ewige nachfolgen. Ach gütigiter Jeſu! beſitze allein 
mein Herz und Seele: dich ſuche ich allein, ge— 
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falle du mir allein, dich liebe ich nur allein, bey 
dir bleibe ich allein. Ach gewünſchtes Gut, mein 
Jeſu! meinen Mantel laſſe ich im Stich mit Jo⸗ 
ſeph der weibiſchen ehebrechriſchen Welt; meinen 
Rock laſſe ich mit Joſeph denen falſchen Brüdern, 
der fleiſchlichen Verweslichkeit; meine Kleider zer— 
reiſſe ich alle mit Hiob, die irdiſche Güter zu ver— 
laſſen, damit du mich nackend und bloß Abgeſtor— 
benen mit deinen hundertfältigen Gütern geſegnen 
mögeſt; mit der Judith will ich meine Freuden— 
Kleider ablegen, die Buß- und Trauer-Kleider an- 
legen, den hölliſchen Holofernem in meinem letzten 
Kampf, daran meiner Seele Antheil hanget, zu 
enthaupten; mit den Ninivitern will ich in ein 
haarnes Kleid ſchliefen, dich höchſt-erzürnten Gott 
zu verſoͤhnen, meinen nackenden Leib endlich zu er- 
wecken, und mit dem Kleid der unſterblichen Glory 
zu bekleiden in deinem Himmelreich. Amen. 
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Caput XXXI. 


Von den Henkers-Knechten wird Chriſtus an 

das Creuz geheftet: dem Kranken bringt der 

Pater ein Crucifix, durch dieſes ſich zu er— 

innern an den Tod des Gecreuzigten, vermög 

der vier Evangeliſten. 

Crucifirerunt eum et cum eo alios duos, hin et hine, 
medium autem Jesum. In Evangel. Joh. cap. XIX. v. 18. 

Da creuzigten fie Ihn, und mit Ihm zween andere auf beiden 
Seiten: Jeſum aber mitten unter ihnen. 

Der Beichtvater bringet dem Kranken ein ſchönes 
Crucifir, und befiehlet ihm, ſolches öfters zu betrachten 
und zu küſſen, zum Zeichen, wie angenehm und werth 
ihm die Erinnerung und Gedächtniß des Todes Chriſti 
ſey. Und weil er einer von denen frommen und klugen 
Beicht⸗Vätern iſt, die ihre Beicht-Kinder nicht allein an- 
mahnen, ſondern ihnen auch auflegen, die heil. Schrift 
nach denen Reguln der h. catholiſchen Kirchen zu leſen, 
ſo befiehlt er auch unſerm Kranken, ſich die Hiſtori des 
Leidens und Sterbens unſers Herrn Jeſu Chriſti nach 
dem Grund derer h. vier Evangeliſten ſelbſten fürleſen zu 
laſſen. Darum ſiehet man bey des Kranken Bette das 
h. Evangelium-Buch aufgeſchlagen auf einem köſtlichen 
Stuhle, an deſſen vier Ecken die Sinnbilder der vier 
Evangeliſten zu ſehen, nämlich ein Adler, ein Löwe, ein 
Ochſe und ein Jüngling. Der Engel will des guten 
Paters Vorhaben befördern, und ſaget zu dem Kranken: 

Unterdeſſen, da die Henkers-Knechte den Sohn Got— 
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tes an das Creuz heften, welches in ihren Augen ein 
ſchändliches Holz, uns aber zu gröffefter Ehre und Ruhm 
gereichet, und inzwiſchen dieſe Gottloſen ihren Grimm und 
Muth ausüben; ſo ſchlage, mein lieber Chriſt, deine Glau— 
bens-Augen auf, und betrachte dieſes Geheimniß mit tie— 
feſter Ehrerbietung, und begreif die hohe Wiſſenſchaft von 
dem Creuz Jeſu. Kehre dich zu feinem himmliſchen Va— 
ter, ihn anzubeten, und erinnere dich, wie genau er ſeinen 
Sohn und das Creuz miteinander verbunden: dergeſtalt, 
daß unſer Jeſus keinem Menſchen ohne das Creuz in 
dieſem Leben wird gegeben werden, noch das Creuz ohne 
Jeſu. Die groſſen und ſtarken Nägel, mit welchen man 
den Heiland an das Creuz beftete, ſind deſſen eine wahr— 
haftige Vorſtellung. Alſo, mein lieber Chriſt, wer Jeſum 
liebt, muß auch ſein Creuz nicht verachten; und wer Jeſum 
beſitzen will, muß ſich auch gefaßt machen, ſein Creuz zu 
haben. Liebe doch alſo das Creus, weil du Jeſum liebeſt, 
und beſitze das Kreuz, damit du auch Jeſum beſitzen mögeft. 


Gebet. 


Des Creuzes Erinnerung, 
SH der Schuld Erinnerung. 

O mein gecreuzigter Herr! vor meinen Augen 
ſehe ich dein Leben henken, erhebt mit dem ſchmaͤh⸗ 
lichen Creuz, wie ein Vermaledeyter, auf daß ich 
dich mit den Augen des Herzens auch ſehen ſollte. 
An dieſem heiligen Creuz betrachte ich, wie du von 
den Juden verfolget, verſchmähet biſt worden, es 
iſt mir leid, in Anſehung dieſes Crucifixes erinnere 
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ich mich, wie du von deinem Jünger Juda Iſcha— 
riot mit einem Freunds⸗Kuß biſt verrathen, ver⸗ 
kaufet, übergeben, zur Schlacht-Bank wie ein un⸗ 
ſchuldiges Lamm geführet worden. Ach, wollte 
Gott, ich hätte es verhindern können! Dieſes heil. 
Creuz führt mir ein, daß du vor die falſchen geift- 
lichen Richter Annam und Caipham, wie auch vor 
die weltliche ungerechte Richter und Land-Pfleger 
Pilatum und Herodem, als wie der größte Uebel— 
thäter, biſt geſtellet worden, von falſchen Zeugen 
angeklaget, verſpeyet, verſpottet, gegeiſſelt mörder⸗ 
lich, mit Dörnern höhniſch gekrönet, mit Ohrfei— 
gen und mit einem groben Rohr biſt geſchlagen 
worden. Ach mein unſchuldigſter Jeſu! das hätte 
mir ſollen geſchehen, mein Herz möchte zerſpringen, 
daß dir es geſchehen. O Herzeleid, iſt das 
nicht zu beklagen? An dieſem heiligen Creuz 
gedenke ich, wie du zuvor deiner Kleider biſt be— 
raubet worden wegen jenem, als ich mich nackend 
im Paradeis habe erkannt; wie du zuvor mit Gal— 
len⸗Wein biſt getränket worden wegen jenem mei⸗ 
nem Abbiß des Paradeis-Apfels; wie dir deine 
heil. Armen an dieſem Creuz ſchmerzlich ſeynd aus⸗ 
geſpannet wegen jenem Greifen nach dem verbo— 
tenen Baum-Obſt, und jetzt ſtreckeſt du deine Ar⸗ 
men aus, mich armen Sünder zu empfangen, auf 
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den Armen in deine erworbene Glory zu tragen! 
An dieſem heil. Creuz betrachte ich dein heil. An⸗ 
geſicht, in welches die Seraphinen nicht recht trauen 
zu ſchauen, und wie hab ich Gottloſer mit den 
Juden drein ſpeyen dörfen? Pfui, ich ſchäme mich 
zu todt. Seyn das die Augen, ſchöner geſtaltet, 
als aller Menſchen Kinder, und wie bin ich ſo verſtockt 
geweſen, daß ich hab dörfen deine Zähren draus 
preſſen? Dieß, dieß iſt der Mund mit Eſſig und 
Gall getränket, mit meinen unzüchtigen Reden; 
dieß, dieß ſeynd die Ohren, mit meinen Flüchen 
angefüllt; dieß, dieß iſt der Hals und der Rucken, 
auf welchen ich Sünder mit den Laſter-Geiſſeln ges 
ſchmiſſen hab; dieß, dieß ſeynd die Hände und 
Füſſe, von mir mit rauhen Nägeln durchlöchert. 
Pfui, meine groſſe Sünden-Schand! O wie ängſt⸗ 
lich fället es mir! Matthäus hat es aufgeſchrie— 
ben, was du von mir, und für mich gelitten; Mare 
cus hat es aufgezeichnet, wie ich dich zu leiden ge— 
zwungen; Lucas hat es aufgemerkt, wie ich dich 
gepeiniget und gemartert hab; Johannes gibt wahre 
Zeugniß wider mich, auch an deinem Paſſion Urſach 
zu ſeyn. O Jeſu! nun ſey meine Seele, Leib und 
Leben und alles mitgeereuziget, damit ich mit dir 
lebe ewiglich. Amen. 
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Caput XXXII. 


Chriſtus, weil es dem väterlichen Willen zu— 
wider, hat nicht wollen vom Creuz ſteigen, 
ob er ſchon hätte können: alſo ſoll der Kranke 
nicht länger zu leben wünſchen, als ihn Gott 
will leben laſſen. 
Si Rex Jfrael est, descendat nune de cruce et eredemus 
ei. In Evangel. Matth. cap. XXVII. v. 42. 


Iſt er der König Iſrael, fo ſteige er vom Creuz herab, fo wol⸗ 
len wir ihm glauben. 


In dieſen obigen Worten wird vorgeſtellet, was die 
heil. Evangeliſten in folgenden Worten lehren: Nachdem 
die Juden Jeſum gecreuziget hatten, läſterten 
ihn, die vorüber gingen, und ſchüttelten ihre 
Köpfe, und ſprachen: Pfui, der du den Tempel 
Gottes zerſtöreſt, und denſelben in dreyen Ta— 
gen wiederum aufbaueſt, hilf dir ſelbſt; biſt 
du Gottes Sohn, fo ſteige vom Creuz herab. 
Deßgleichen ſpotteten ſein auch die Hohen— 
Prieſter ſammt den Schriftgelehrten und Aelte— 
ſten und fprachen: Er hat andern geholfen, und 
kann ſich ſelbſt nicht helfen. Iſt Er der König 
Iſrael, fo ſteige Er jetzt vom Creuz herab, fo 
wollen wir Ihm glauben. Hierbey haben wir für: 
nehmlich und mit Verwunderung zu betrachten, wie ſich 
unſer Heiland Jeſus in tiefeſter Demuth dem Willen ſei— 
nes himmeliſchen Vaters ergibet. Es ware ja unſerem 
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Herrn Jeſu nichts leichter, als das zu thun, was dieſe 
Gottesläſterer an Ihm für unmöglich ausſchrieen; deſſen 
ohngeachtet wollte Er es doch nicht thun, weil es nicht 
der Wille ſeines Vaters ware, der Ihn zu keinem ande— 
ren Ende in die Welt geſandt, als den Tod für uns zu 
leiden: und dieſer Wille iſt allezeit unſeres Heilandes 
Richtſchnur geweſen, wie er auch die Richtſchnur unſers 
Willens ſeyn ſoll. Alſo ſoll ein Kranker nicht länger zu 
leben wünſchen, als ihn Gott auf dieſer Erden laſſen will; 
und wenn er auch nur durch ein einziges Wort ſich in 
vollkommene Geſundheit ſetzen könnte, ſo ſoll er doch ſol— 
ches weder thun, noch wünſchen, ſo es dem Willen Got— 
tes zuwider. 

Damit nun der Kranke zu dieſem heil. Vorſatz ge— 
bracht werde, ſo gibt ihm der Engel einen Rath, daß er 
ſich zu Gott wenden, und Ihn alſo anreden ſollte: 

Verleihe mir, mein Gott! daß ich von deinem Sohne 
Jeſu lernen möge, mich ſo, wie Er, vollkommen und gänz— 
lich in alles das, fo mir bis an mein letztes Ende wider— 
fahren kann, zu ergeben. 

Gib, daß ich es anſehe und aufnehme als ein Zeichen 
deiner Liebe; und daß ich geduldig alles, ſo von dir 
kommt, leiden mag. Schaffe in mir eine herzliche Liebe, 
alles dasjenige zu wollen, was dir gefällig iſt, und daß 
mir nichts gefalle, auſſer was dein göttlicher Wille iſt. 


Gebet. 


Auf Erden nicht länger als Gott will leben, 

IR am Creuz zu ſchweben. 

O du verſpotter Achior, mein Jeſu! gebun⸗ 
den, ja wohl gar mit Nägeln an den Baum des 
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Creuzes gehammert, du haft können aus dem himm⸗ 
liſchen Paradeis auf die Welt ſteigen, und von dem 
Baum der Vermaledeyung haſt du können aber 
nicht wollen ſteigen, deines gnädigen Vaters Willen 
zu erfüllen, und nach ſeinem Wohlgefallen deinen 
Entſchluß zu erwarten. Und ich Verdammter zu 
dem Tod, unter dem Baum mich haben der Sün⸗ 
den Stricke umgeben, was will ich mir wünſchen, 
länger zu leben, als dein göttlicher Wille iſt? Ey, 
willſt du, daß ich jetzt dieſen Augenblick ſterben 
ſoll, ey jo nimm auf meinen Geiſt! Du haft wol- 
len, haſt können, mein Sohn Gottes, von dem 
Himmel auf den Berg, unter den Buſch ſteigen; 
und du haſt können und doch nicht wollen ſteigen 
auf den Scheidel-Berg von dem Creuz-Baum. O 
verliebter Willen! O verknüpftes Wohlgefallen! 
O verbundenes Gefallen Jeſu Chriſti mit dem himm— 
liſchen Vater! Ey ſo ſeys, mein Leib mit der Liebe 
Jeſu ſey verbunden, mein Sterben mit Chriſti ers 
ben ſey verſtricket, mein Leben mit des Himmels 
Schweben, mein Tod mit Gott, mein Hören mit 
dem Herrn, mein Vergehen mit Gottes ſehen ſey 
vereiniget, und iſt alles recht, iſt auch viel, und 
ſein Will, der geſchehe, ehe ich vergehe. Ich, 
ich hab können, und hab nicht wollen aufhören 
dich zu beleidigen; ey wäre ich doch lieber taufend- 
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mal geſtorben, als ich dich einmal beleidiget hätte! 
Dieſen Willen will ich mir jetzt brechen, und will 
ihn mit dir an den Creuz-Baum nicht nur von 
deiner wohlwollenden Liebe anbinden, ſondern von 
allen Schmerzen meiner Krankheit alſo anklemmern, 
anhammern laſſen, daß ich nimmermehr von dir 
kann geſchieden werden: Hand mit Hand, Fuß mit 
Fuß, Leib mit Leib ſey nach deinem Willen ge— 
creuziget, Leib und Leben, Blut und Gut, Seel 
und alles, wie du willſt, mein willigſter, mein lieb⸗ 
ſter Jeſu! laſſe ſcheiden von dieſer Welt, jetzt oder 
wann du willſt, bevor laſſe mich meine Seel mit 
deinem Geiſt in die Hände deines Vaters empfeh— 
len, und nach deſſen Willen mit deinem Willen 
jetzt zeitlich ſterben, darauf ewig leben. Amen. 


Caput XXXM. 


Die Juden läſtern Jeſum an dem Creuz: 
der Kranke verehret Jeſum, küſſend das Cru— 
cifix zum Heil ſeiner Seligkeit. 

Stabat Populus spectans, et deridebant Eum Prineipes 
eum eis dicentes: alios salvos fecit, se salvum faciat. 
si hie est Christus Dei clecıus. In Evangel. Luc. cap. 

XIII: vo, 35. 

Und das Volk ſtund und fahe zu, die Hohenprieſter aber fammt 
ihnen belacheten Ihn, und ſprachen: Andern hat Er geholfen, 
Er helfe Ihm ſelbſt, ſo Er Chriſtus iſt, der Auserwaͤhlte Gottes. 

In Betrachtung, daß die Jüden während der Zeit, 
da der Sohn Gottes am Creuz hänget, in ihrer Bosheit 
verharren, ſo fähret der Kranke in ſeiner Meditation des 

Unterrichts, fo er von dem Engel und feinem Beicht-Ba- 

ter bekommen, fort. Deßwegen ſo nimmet er das Crucifix, ſo 

ihm der Beicht-Vater gebracht, wieder her, küſſet und umfaſſet 
es, und redet den, der durch dieſes Crucifir verſtanden 
wird, folgender Geſtalt an: Jeſu! mein Heiland! die Ju— 
den verſpotten dich, weil ſie dich ans Creuz genagelt ſe— 
hen. Dieſes thun ſie aus Unwiſſenheit. Ich aber, der 
ich durch deine Gnade darvon beſſer unterrichtet bin, ich 
betrachte das Creuz als deinen Thron, allwo du dir den 
dir ſchuldigen Gehorſam leiſten läſſeſt; ich ſehe es an 
als deinen Richter-Stuhl, auf welchem du die Menſchen 
richteſt, und auf welchem du Barmherzigkeit und Gericht 
vor die Sünder hegeſt. Ich reſpectire es als deine Can— 
zel und Lehr⸗Stuhl, auf welchem du deine Jünger lehreſt, 
? * * 
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und von welchem du ihnen ins Herze redeſt, und ihnen 
ſolche Wiſſenſchaft gibeſt, die keinem einzigen unter allen 
berühmteſten Welt-Weiſen bekannt geweſen; ich bilde mir 
ſolches als dein Braut-Bette ein, darinnen du dich mit 
deiner Kirchen vermäbleſt, und in welchem du ihre Kinder 
zeugeſt, denen du durch deinen Tod das Leben gibeſt. Ich 
verehre es als deinen Altar, auf welchem du das Opfer bringeſt, 
welches vor mehr als vier tauſend Jahren prophezeyet, durch 
Fürbilder bedeutet, und welches ſo herzlich verlanget worden. 
Ich ſehe aber, allermildeſter Jeſu! daß die Juden dein Creuz 
nur anſehen als das Inſtrument deiner Todes-Strafe, 
und fortfahren, dich zu läſtern. Allein, wenn die Gerech— 
tigkeit haben will, daß dein Creuz ihre Strafe ſeyn ſoll, 
ſo begehre doch deine Barmherzigkeit, daß ſolches mein 
Heil und Seligkeit ſeyn ſoll. 


Gebet. 


Ju verehren die fünf Wunden, P 
In den letzten Sterbens-Stunden. 


O mein geereuzigter Heiland, mein Jeſu! 
die Juden haben dich vielleicht nicht gekennet in 
deinem Etgenthum, aber ich hab dich wohl geken⸗ 
net, und gleichwohl habe ich dich geläſtert: ehe ich 
aber deinem heiligen Angeſicht einen Kuß giebe, ſo 
iſt mir zuvor meine groſſe Gottloſigkeit, dardurch 
itcch fo viel tauſendmal deine göttliche Majeftät be⸗ 

leidiget hab, ein Graͤuel; ehe ich deine allerheiligſte 
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funf Wunden Füffe, bevor will ich mich nicht ent- 
ſchuldigen, daß ich dich nicht, wie Judas die Tha⸗ 
mar, geküßt habe, ſondern meinen falſchen Judas⸗ 
Kuß haſſe und verfluche ich bevor, verdamme alle 
Unehre und Schmach, welche ich dir und deinem 
heil. Sacrament des Altars angethan habe, ehe 
ich die Wunden deiner Gliedmaſſen kuſſe, daß ich 
dich wahren Sohn Davids wohl kennet hab, als 
ich dich geſchmähet habe, wie Simei und David, 
und du haſt es geduldet: ſolche Bosheiten alle 
verwerfe ich zuvor mit Reu und Leid, wünſche 
mir einen bußfertigen Mund Magdalenä, und küſſe 
deine heil. Füſſe, Hände und Seiten. Ich Füffe 
ehrerbietig die Wunden deiner Seiten, wünſche mir 
mich drein zu verbergen, und mein fleiſchliches, welt⸗ 
liches, ſündiges Leben zu verſenken, darin dieſes 
mit deinen allerheiligſten Bluts⸗Tröpflein abzu⸗ 
waſchen, zu reinigen, zu heiligen. Es iſt mir herz⸗ 
lich leid, daß ich gottloſer Joab dir liebreichſten 
Amaſaͤ meinen Laſter-Dolch in die Seiten geſtochen 
hab! Ich kuüſſe mit allem kindlichen Reverenz die 
h. Wunde deiner rechten Hand, bitte dir ab alle 
meine gegen dir begangene Miſſethaten, Sünden 
und Laſter, gebe dir meine Hand drein und drauf, 
daß ich es nimmermehr thun will, nur ſtrecke jetzt 
deine Blut⸗ſchweiſſende Hand gegen mir aus, und 
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lege fie auf mein Haupt, mich losſprechend von 
allen Sünden. Es iſt mir leid, daß ich ungehor⸗ 
ſamer Abſolon die Hand gegen dir väterlichen Da⸗ 
vid gezucket hab. Ich küſſe deine linke Hand, ich 
armer Bettler, welche mir ſo viel Broſamen, vie- 
lerley Gaben, Gnaden, Wohlthaten mitgetheilet hat; 
bitte, du wolleſt mich nicht zur Linken der Ver⸗ 
dammten ſtellen, ſondern von der Linken zu der 
Rechten aller Auserwählten aufnehmen. Es iſt 
mir herzlich leid, daß ich ruhmſüchtiger Pharifäer 
gleißneriſch meiner linken Hand wiſſen hab laſſen, 
was die rechte hat gethan. Ich küſſe die Wunde 
deines rechten Fuſſes, ſeufze darein zu vergraben 
alle meine böſe und unrechte Schritt und Tritt. 
Es iſt mir herzlich leid, daß ich blutgieriger Saul 
meinen rechten Fuß zuvor geſetzet hab, und gelau— 
fen bin, dich unſchuldigen David in der Wüſten 
zu tödten. Ich küſſe die Wunde deines linken 
Fuſſes, wünſchend mir alle meine Nachläſſigkeit 
darein zu verſcharren. Es iſt mir herzlich leid, 
daß ich wuchernder Giezi dir vom blutigen Paſſion 
ausſätzigen Naaman bin nachgelaufen, nicht um 
den Groſchen der Seligkeit, ſondern mit dem Juda 
Pfenningen zu ertappen, und um dein Leben zu 
bringen. O Jeſu, nimm an die treuherzige Mag⸗ 
dalenä-Küſſe, und küſſe mich wiederum, mich armen 
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verlornen Sohn, und ſey mir gnaͤdig, jetzt, und in 
dem Abſterben. Amen. 


Caput XXXIV. 


Den Creuzigern erbittet der Gecreuzigte vom 
Vater Verzeihung: der Kranke ſoll aus Liebe 
allen ſeinen Feinden alles verzeihen. 

Jesus dicebat: Pater dimitte illis, non enim sciunt, quid 

faciunt. In Evangelio Lucae cap. XXIII. v. 43. 
Jeſus aber ſprach: Vater! vergib es ihnen: dann ſie wiſſen nicht, 
was ſie thun. 

Der Schutz-Engel hält in feiner Hand einen Oel- 
zweig, welches ein Zeichen des Friedens iſt, und bedeutet, 
daß hier eine Verſöhnung fürgehe, welche auch vollkom— 
mentlich geſchiehet, und werden alle Umſtände wohl vor⸗ 

geſtellet. Anſtatt aber, daß wir uns in deren Betrachtung 
aufhalten ſollten, ſo wollen wir ſehen, wie weit die voll— 
kommene Liebe des Sohnes Gottes gehet. Er bricht das 
Stilleſchweigen, ſo Er bisher am Creuz gehalten, nicht 
etwan Schelt- Worte mit Schelt-Worten zu vergelten; 
nein, ſondern für ſeine Henker, Verfolger und Läſterer zu 
bitten. Er übet hier ſehr herrlich ſelbſt, was Er von der 
Vergebung unſerer Feinde geprediget. Er bittet Gott, 
denenjenigen Barmherzigkeit widerfahren zu laſſen, die doch 
nichts als Grauſamkeit gegen Ihn ſehen lieſſen; er bittet 
vor das Leben derer, die Ihm doch den Tod anthaten, und 
opfert für ſeine Feind ſelbſt das Blut, welches ſie Ihm 
ſo grauſam laſſen vergieſſen. Er thut ſein Gebet für die, 
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fo Ihn läftern. Mein Vater, vergib ihnen, dann 
fie wiſſen nicht, was fie thun! O du mit Jeſu ge⸗ 
creuzigte Liebe, wer ſollte dir nicht auch folgen? Welches 
Herze kann doch ſo ſteinharte ſeyn, wider ſeinen Bruder 
den geringſten Haß zu hegen, nachdem es ſein Haupt und 
ſeinen Gott ſo groſſe Liebe gegen ſeine Feinde ausüben 
ſiehet, zu einer ſolchen Zeit, da ſie mit Haufen ihren 
Grimm und Wuth wider ihn ausſtoſſen? Inzwiſchen müſ— 
ſen alle Sünder hier ſich anſehen, als ſeyn ſie es, die 
Jeſum gecreuziget und tauſenderley Schmach angethan 
haben, in der Epiſtel Pauli zu den Hebräern am VI. cap. 
v. 6: Sie creuzigen ihnen ſelbſt den Sohn Got— 
tes wiederum, und machen Ihn zum Spott. 
Weil aber alle Feinde Cbriſti Theil an ſeiner Fürbitte, 
die Er am Creuze gethan, gehabt; jo laſſet uns alle mit: 
einander mit demüthigem und erkenntlichem Herzen zu 
Ihm ſeufzen und ſprechen: Gebenedeyet und gelobet ſeyſt 
du, mein Gott, in Ewigkeit, für deine groſſe wunderns⸗ 
würdige Liebe. Und weil die Liebe zu ſeinen Feinden ein 
recht chriſtliches Herz machet; ſo bitte ich dich herzlich, 
mein liebſter Jeſu! verleihe mir doch ſolche Liebe und 
ſolch ein Herz. 


Gebet. 
Daß Gott wolle Gnad verleihen, 
Aus Lieb den Feinden zu verzeihen. 

O du eingefleiſchtes Wort Gottes, welches 
lautet: Vater, verzeihe es ihnen, dann ſie 
wiſſen nicht, was ſie thun! Ich bin der Rädel⸗ 
führer aller derer, die dich geereuziget haben, mein 
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Jeſu! aber vergebe mir meine Schuld, ich werfe 
mein Herz zu deinem linken Fuß, und ſupplicire mit 
dem Blut-Zeugen 8. Stephano: Herr! rechne es 
meinen Feinden für keine Sünde, was ſie mir ge— 
than. Ich bin der Werkzeug, ohne den kein Nas 
gel durch die Hände und Füſſe wäre geſchlagen 
worden; aber, mein Jeſu! verzeihe es mir, obſchon 
ich nicht zu entſchuldigen bin, daß ich es nicht 
weiß, was ich thue. Ich wirfe mein Gemüth nieder 
vor deinem rechten Fuß, und bitte demüthig mit 
dir am Creuz: Herr Jeſu! verzeihe es meinen Fein— 
den, dann ſie wiſſen nicht, was ſie thun. Mein 
verhartes, verſtocktes Herz iſt der Hammer, der dich 
an das Creuz genagelt hat. Es hat wohl gehbret 
mein Herz das Hammern, das Klammern an 
deine Archen Gottes, zur Buß und meiner Be— 
kehrung; gleichwohl hat meine hartnäckige Seele, 
wie Jahel, deinem linken Fuß einen Nagel, wie 
dem Siſare durch ſeine Schläfe, geſchlagen. O 
wie ein groſſer Feind bin ich hiemit worden! Meine 
Seele leget ſich zu deinem linken Fuß wie ein 
Hündlein des chananäiſchen Weibleins nieder, bittet 
um Pardon, bittet um Verzeihung, und ſie verzeihet 
es auch ihren Schuldigern. Ich habe deine Hände 
am Creuz ausgeſpannet, deine Fuſſe durchgraben, 
und mit Nägeln die Blut-rinnende Jacobs-Brünne 
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der Ifraeliten verſtopfet oder lange, Feindſchaft mit 
meinen Feinden getragen, und an allen hab ich un— 
recht gethan, falle derohalben dir zu dem rechten 
Fuß nieder, und bitte herzlich, Herr Jeſu! vergib 
uns unſere Schulden, als wie wir auch vergeben 
unſern Schuldigern. O mein gnädigſter Jeſu! ich 
falle dir auf und zu deiner heil. Wunden deiner 
Seiten, daraus mit ſelbem hochheiligen Blut ſchreibe 
ich allen meinen Feinden, die mich beleidiget, une 
recht gethan, die Ehre genommen, mich verkleinert, 
mich verſchmähet, mich erzürnet, verfolget, mortifi⸗ 
eiret haben, dieſen Revers: Ich verzeihe es ihnen 
von Grund meines Herzens und liebe ſie, als die 
wertheſte Freunde; ach nun, mein Jeſu! verzeih 
es ihnen, und vergib es mir, jetzt, und in alle 
Ewigkeit. Amen. 


Caput XXXV. 


Chriſtus iſt vom Vater verlaſſen: dem Kran: 
ken zu einer Unterrichtung, daß hie das Leiden 
dafür dort bringe eine groſſe Freud. 
Clamavit Jesus voce magna, dicens: Eli, Eli, lamma sa- 
bactani? Hoc est: Deus meus, Deus meus, ut quid de- 
reliquisti me? In Evang. Matth. cap. XXVII. v. 46. 
Und um die neunte Stunde rief Jeſus mit lauter Stimme, und 
ſprach: Eli, Eli lamma sabactani? das iſt: Mein Gott, 

mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? 


Der Kranke, der in einem heftigen Fieber lieget, wird 
von dem Engel getröſtet, welcher ihm zu betrachten vor— 
geſtellet die unbegreifliche Verlaſſung des Sohnes Gottes, 
darüber er ſich am Creuze beklaget. Er gibt ihm zu er— 
kennen, daß dieſe Verlaſſung ſehr groß und unbegreiflich 
iſt, wie er nemlich zu dieſer Zeit diejenige göttliche Ver— 
lafjung empfunden, die wir durch unſere Sünden verdienet 
hatten, welche unſer Heiland williglich auf ſich genommen. 
Der Engel ſaget dem Kranken, daß des Herrn Jeſu 
Worte nicht ſowohl eine Beklagung, als fürnehmlich ein 
Unterricht ſeyen, dadurch wir auf die Gröſſe ſeines Leidens 
und das Geheimniß des Creuzes Achtung haben ſollen; auch 
ſaget er ihm, daß der Heiland deßwegen von ſeinem himm— 
liſchen Vater verlaſſen wurde, weil es der Sünder ver- 
dienet hatte, und damit dieſer darvon möchte befreyet 
werden; daß die Verlaſſung darum deſto wunderens-wür⸗ 
diger, weil der himmliſche Vater zu der Zeit, da er ſeinen 


Sohn der raſenden Wuth der Menſchen überläſſet, ſich mit 
Abrab. a St. Clara ſämmtl. Werke. XX. Bd. 16 
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uns deſto genau er durch die Genugthuung feines Sohnes 
bereiniget. Alſo zoge Gott aus der allergröſſeſten Uebel— 
that die allergröſſeſte Wohlthat; und eine kleine Zeit lei— 
den, bringet uns die ewige Glückſeligkeit. Der Engel be⸗ 
fiehlet folgends dem Kranken, Jeſum in dieſer ſeiner Ver— 
laſſung anzubeten, und ihn zu bitten, daß er dieſe ſeine 
Schwachheit und langwierige Krankheit durch das, was 
er gelitten, wolle heiligen, aus welchem ſeine Glieder, 
nämlich die Glaubigen, unendlichen Troſt und Seelen— 
Frieden erlangen. 


u 


Gebet. 
Hie Leid, 
Dort Freud. 

Mein Gott! mein Gott! warum haſt 
du mich verlaſſen? Der Vater mein und meine 
Mutter haben mich verlaſſen; alle die vor meinem 
Kranken⸗Zimmer vorbey gehen, ſchütteln über mich 
ihre Köpfe; die zuvor mit mir die ſüſſen Speiſen 
haben genoſſen, die ſtehen jetzt von fern. Meine 
nächſte Befreundte, meine Brüder ſogar entfernen 
ſich von mir; auch die Bluts-Verwandte laſſen 
mich wie einen armen Lazarum liegen. Mein Gott! 
mein Gott! wie haſt du mich verlaſſen? 
Ach wie leide ich ſo unbeſchreibliche Schmerzen, und 
iſt niemand, der meine Seele mit einer geiſtlichen 
Freude tröſtet! Die Hände und Füſſe erſtarren, die 
Augen brechen, die Zunge ſtammlet nichts als 
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Wehe, nichts als Schmerzen; mein Gott! mein 
Gott! willſt du dann auch mich ohne Freud in 
lauter Leid, mein Herz in Schmerz, meine Seele 
in Qualen laſſen? Verdienet hab ich es, ich unge— 
treuer Diener, weil ich den beſten Herrn, ich elende 
Creatur den edleſten Schöpfer, ich kranker Erden— 
Wurm dich ewig lebenden Gott verlaſſen hab. 
Ich habs verdienet, daß ſich nicht allein meine 
Schmerzen vermehren ſollten, daß mich nicht allein 
alle Creaturen verlaſſen ſollten, ſondern ſollten wider 
mich aufſtehen, mich peinigen, verfolgen, und ver— 
tilgen. Ach mein Jeſu! verlaſſe mich aufs wenigſte 
nicht! Verleihe mir armen Menſchen, von allen 
Menſchen Verlaſſenen, daß ich in allen meinen 
Schmerzen des Herzens, in allen Aengſten mei— 
nes Gemüths, in allen Wehklagen meiner Seele, 
in allen Schwachheiten meines Leibes, in allen Wi— 
derwärtigkeiten meines Lebens von Herzen mit 
dir ſagen könne: Mein Gott, mein Gott, himmli- 
ſcher Vater, verlaſſe mich nicht, dein Geſchöpf, ftärfe 
mich mit deiner Gegenwart, weil es beſſer iſt, hie 
eine Zeitlang geduldig leiden, als dort ewig zu lei— 
den, hoffe, du wirſt mein jetziges Leid verkehren in 
die ewige Freud und Seligkeit! Amen. 
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Caput XXXVI. 


Chriſtus verſpricht dem Schächer an dem 
Creuz das Paradeis: um welches der Kranke 
abſonderlich bitten und beten ſoll. 


Dixit latroni Jesus: Amen dico tibi: hodie mecum eris in 
Paradiso. In Evangel. Luc. cap. XXIII. v. 43. 

und Jeſus ſprach zu ihm (dem Uebelthaͤter): Wahrlich ich ſage 
dir: heute wirſt du mit mir ſeyn im Paradeis. 

Hier ſehen wir einen Uebelthäter und Mörder, der 
durch das Recht zum Tode verdammet worden, welcher durch 
ein unverhofftes Glück mit dem Sohne Gottes in Geſell— 
ſchaft ſeine Strafe ausſtehet, und ein Bekenner ſeiner 
Wahrheit und Herrlichkeit wird. Die heiligen Kirchen— 
Väter haben geſagt: daß er einer von denen geweſen, die 
in das Himmelreich mit Gewalt gedrungen, und da er in 
ſeinem ganzen Leben ein Räuber geweſen, hat er auch 
bey ſeinem Tode nicht aufgehört, doch mit dieſem Unter— 
ſcheid, daß er nach denen himmliſchen Gütern mit eben 
ſo heftiger Begierde trachtet, als er nach denen irdiſchen 
und zeitlichen gethan hatte. Er ſaget zu dem Heiland: 
Herr, gedenke an mich, wenn du wirſt in dein 
Reich kommen. Dieſer Worte ſoll ſich ein Kranker 
fürnehmlich auf feinem Tod-Bette gebrauchen, damit er 
Theil haben möge an der Glückſeligkeit, die der Herr Je— 
ſus dem frommen Schächer verſpricht. Wie denn auch der 
Engel dem Kranken zu verſtehen gibt, wie unterſchiedlich 
ſich der Herr Jeſus gegen dieſe beyde, fo mit Ihm gecreu- 
ziget worden, verhalten habe, welches ganz unbegreiflich. 
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Dann da die Barmherzigkeit, die Er dem einen erzeiget, als 
Er ihn aus einem Räuber und Mörder zum erſten Apoſtel 
ſeines Creuzes machet, eine Wirkung ſeiner unendlichen 
Liebe iſt; ſo iſt hingegen wiederum das Urtheil, ſo Er über 
den andern ſpricht, gar ſchrecklich, da Er ihn in der Ver— 
ſtockung und Härtigkeit ſeines Herzens läſſet. Er läſſet 
hierdurch ſehen, daß Er der oberſte Herr über den ewigen 
Tod und Leben ſey, daß Er unumſchränkte Macht in ſeiner 
Gnade und Herrlichkeit habe, weil Er ſeine Gnade und 
Herrlichkeit hier einem Räuber und Uebelthäter in ſeiner 
letzten Todes-Stunde gibt. Der Uebelthäter bittet nur, 
daß der Sohn Gottes ſeiner gedenken wolle, wenn Er 
würde in ſein Reich kommen, und Er verſpricht ihm, daß 
er die ewige Ruhe noch denſelben Tag, da er mit 
Ihm redet, ſammt Ihm im Paradeis genieſſen ſoll. Welch 
großes Glück ift diefes! Er war nur den Tod gewärtig, 
und bekommt das ewige Leben; indem, daß er für ſeine 
Uebelthaten gerechte Strafe bey denen Menſchen leidet, ſo 
fiebet er zugleich den Heiland, der für ihn vor dem gött— 
lichen Gericht genug thut; kurz: der Richtplatz ſeiner 
Schand⸗Thaten wird ihm zum Eingange in das Paradeis. 
Welcher Sünder ſollte nicht durch dieſe überaus grofie 
Wohlthat, die der Herr Chriſtus dem bußfertigen Schä— 
cher beweiſet, bewogen werden, welcher Kranker ſollte 
nicht auf feinem Tod-Bette durch dieſes Exempel erweichet 
werden, und mit dem Apoſtel Paulo ſprechen in ſeiner 
zweiten Epiſtel an die Corinther am IV. cap. v. 17: Un⸗ 
ſere Trübſal in der gegenwärtigen Zeit, welche 
augenblicklich und leicht iſt, wirket ein über— 
ſchwänglich und ewig Gerichte der Herrlich— 
keit in uns. 
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Gebet. 


Wann der Kranke wird ſchon bleich, 
Soll er bitten um das Neid). 


O Abgrund aller Gütigkeit! o hoͤchſte Güte 
aller Wohlthaten! o unerſchöpfliche Freygebigkeit 
aller Belohnung, mein liebſter Jeſu! mein Leben 
habe ich vollzogen mit Rauben, mit Ungerechtigkeit, 
du aber haſt den Sterblichen das ewige Leben ge— 
bracht, und wie kannſt du mir Seelen-Mördern, 
mir grundloſen Schächern das Himmelreich ver— 
ſprechen? Ach ich unverſtändiges Gemüth! zuvor 
hab ich gebeten mehr um das tägliche Brod und 
andere Lebens-Mittel, um Geſundheit und Glück, 
jetzt iſt die letzte Stunde, daß ich von Herzen-Grund 
flehentlich bitte: Herr Jeſu! gedenke meiner, wann 
du wirſt in dein Reich kommen. Jetzt, jetzt, klopfe 
ich an, mache mir auf, daß meine Ohren verneh— 
men deine freygebige Verheiſſung: Heut wirſt du 
bey mir ſeyn im Paradeis. O freygebigſter 
Herr, ich will dein Unterthan, dein Diener ſeyn; 
ey ſo wolle, daß ich, dein Diener, heut ſeye, wo 
du biſt, mein Herr, im Himmelreich. Ich ver— 
binde mich, dein Leibeigener zu ſeyn; laſſe mich nicht 
von deiner Herrſchaft los, ſondern daß ich allezeit 
in deinem Reich vor dem Thron der Gottheit ſtehe, 
dir unterthänigſt aufzuwarten. Ey wohin anders 
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gehöret dein Ebenbild, meine erlöste Seele, als in 
deine ſelige Kunſt-Kammer! Ey den Zins-Groſchen, 
meine Seele, wolleſt du in deine Schatz-Kammer 
verwahren! Ey den Athem meiner lebendigen See— 
len, ſo du eingeblaſen, dieſen nimm zu dir! Nun 
biſt du erhöhet am Creuz, ziehe meine Seele nach 
dir in dein himmeliſches Paradeis. Dir hat mich 
dein Vater gegeben; weil du alſo zu Ihm zurück— 
kehreſt, bringe mich mit ihm dahin, daß du keinen 
verloren habeſt, den Er dir gegeben, ob ſchon ich 
ein gröſſerer Verbrecher als der Schächer bin. Ey 
gedenke, ich bin der gefangene Joſeph, du biſt der 
königliche Wein-Schenk, welches du in dein Blut 
vergeſtaltet; wann es alſo dir wohl wird gehen, 
nachdem du erlöſet biſt worden aus dem Kerker 

dieſes Leidens, ſo gedenke meiner armen Joſephs— 

Seele am beſten. Ach! zukomme uns dein Reich, 
nach der Todten-Leich, ſchenke uns das verlorne 
Paradeis, zu deiner Ehr und Preis. Amen. 
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Caput XXXVII. 


Der durſtige Chriſtus hat den Eſſig getrun— 

ken und iſt alles vollbracht: der Kranke ohne 

Murren in tiefſtem Gehorſam ſoll bitten, fein 

Ende ſelig zu vollbringen. 

Jesus dixit: Sitio- - cum ergo accepisset Jesus acetum, 
dixit: Consumatum est. In Evargel. Job. cap. XIX. v. 28. 30. 

Darnach, als Jeſus wußte, daß alles vollbracht war, damit die 
Schrift erfuͤllet wurde, ſprach Er: Mich durſtet. Und es war 
ein Gefaͤß dahin geſetzet, voll Eſſigs. Sie aber legten einen 
Schwamm, der mit Eſſig gefuͤbet war, um Iſopen, und hielten 
Ihm denſelben an den Mund. Da nun Jeſus den Eſſig zu 
ſich genommen hatte, ſprach Er: Es iſt vollbracht. 


Es lieget der Kranke in ſehr großem Durſt, daher 
der Engel Gelegenheit nimmt, mit ihm von demjenigen 
Durſt zu reden, den der Herr Jeſus am Creuz gelitten, 
und ihn zu erinnern, was der Heiland, nachdem Er den 
Eſſig zu ſich genommen hatte, geſagt, wie nehmlich nun— 
mehro ſein Leiden vollbracht, und der Wille ſeines himm— 
liſchen Vaters erfüllet ſey. 

Du ſieheſt, ſaget der Engel zum Kranken, ein Exempel der 
größten Treue und Beſtändigkeit, alles bis auf den letzten Odem 
geduldig zu ertragen, und dasjenige zu trinken, was uns der 
Herr Jeſus von ſeinem bitteren Kelch übrig gelaſſen. Ware 
der Durſt, den der Heiland in feinem Mund litte, unerträg— 
lich; ſo ware derjenige Durſt, den er in ſeinem Herzen 
nach der Ehre ſeines himmliſchen Vaters und deiner Se— 


179 


um 


ligkeit hatte, noch weit gröſſer. Man will feinen leiblichen 
Durſt mit einer neuen Marter löſchen, da man Ihm Eſſig 
mit Gallen vermiſchet zu trinken reichet, und Er nimmt ihn 
an zu ſeiner Herz-Stärkung und ſaget darauf, daß alles 
nun vollbracht wäre. 

Dieſes kannſt du noch nicht ſagen, mein lieber Chriſt, 
bis du, wie Er, ohne einziges Murmeln, alles Uebel, ſo 
dir dein Gott noch zuſchicken möchte, geduldig ausgeſtanden. 
Du mußt ſeinem Exempel folgen, alles mit ſo vollkomme— 
ner Geduld vertragen, damit du in deiner letzten Todes— 
Stunde ſagen kannſt: Es iſt alles vollbracht; alles das— 
jenige, ſo Gott über dich verhängen wollen, iſt durch dei— 
nen Gehorſam vollendet. Es muß nicht ſcheinen, als 
lieſſeſt du dein Leben mit Gewalt, ſondern daß du ſolches 
geduldig, wie dein Heiland, demjenigen, von dem du es 
bekommen, wieder gibeſt. Es ſoll ein Opfer ſeyn, alſo 
muß es ungezwungen geſchehen, und in tiefeſter Demuth. 
Es iſt etwas, ſo du wieder gibeſt, fo geſchehe es dann 
mit Liebe. Damit du nun Gnade erlangen mögeft, auf 
ſolche Art dein Ende zu beſchlieſſen, ſo bete fleißig den 
Tod deines Jeſu anz; dieſer iſt der Urſprung und die Quelle 
der Gnaden, wohl zu ſterben. 


Gebet. 
Das Ende gut zu beſchlieſſen, 
IR Himmel-ſüß für Eſſig genieſſen. 

O durſtigſter Seelen-Hirſch nach dem Brunnen 
meines Heils, o Jeſu! o heilſamſte Zungen mit 
Gallen und Eſſig getränket! durch dieſe Bitterkeit 
bitte ich, verſüſſe mein bitteres Leiden, daß ich ge— 
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würdiget werde, mit dir in das gelobte Land zu 
gelangen, welches Honig und Milch trieft. Ach! 
mich durſtet es nach dir ſtarken lebendigen Gott, zu 
kommen und zu erſcheinen vor deinem Angeſicht! 
Du haft alles vollbracht mit Höchfter Beſtändigkeit, 
und ich wollte gern dir beſtändig verbleiben bis in 
den Tod; bis auf den letzten Athem haſt du alles 
Bitteres geduldig getragen, und ich ausgeführter 
Iſraelit wollte gern die bittern Waſſer trinken ge- 
duldig, werfe nur dein Creuz-Holz darein, fo wer— 
den ſie verſüſſet werden zu der Lebens-Süſſigkeit. 
O Herr Jeſu! dich hat es gedürſtet an deinem letz— 
ten Ende, und mich dürſtet es an dieſem meinem 
letzten Ende nach dir, der du biſt ein ſpringender 
Brunn des lebendigen Waſſers in das ewige Le— 
ben. Dieſen gemiſchten, ſtarken Eſſig-Wein haſt 
du mir überlaſſen, dir zu Ehren will ich alle meine 
Schwachheit, Krankheit, Schmerzen, Verlaſſung 
austrinken bis an mein letztes End, alsdann will 
ich alles nach deinem Willen in höchſtem Gehorſam 
vollbringen, damit meine Seele verkoſten kann, daß 
du, o Herr, ſüß biſt. Allerſüſſeſter Herr Jeſu! 
verlaſſe mich nicht im Leben und im Sterben, er— 
barme dich über mich, und ſey mir armen Sünder 
gnädig, verzeihe mir alle meine Sind. Ich will 
alles Bitteres gern aus dem Benjamin-Becher trin- 
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ken, Feuer und Schwefel, Sturm-Wind und Un⸗ 
gewitter ſoll meines Kelchs ein Theil ſeyn; ſchenke 
mir ein Gift und Gallen, alles Bitteres der ganzen 
Welt, ey mein Jeſu! es iſt das Ueberbliebene, was 
du vom bittern Gallen-Eſſig nicht haſt ausgetrun— 
ken, das will ich von deiner Hand williglich an— 
nehmen und nach Durſt meiner Seelen austrinken, 
dann ich weiß, daß mir endlich alles dieſes dein 
heil. Blut wird verſüſſen im Himmelreich. Es ſey 
ferne von mir, daß ich murre mit den Ifraeliten 
wider dieſes Waſſer, daß es hautig und nicht ſüß 
it, wann nicht nur murren alle deine Bluts-Tröpf⸗ 
lein, daß ſie für mich Sünder ſeyn vergoſſen. Ach 
ſüſſes Land der Ewigkeit! Ach Süſſigkeit über alle 
Suͤſſigkeit, Jeſum zu genieſſen in Ewigkeit! Amen. 


Caput XXXVVIII. 


Der Titul des gecreuzigten Jeſu warner den 
Kranken, den Namen Jeſu anzurufen, anzu— 
beten, darin er kann ſelig werden. 


Seripsit autem et Titulum Pilatus, et posuit super erucem. 
Erat autem scriptum: Jesus Nazarenus Rex Judacorum. 
In Evangel. Joh. cap. XIX. v. 19. 

Und Pilatus ſchriebe die Ueberſchrift und ſetzte ſie auf das Creuz. 
Es war aber geſchrieben: Jeſus von Nazareth, der König der 
Juͤden. 

Gott, der auch Herr über die Zungen und Hände 
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der Gottloſen ift, machet, daß dieſe öfters müſſen die 
Wahrheit reden, ob ſie gleich ſich einbilden, daß ſie nur 
ſpotten. Dieſes iſt auch in obigen Worten geſchehen; denn 
dieſe des Pilati Ueberſchrift, die er über das Creuz Jeſu 
ſetzen laſſen, iſt die vollkommenſte Wahrheit, ob ſchon 
daraus die Jüden nur einen Spott macheten; ſie iſt aber 
auch zugleich das Urtheil ihrer Verdammnuß, weil ſie 
ihren König und Herren ſo übel tractiret haben, und daß 
auch ihre allerletzte Schmach Ihn nicht ſeiner königlichen 
Würde hat können berauben, die Ihm Pilatus bis gar 
noch am Creuz zueignete. Da auch die Juden Pilatum 
nöthigten, etwas in dieſer Ueberſchrift zu ändern, antwor— 
tete er ihnen Johannis am 19. cap. v. 22: Was ich 
geſchrieben habe, das habe ich geſchrieben. Und lehret 
uns die Tradition, daß dieſe Ueberſchrift niemals könnte 
aus gelöſchet werden, ſondern wider der Juden Willen 
allezeit vollkommen ſtehen bliebe. Wann aber nun dieſe 
Worte das Urtheil der Verdammnuß der Jüden ſeynd, fo 
geben ſie hingegen denen Heiden Anforderung an das 
Himmelreich; und ware Pilatus, da er ſolche in drey 
Sprachen überſetzen lieſſe, wider ſeine Meinung, der erſte 
Apoſtel der Römer, Jüden und Griechen, die ſich zum 
Evangelio bekehren würden. Und weil es ganz billig, daß 
alle Zungen bekenneten, daß Jeſus Chriſtus der 
Herr ſey, ſowohl am Creuze, als in ſeiner himmliſchen 
Herrlichkeit, ſo wollte Gott, daß dieſer Titul mit unaus— 
löſchlichen Buchſtaben über das Creuz Chriſti ſollte ge— 
ſchrieben werden, und zwar in denen dreyen Haupt-Spra— 
chen, die damals in der Welt üblich waren. Dieſen Na— 
men Jeſu (auf Teutſch ein Heiland) ſoll ein Sterbender 
ſtets in ſeinem Herzen und Munde haben. Er ſoll mit 
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dem Könige und Propheten David fagen in feinem 53. 
Palm v. 1: Deus, in Nomine tuo salvum me fac: 
et in virtute tua judica me. Hilf mir, o Gott, in 
deinem Namen, und ſchaffe mir Recht in deiner 
Kraft. Von dieſem Namen ſaget der heil. Apoſtel Pau— 
[us in feiner Gpiftel zu den Philippern am 11ten cap. v. 
10: Daß im Namen Jeſu alle Knie ſich biegen 
ſollen, deren die im Himmel und auf Erden 
und unter der Erden ſind. Dieſes Kniebiegen iſt 
aber vergeblich, wenn es gezwungen geſchiehet, und aus 
einer knechtiſchen Furcht, wie bey denen Teufeln und Ver— 
dammten, und nicht aus einer freywilligen Liebe und Ehr— 
erbietigkeit, als die wahrhaftigen Kinder Gottes thun. 
Mit einem Wort: dieſes iſt das wahrhaftige Anbeten, wel— 
ches unſer Heiland, Jeſus Chriſtus, von den Kranken 
und allen wahren Chriſten erfordert, daß ein jeder ſeinen 
Willen dem Willen Jeſu Chriſti unterwerfe. 


Gebet. 
In dem Namen Zeſu iſt alles Heil, 
Deſſen Schatz iſt allen umſonſt feil. 

Komme, lieber Jeſu, mit einem ſeligen Ende! 
ertheile meiner Seele ſelige Himmelfahrt aus dem 
Kerker dieſes Jammerthals! O lieber Jeſu! o ge— 
treuer Jeſu! ſey mir Jeſus ein Heiland! Durch 
deinen allerheiligſten Namen Jeſu bitte ich in tie— 
feſter Demuth, alſo gegründet zu leben und zu ſter— 
ben, daß ich meine Knie im Namen Jeſu biege, 
und in keinem andern, als im Namen Jeſu, ſelig 
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werde. O ſüſſer Jeſu! würdige doch mich in die 
Zahl deiner Auserwählten zu ſetzen, eben darum 
zu dieſer und aller Stunde ſey in meinem Herz 
und Mund, mein Jeſu! O Jeſu, ich bin krank; o 
du getreuer Arzt, mache meine Seele geſund in 
dem Namen Jeſu des Nazareners, des Königs der 
Juden, des Gecreuzigten. Der du mit deinem koſt— 
barſten Blut mich ſelig gemacht Haft, deinen heili- 
gen Namen rufe ich an, Jeſu, in deinem Namen 
hoffe ich ſelig zu leben, ſelig zu ſterben und ſelig 
zu werden. Ach zeige dich Jeſum zu ſeyn, eine 
Frucht meines Herzens, ein Heil meiner Seelen, 
eine ſelige Stund meines Abſterbens, dich bete ich 
an, dich rufe ich an, laſſe meine arme Seele in 
dieſer letzten Stund nicht verderben. Wende dich, 
Jeſu, zu mir, und errette meine Seele, hilf mir, 
o Jeſu, und mache mich in deinem Namen ſelig; 
o Jeſu, komm, wann dir es gefällt! O Jeſu, wie 
bin ich ſo traurig, wie bin ich ſo kleinmüthig; 
tröſte mich, ſtärke mich, o ſüſſer Joſue, o ſtarker 
Gott! verleihe gnädiglich, daß ich, ſo dieſen Namen 
Jeſu allhier auf Erden verehre, die unausſprechliche 
Freud und Seligkeit erlange dort in dem Himmel. 
Das letzte Wort meines Mundes und Herzens ſey 
in meinem Sterb-Stündlein ein heiliger Namen: 
Jeſus, Jeſus, Jeſus! Amen. 
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Caput XXXIX. 


Die Mutter Chriſti ſtehet unter dem Creuz: 
damit der Kranke ſie verehre, daß ſie ihm in 
ſeiner letzten Stund beyſtehen wolle. 


Stabat juxta erucem Mater ejus. In Evangelio Joh. eap. 
XIX. v. 25. 


Es ſtunde aber neben dem Creuze Jeſu ſeine Mutter. 


Da der Beicht: Vater dem Kranken den Namen Jeſu 
in vorhergehender Betrachtung gereichet, ſo übergibet er 
ihm jetzo in dieſer den Namen der allerheiligſten Jung— 
frauen Maria, damit er in feinem Herzen die Andacht zu 
dieſer allerheiligſten Mutter unſeres Heilandes wiederum 
erneuern möge. Sie hat durch ihre Standhaftigkeit am 
Fuſſe des Creuzes verdienet, daß man ſich zu ihr wend, 
und ſie um Fürbitte bei ihrem Sohn Jeſu anſpreche. Und 
da der Kranke vielmals in ſeinem Leben dieſe Worte zu 
ihr gebetet: Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns 
arme Sünder jetzo, und in der Stunde unſers Abſterbens; 
ſollte er nicht auch fürnehmlich jetzo, da dieſe Stunde ſei— 
nes Abſterbens heran gekommen, ſolches thun, und ſpre— 
chen: Ich verehre dich, heil. Jungfrau, in dieſem deinem 
Zuſtande unter dem Creuze, da du herzlich über den Tod 
deines Sohnes Mitleiden haſt, und zu einer ſchmerzens— 
vollen Frau wirſt durch das Anſchauen dieſes ſchmer— 
zensvollen Mannes. Esaiæ cap, 55. v. 3. 

Eben die Nägel, die deinen Sohn Jeſum ans Creuz 
geheftet, die halten dich auch an den gecreuzigten Jeſum. 
Das Schwert, davon dir Simeon geprophezeyet, daß es 
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würde durch deine Seele dringen, das durchdringet jetzo 
ſolche dergeſtalt, daß, ſo die Hand, durch welche du leiden 
mußt, dich nicht auch zugleich ſtützete, ſo würde deines 
Sohnes Tod auch der deinige ſeyn. Ach! daß ich doch 
würdig ſey, allerheiligſte Jungfrau, an dem Mitleiden 
deines Herzens Theil zu haben, daß doch mein Heiland 
Jeſus und ſein Creuz, durch dein Mittel, ſich feſte in mir 
eindrücken möge, und das Schwert, ſo deine heilige Seele 
durchdrungen, auch die meinige heftig durchdringen möge; 
o daß ich in meiner Todes-Stunde herzliches Mitleiden 
mit deinem ſterbenden Sohn habe, bitte ihn doch für 
mich um Gnade, wohl zu ſterben, denn du biſt ja die Mut— 
ter der Gnade und Barmherzigkeit. 

Maria, Mater Gratiae, Mater Misericordiae; tu 
nos ab hoste protege, et hora mortis suscipe. 


Gebet. 


Hiermit wer Jeſu Mutter verehren thut, 
Dem erbittet ſie ein ſeliges Ende gut. 

Jeſu! iſt das die Stunde, die jetzt kommen 
iſt, in welcher der Degen Simeonis das ſchmerzen— 
volle Herz deiner Mutter durchſtochen? iſt das die 
Stunde, in welcher du zu deiner Mutter geſagt: 
Weib, ſiehe, das iſt dein Sohn; und zu dem 
Jünger: Siehe, das iſt deine Mutter? Alſo laſſe 
mich verlornen Sohn deiner wertheſten Mutter als 
ihr Kind anſtatt deiner befohlen ſeyn. Das iſt die 
Stunde; heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für 
mich armen Sünder, jetzt und in der Stunde mei- 
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nes Abſterbens. O heilige Maria, du Mutter der 
ſchöͤnen Liebe, ſiehe deinen durſtigen Sohn Iſmael, 
wie Er unter den Buſchen des Creuz-Holzes iſt ge— 
worfen; wie du dieſem in ſeiner letzten Stunde biſt 
beygeſtanden, alſo wolleſt du meine Beſchützerin 
der Seele, meine Tröſterin des Gewiſſens, meine 
Fürſprecherin und ſtarke Helferin meiner Krankheit 
in der Stunde meines Todes beyſtehen. O du 
wahre Noemt, voller Bitterkeit an allen Herzens— 
Schmerzen, wie du aus den Armen Simeonis dein 
Kind Jeſu genommen, alſo nimme jetzt meine Seele 
in dieſer letzten Stunde hin, und trage ſie vor das 
Angeſicht Jeſu! Unter deinen Schutz und Schirm 
fliehe ich jetzt an meinem letzten Ende: ach du un— 
befleckteſte Eſther, erbitte mir, daß meine Seele 
nicht ewig ſterbe! O Maria! du Tröſterin der Be- 
trübten, Schwachen, du Zuflucht der gebrechlichen 
Sünder, du Heil der kranken Chriſten, beſchütze 
mich für meinen ſichtbarlichen und unſichtbarlichen 
Feinden in der Stunde meines Todes, ſey mir eine 
Porten des Himmels, und führe meine arme Seele 
zu dem ewigen Leben. Zuvor, o Mutter der Barm⸗ 
herzigkeit! verſöhne mich mit deinem Sohn, als— 
dann zeige mir die gebenedeyte Frucht deines Leibes, 
Jeſum Chriſtum. Ach barmherzige Mutter! einen 
einzigen ſchmerzlichen Seufzer erbitte mir von jenen, 
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welche dein ſchmerzens-voller Jeſus durch drey 
Stunden lang am Creuz henkend hat gehen laſſen, 
damit mein Aechzen und Seufzen in der Stund mei⸗ 
nes Todes nicht umſonſt ſey. Erbitte mir Geduld, 
Liebe, Beſtändigkeit der Martyrer, damit ich ritter— 
lich um die Himmels-Krone ſtreiten könne, in mei— 
nem letzten Augenblick verſöhne deinen Sohn mit 
meiner Seele, und erbitte mir von Jeſu barmherzig⸗ 
lich, meinen Geiſt in die Hände Jeſu zu befehlen, 
und mein Leben zu beſchlieſſen mit Mund und Herz: 
Jeſus, Maria, Jeſus! Amen. 


Caput XI. 


Der ſterbende Chriſtus übergibet ſeinen Geiſt 
in die Hände ſeines Vaters: der ſterbende 
Kranke vor dem Crucifix aus Liebe gibt ſeine 
Seele auf in die Hände Jeſu. 
Clamans voce magna Jesus, ait: Pater, in manus tuas com- 


mendo Spiritum meum. Et haee dicens expiravit, In 
Evangelio Lueae cap. XXIII. v. 46, 


und Jeſus rief mit lauter Stimme, und ſprach: Vater, in deine 
Haͤnde befehle ich meinen Geiſt. Und da Er das ſaget, gab 
Er den Geiſt auf. 
Allhier iſt die letzte Paſſions- und Todesbetrachtung, und 
können uns in einem Sinnbilde vorſtellen, indem man 
ſiehet auf des Sterbenden Geſichte alle Todes-Zeichen. Al⸗ 
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les, was im Zimmer zu ſehen, bringet denen Augen und 
Gedanken nichts als Traurigkeit. Die vier Abwechſelun⸗ 
gen des Menſchen ſeynd ſo lebhaft vorgeſtellet, daß einem 
das bloſſe Anſchauen eine heilige Furcht machet. Die 
Cypreſſen⸗ Bäume und Todten-Knochen an den Pfeilern 
ſeynd das Sinnbild des Todes. Ein Teppicht an der 
Wand präſentiret den Himmel und das füngſte Gericht, 
unten am Ende ſiehet man durch ein Gitter die Hölle, 
auf welchem Gitter ein kleiner Engel ruhet mit einer 
Sand⸗Uhr in feiner Hand; ſeine beiden Flügel zeigen die 
Geſchwindigkeit der Zeit an, und mit was für Bebendig— 
keit fie uns wegraffe. Endlich ſo ſiehet man den gecreu— 
zigten Jeſum, wie er ſeine letzte Wort ſpricht, und ſeinen 
Geiſt aufgibet. Der Sterbende hält in ſeiner Hand die 
geweybete Kerze, als ein Zeichen feines Glaubens, der 
der Seelen Licht iſt; der Beicht-Vater hält ihm das Cru⸗ 
cifix vor, feine Hoffnung aufzumuntern, und beide ihre 
Wort ſeynd nur von der Liebe, welche die Glück⸗ 
ſeligkeit des Todes machet, wie ſie auch die bewegende 
Urſache des Todes Chriſti geweſen. Dieſes hat Er uns 
durch ſein Schreyen, da Er ſeinen Geiſt aufgabe, lehren 
wollen; Er hat uns, ſage ich, zeigen wollen, daß ſein Tod 
nicht aus Mangel feiner Kräfte, ſondern von heftiger Liebe 
herkommen, und daß Er Herr über ſein Leben und ſeinen 
Tod ſey. Alſo zeigete dieſes Schreyen von feiner Gott⸗ 
heit, wie Er nehmlich wahrer Gott ſey, und der darauf 
gefolgete Tod beweiſet ſeine Menſchheit. Der Nutzen und 
die Frucht, ſo wir hieraus nehmen ſollen, beſtehet darinnen, 
daß wir uns gänzlich in den Willen Gottes ergeben, und 
hierinnen dem Exempel unſers Herren und Heilandes 
Jeſu folgen; daß wir ein chriſtliches Leben, als die wir 
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durch ihn erkaufet ſeyn, führen, und endlich herzlich bitten, 
daß die Frucht ſeines Todes häufig über uns komm; daß 
ſein groſſes Vertrauen eine Quelle unſerer feſten Zuverſicht 
in unſerer letzten Todes-Stunde ſeyn möge; und da wir 
durch Ihn leben, wir auch fo, wie Er, ſterben mögen, 
mit dieſen Worten: Vater! in deine Hände befehle 
ich meinen Geiſt. 


Gebet. 
u befehlen in die Hände Zeſu, 
ur ewigen Ruh der Seelen. 

Vater! in deine Hände befehle ich 
meinen Geiſt. O ſterbender Jeſu, in deine Hände 
befehle ich meine Seele! Mein Gott, mein Jeſu, 
du haſt meine Seele mit deinen fleiſchwordenen 
Händen erlöſet, darum nimme meine arme Seele 
in deine angenagelte Hände! Mein Seele und Leib 
in deine menſchliche und zugleich göttliche Hände ich 
dir befehle. Du biſt mein Theil im Lande der Le— 
bendigen. Ach geſegne mich, Gott Sohn, der du 
mich mit deinem koſtbarlichen Blut erlöſet haſt! In 
deinem Namen, Jeſu, will ich mein Leben enden, 
leben und ſterben. Dir befiehle ich mich in deine 
Hände, o Jeſu! Gott Sohn, Erlöſer der Welt, 
erbarme dich meiner armen Seele; dir lebe ich, und 
ewig mit dir zu leben, dir ſterbe ich, und zeitlich 
mit dir zu ſterben, wünſche ich zu ſeyn todt und 
lebendig. O Jeſu, o Jeſu! du Sohn des leben⸗ 
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digen Gottes, vergönne mir unwürdigen nach deinem 
Ebenbild erſchaffenen Menſchen, dein göttliches Ange— 
ſicht zu ſehen; ach Lebendigmacher aller Creaturen! 
ich begehre aufgelöſet zu werden, und bey dir in 
deinem unſterblichen Leben zu ſeyn. Komm, mein 
Leben aller Lebendigen, o ewiges Heil aller Ster— 
benden! komme, mein Jeſu, dir will ich leben, dir 
will ich ſterben, dein will ich ſeyn todt und lebendig. 
Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt; 
meine Seele befiehle ich in deine Hände, mein Jeſu. 
Jeſus Maria! Jeſus! dir ſterbe ich, dir lebe ich, 
dein bin ich, todt und lebendig, Jeſus Maria! 
Jeſus. Amen. ” 

Friedens-Fürſt, Herr Jeſu Chriſt, 

Für mich du krank geweſen biſt: 

Frey gelitten, frey geftorben, 

Fröhliches Ende mir erworben. 

Führ zu dir mein Kranken-Gebet, 

Förderſt in mein'm Kranken-Bett. 

All dieß ich verfertigt hab, 

Aſſiſtire bis ins Grab, 

Ach, dem Münder mit deiner Gab. 


En de. 
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